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Von meclenburgifiher Geſchichte 
und vom mecklenburgiſchen Menſchen. 


Von Archivdirektor Dr. Hans Witte, Neuſtrelitz. 


urch die Tat eines Mannes iſt Mecklenburg in das helle Licht der Geſchichte 
hineingeſtellt worden. Als der Sachſenherzog Heinrich der Loͤwe durch 
ſeinen Sieg uͤber den Obotritenfuͤrſten Niclot (1100) dem jahrhundertelangen 
Kampf um das Suͤdgeſtade der Oſtſee die Entſcheidung gab, da war nicht nur eine 
Zeitwende neuen deutſchen Geſchehens weit uͤber das engere Gebiet dieſes Kampfes 
hinaus angebrochen, da begann auch fuͤr unſer Mecklenburg die wirkliche Geſchichte. 
Was immer wir vorher an Schickſalen unſeres Landes erfahren — ſei es 

aus meiſt zuſammenhangloſen Aufzeichnungen von Geſchichtſchreibern, die ſaͤmt⸗ 
lich ihren Wohnſitz außerhalb unſeres Landes hatten; ſei es aus dem Nachlaß 
aͤlterer Geſchlechter, den muͤhſelige Spatenarbeit dem Erdboden entriß; ſei es durch 
die nicht weniger muͤhevolle und nicht ſelten bedenkliche Deutung alter Namen — 
dies alles gehoͤrt doch noch der Vorgeſchichte an. Erſt als mit dem Siege des 
Deutſchtums die Runſt des Schreibens ihren Einzug in das Heidenland hielt, erft 
von da an konnte es im Lande ſelber zu ſchriftlichen Aufzeichnungen kommen, konn⸗ 
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ten medlenburgifche Urkunden und allmählich auch eine medlenburgifche Geſchicht⸗ 
ſchreibung ergiebigere Runde geben von dem, was in unſerem Lande vorging. 

Einer der gropter-und ftolzeften Augenblide deutfcher Vergangenheit, d« 
das beidni — Wendenium niedergerungen vom Deutſchtum am Boden lag, war 
alſo die eburtsſtunde det, metflenburgifden Gefdicte und — wir dürfen es 
wohl {don borgreifend fagen —- auch des medlenburgifchen Menfchen. Anderfeits 
ift mit der Befeftigung und dem Ausbau des Werkes Heinrichs des Lowen, felbft 
wenn man fie nur in der Befchräntung auf unfer medienburgifches Land betracdhs 
ten wollte, keineswegs lediglih medlenburgifce Gedichte gemacht worden; 
werd doc damit der Grund gelegt fur die Gicherftellung eines erweiterten Lebens⸗ 
raumes a deutfchen Poltes. 

So ift an der Schwelle der medlenburgifhen Befchichte diefe von 
der deutfchen Befchichte kaum zu fondern. Das Jneinandergreifen ift fo ins 
nig, daß im Zufammenbang der deutfchen Dinge keinenfalls gemißt werden kann, 
was zu jenen Zeiten in unferer engeren Heimat gefchab. Ks ift geradezu grunds 
legend für die Weiterentwidlung deutiden Wefens. 

Go ift es auch geblieben, als zu den zwei um das Südgeftade der Oftfee rins 
genden Döltern, den Deutfchen und Wenden, fich als drittes die Dänen gefellten. 
Schon zu Zeiten Heinrichs des Lowen war das Streben der Dänen nach Eroberung 
und Befig im fuöbaltifchen Slavenland deutlich genug und audy keineswegs ganz 
erfolglos. Doch der gewaltige Sachfenherzog wußte fie in Schranten zu balten. 
Erft durch feinen Sturz wurde die Bahn für die Dänen frei. Die Schidfalsfrage 
‚der füdbaltifchen Lande wurde noch einmal geftellt.  Klicht mehr handelte es fich 
tt darum, ob diefe Lande in Zukunft deutfch oder wendifch fein follten. Das 
Mendentum war gebrochen und ohne jede Möglichkeit einer Wiederauferftehung. 
Jetzt handelte es fich nur noch um Deutfch oder Dänifch. 

Zweimal bat Medlenburg mit einigen Klachbarländern die Dänenberrfchaft 
über fich ergeben laffen müffen. Zweimal bat es an ihrer Abfchuttelung mitges 
wirkt, am glanzvollften bei der kühnen Gefangennabme des Dänentönigs Wals 
dsemar Il. und an dem Giegestage von Bornhdved, deffen fiebenbundertfte 
Wiederkehr wir im vorigen Jahre feiern durften. Auch dies Zugleich eine bers 
vorragende Tat deutfcher Befchichte, eine Wegebereitung deutfcher Sutunft, der 
dadurd die Oftfee auf unabfehbare Zeit wiedererſchloſſen und ein unermeßliches 
Ausbreitungsgebiet eroͤffnet wurde. 

So hat Mecklenburg — gerade im Beginne ſeiner Geſchichte — lange im 
Brennpunkt weltgeſchichtlicher Kaͤmpfe und Entwicklungen geſtanden. Aber die 
Welle ſieghaften Vordringens des Deutſchtums gen Oſten rollte in raſchem Lauf 
uͤber unſer Land hinweg. Bald hoͤrte es auf, Grenzmark des Deutſchtums gegen 
die Voͤlker des Oſtens zu ſein. Je weiter die Woge des Deutſchtums gen Oſten 
vordrang, je mehr Laͤnder ſie deutſcher Sprache und Geſittung zuruͤckgewann, 
um ſo mehr wurde Mecklenburg zu einem innerdeutſchen Binnenland, deſſen unver⸗ 
ruͤckbare Oſtſeegrenze allein noch am Rande blieb. Um ſo fremder wurde es auch den 
großen Kaͤmpfen um die Erweiterung des deutſchen Lebensraumes, aus denen es 
ſelber ja erſt vor kurzem herausgeboren war. Es wurde zu einem abgeſchiedenen, 
ſtillen Winkel, in dem ein in ſich zuruͤckgezogenes, ſelbſtgenuͤgſames Weſen immer 
mehr uͤberhand nahm, je mehr das Reich von ſeiner Hoͤhe herabſank und ſchließlich 
gar zu einem Schemen verblaßte. 

Dynaſtiſche Landesteilungen, die ſich immer und immer wiederholten bis 
in die neueſten Zeiten hinein, innere Fehden, unnuͤtze Grenzkriege mit den Nach⸗ 
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bern, endlofe Streitigkeiten der Landesherrfchaft mit den Ständen füllen fortan 
die Blätter der medlenburgifchen Gefchicte mit erfciutternder Cintdnigkeit. Ges 
Wig ift auch da mandyes Größere eingeftreut: der wiederholte Griff nach den 
Rronen des Llordens, der — unter Albrecht dem Großen befonders nachdridlicd 
— doc ftets an der Machtlofigkeit des Heinen Landes fcheitern mußte. Die Brüns 
dung der Univerfitat KRoftod gebdrt aud dazu, eine geiftige Großtat, die dem 
in mancher Sinficht rüdftändigen LTorden weit über Medlenburgs Grenzen hinaus 
Licht fpendete. Medlenburgs Teilnahme an der Reformation wäre bier zu nennen. 
Llicht 3u vergeffen fei auch der erfolgreiche Derfuch, das Staatswefen nach vorges 
fchrittenen Gefidtspuntten 3u leiten, wie ibn Wallenftein in den kurzen Jahren 
feiner medlenburgifchen Serzogswürde unternahm; wobei nur zu bedauern ift, 
daß die ihm gelungene Zähmung der widerborftigen Landftände niemals audy nur 
mit einem anndbernden Erfolg von einem Surften des eingeborenen Obotritens 
baufes verfucht worden ift, und daß alles, was feine Huge Derwaltung an Heils 
famem fcuf, alsbald nad der Wiedereinfegung der alteingefeffenen Sürften mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet wurde. 

Jn den Befreiungestriegen und wo immer um den Beftand Deut{dlands die 
ebernen Wurfel rollten, bat der Medlenburger feinen Wann geftanden. Cr braudte 
nur berausgeriffen zu werden aus der felbftgentigfamen Abgefchiedenheit und dem 
Einerlei feiner engen beimatliden Derbältniffe, der Einzelne wie die Gefamtbeit, 
um an feiner Stelle Dinge zu vollbringen, die fich über den Durchfchnitt erhoben 
und der Gefamtentwidlung deutfchen Wefens förderlih waren. 

Schon der große Sriedrich hat mit fcharfem Bli die kriegerifchen Faͤhig⸗ 
keiten erlannt, die unverbraucht im medlenburgifchen Stilleben fchlummerten. 
Seine Werber wußten fie für die Sache Preußens nutzbar zu machen. Wie viele 
Medlenburger haben, wenn auch mehr oder weniger widerftrebend, feine Schlachs 
ten fchlagen belfen und fo am Aufbau eines neuen, waffenftarten Deutfchlands mitges 
arbeitet! Was damals — bei vielen wenigftens — noch erzwungene Leiftung war, 
ward freiwillige, felbftverftändliche Hingabe in den Befreiungstriegen und (pater 
im Ringen um das zweite deutfche Raiferreich. Überall dort ift beftes medlens 
burgifches Blut gefloffen. Und wer zählt die medlenburgifchen Opfer des 
Weltkrieges, deren Gebeine auf allen feinen Schauplägen in Europa, Afrile, 
Afien und unter den Sluten der Meere ruben? Die könnten wir ihrer, die fich in 
der Blüte der Jugend oftmals mit vollem Bewußtfein opferten, je gedenken obne die 
Hoffnung, daB — troy allem — audy ihre Aufopferung nur eine Saat wer für 
etwas kommendes Größeres, heute unfern Bliden nod Verborgenes, für ein 
drittes, großdeutfches Reih! Go findet auch am Ende medlenburgifcher Ges 
{hidte, wie an ibrem Anfang, die unldsbare Verbundenheit mit dem Krleben 
des gefamten großen VDeaterlandes überwältigenden Ausdrud. Zwifchendurch 
dann die Zeiten ftillee Zurüdgezogenheit in die engen Grenzen; ein Rleben an alts 
überlieferten Sormen, von denen man fich nicht zu trennen vermag, fo Mer alle 
Einfichtigen ihre beillofe Oberalterung erkennen. Im Iandesgrundgefetzlichen 
Erbvergleih von 1755 bat man verfucht, diefe Sormen des Ständeftaats zu vers 
ewigen. Und über eine faft unglaubliche Zeitfpanne ift es gelungen! Sie fteben 
ja noch in unfer aller frifcher Erinnerung! Und wäre nicht die furchtbare Welts 
Bataftrophe über uns bereingebrocdhen, wer weiß, ob wir nicht beute nod unter 
dem Regiment der „getreuen Stände“ ein gerubfames Leben frifteten. 

So ift Medienburg fchließlicdh zu einer Art von biftorifhem Mufeum 
geworden, worin das, was man in anderen Ländern längft zu den Toten ges 
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worfen hatte, noch fröhlich weiterfebte. Alle die dem modernen Menfchen fchwers 
verftändlichen Einrichtungen und Lebensäußerungen des Ständeftaats, durch 
den ja auch die anderen Länder bindurchgegangen waren, konnte man bei uns an 
der Quelle ftudieren und fich in ihren Geift verfenten. Und wer wollte — nas | 
mentlich als Siftoriter — beftreiten, daß auch dies einen gewiffen DDert bat? 

Wie die Gefchichte anderer Bleinerer Gemeinwefen, zeigt auch die Befchichte 
unferes Landes ihre Höhepunkte da, wo fie nahezu reftlos in einem ftarten Strome 
gefamtdeutfchen Gefchebens unterzutauchen fcheint. Die Zeiten der Zurüdgezogen: 
beit bieten dem Gefchichtfchreiber geringeren Reiz. Die enge Verbundenheit der 
Teile mit dem Ganzen kommt dadurch. zu augenfälligem Ausdrud. Diefe Derbuns 
denheit bat uns das gewaltige Gefcheben .diefer letzten Zeit befonders eindringlich 
erleben laffen. Vollige Abtrennung würde Dertümmerung bedeuten, vielleicht 
ſogar Tod! 


Daſeinsmoͤglichkeit der Glieder, das lehrt uns die Betrachtung der Landes⸗ 
geichichte immer wieder, ja felbft Dafeinsberehtigung beſteht nur im Rahmen 
des großen nationalen Ganzen. Sich ihm einzufügen und unterzuordnen, wie 
es Selbfterbaltung und Pflicht gleichmäßig beifchen, darin Haben deutfche Stämme 
öfters gefehlt. Der deutfche Lrbfebler des Partitularismus ift aud) heute noch 
nicht tot. Die Lot diefer legten Zeit wäre nicht umfonft durchlitten, wenn fie uns 
Deutfche endlich zufammenbämmerte zu einer wirklichen, ftablgebärteten Einheit. 


Der Träger diefes gefchichtlichen Lebens, wie ich es eben mit Inappen Stridyen 
umriffen babe, ift in dem bier landfchaftlich begrenzten Rahmen der medlens 
burgifdhe Menfd. Kin ganz alltäglicher Begriff für uns. Aber wollen wir 
ihn näber erklären, fo ftehen wir vor Schwierigkeiten. Rein Zweifel, es handelt 
fich um den Menfchen, der den Medlenburg genannten Erdenraum in einer langen 
Reihe von Befchlechterfolgen bis auf den heutigen Tag bevölkert hat. Aber woher 
ift diefer Menfch gelommen? ft er unferer Scholle entfproffen oder ift er einge: 
wandert? Sind die Gefchlechterfolgen, die nacheinander unfer Land bewohnten, 
als eine durch die Jahrhunderte oder gar Jahrtaufende in fich ftets gleichgebliebene 
Maffe anzufeben? Oder bat es im Laufe der Zeiten Wandelungen gegeben, 
ift vielleicht fogar der Saden der Entwidlung jab durchriffen worden? Aat es nicht 
auch Unterfchiede in der Bevdllerung der verfchiedenen Teile des Landes gegeben ? 

Eine Sulle von Sragen, die zu beantworten wir uns nidyt — wie vorher — 
auf die eigentliche Befchichte befchränten dürfen: Dors und Urgefchichte müffen bier 
mithelfen. Die Sorfchungen der legten Jahrzehnte haben bier manches Geftrüpp 
binweggeräumt, das früber den freien Blid hemmte. Lilac ibnen kann es nicht 
mebr bezweifelt werden, daß Medlenburg zu den Gebieten des weftlichen Oftfees 
bediens gehört, die als Miege des Indogermanentums und damit auch des Gers 
manentums anzufeben find. Sicher ift foriel, daß Medlenburg in der jüngeren 
Steinzeit von Menfchen indogermanifcher Art bewohnt wurde. 


Ureinwobhner (Autodthonen). waren fie aber nicht. War dod Medlenburg 
in noch weiter zurüdliegender Urzeit ganz und gar von Inlandeis bededt ges 
wefen, eine Befiedlung alfo erft nach Derfchwinden diefes Kifes möglich. Deshalb 
haben wir die Jndogermanen, die in der jüngeren Steinzeit Medlenburgs Boden 
im Befitz batten, als Meufiedler anzufeben, die, aus dem Gebiet der Kalfhdoblen 
Stantreichs zwifchen Seine und Maas ftammend, auf den Oftfeeinfeln und in 
Schonen eine neue Heimat gefunden und fic fpäter von bier aus weiter ausge 
poate batten — u. a. auch uber Medlenburg. 
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Als den erſten Vortrupp wird man das Volk bezeichnen muͤſſen, welches Koſ⸗ 
ſinna nach dem Fundort, an dem unſer Altmeiſter Liſch ſie zum erſten Male feſt⸗ 
ſtellte, die Dobbertiner“ genannt bat 4). 

Die „Dobbertin“⸗Schicht hat ſich noch nicht uͤber den Stand eines primitiven 
Jaͤger⸗ und Fiſcherdaſeins erhoben, kennt noch keine Toͤpferei; die juͤngeren Indo⸗ 
germanen wachſen uͤber dieſe Ziviliſationsſtufe hinaus, treiben Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht, und legen „Huͤnengraͤber“ an. 

Beſtimmte Anzeichen ſcheinen darauf hinzudeuten, daß beide Ziviliſationsſtufen 
während eines Teiles der jüngeren Steinzeit nebeneinander unfer Heimatland bes 
wohnt haben. Aber die höhere Zivilifation war die weitsus überlegene und ficher 
in rafch fortfchreitender Wdeife überwiegende. Sie zieht natürlich auch unfer 
ftärtftes Intereffe auf fich, weil von ihr dns Bermanentum abftammte, das 
etwa mit der Bronzezeit — alfo feit 2000 v. Chr. — als Bevdllerung unferes 
£andes anzufeben if. 

Durd Jabrtaufende ift Medlenburg in 66 Hand geweſen. Der 
ſchwierigen und umſtrittenen Frage, welche Germanenſtaͤmme es waren, die hier 
ihre Wohnſitze hatten, kann bei der Knappheit des Raumes nicht eingehend nach⸗ 
gegangen werden. Da die Anweſenheit der Germanen trotz ſo langer Dauer doch 
nur voruͤbergehend war, ſteht die Stammesfrage fuͤr unſere Zwecke auch nicht in 
vorderſter Linie. Erſt mit dem Auftreten ſchriftlicher Quellen helleniſch⸗roͤmiſcher 
Haerkunft laͤßt ſich dieſe Frage uͤberhaupt ſtellen. Und da ſind es — mit allem 
Wenn und Aber — immer wieder die Marnen und Reſte der Teutonen, die 
ale Bewohner der hHauptmaſſe unſeres Landes erfcheinen, Semnonen und 
Zangobarden, die von Süden und von Weften über feine Grenzen berübers 
greifen. 

Die große Völkerwanderung bat dann mit den Ländern des germanifchen 
Oftens aud Medlenburg von feinen germanifden Bewohnern entleert. Don 
Often ber rüdten flavifde Stamme in die weiten geräumten Lander nad. Um 
das Jahr 600 n. Chr., vielleicht ein wenig früher, muß ihre Lliederlaffung in 
Medlenburg erfolgt fein. 

Medlenburg bietet in der Solgezeit das Bild eines reinflapifchen Landes. 
Aber find nicht vielleicht doch Germanenrefte in ihm zurüudgeblieben? . 

Don einer Erneuerung der Urgermanentbeorie, die das Germanentum 
in dichten Maffen fitzenbleiben ließ, nur überdedt und niedergebalten von einer - 
flavifden SHerrenfchicht, nach deren Vernichtung das Land mit einem Schlage 
wieder germanifd, wieder deutfch war, — davon kann natürlich keine Rede fein, 
weder für Medlenburg, nod fir andere fcidfalverwandte Lander des Oftens. 
Aud Bretbolz bat fie fir die Gudetenlander trog unablaffigen Bemibens 
nicht ins Leben zurüdzurufen vermodht. Sie ift ein für alle Mal erledigt. Aber 
die Srage nach etwh zurüudgebliebenen Reften der in ihrer großen Maffe abge: 
wanderten Bermanenftämme muß überall geftellt werden. Haben wir doch für 
einige Gegenden beftimmte Zeugniffe vom Derbleiben folder. 

Mie fteht es nun in Medlenburg? Zum Jahre 512 berichtet Procop gelegents 
lid der Rudkehr der Heruler in ihre nordifche Heimat von den „unbewohnten 
Sladen, die gegen die Öftfee und die Warnen lagen“. Die Warnen waren das 
mals alfo noch nicht abgezogen und faßen im Oftfeegebiet, wabrfdeinlid an 


ı) Über fie neuerdings YO. Rarbe in den MedL.sStreliger Heimats Blättern 1937 
Seft 1 S. 4ff. und R. DBelg in der Zeitfchrift Medlenburg 3937 om 3 SG. 308. 
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Medlenburgs Rüfte. Später find fie aber ausgewandert; wir finden fie mit Teilen 
der Angeln im Derbande der Thüringer: „Lex Angliorum et Werinorum hoc 
est Thuringorum“. Aucdy der archäologifche Befund läßt die Entleerung Medlens 
burgs von feinen germanifchen Bewohnern mit volllommener Deutlichkeit ers 
kennen. Die Stage der Germanenrefte ift damit für Medlenburg natürlich nicht 
entfchieden. Uber febr ftar® gegen das Vorbandenfein folcher in nennenswerter 
Baht fpricht die Tatfache, daß kein einziger Ortsname bisher in Medlenburg nadhs 
gewiefen worden ift, der fich eindeutig von der Urgermanenbevölterung unfers 
Landes herleiten ließe. denn Wismar ein germanifcher Plame fein follte, was 
fi) taum mit voller Sicherheit erweifen laffen wird, weil er fic auc aus dem 
SGlavifden herleiten läßt, fo müßte bei der Küftenlage des Ortes aud) mit flan: 
dinapifcher Herkunft gerechnet werden. Der deutfde Mame der SHauptburg des 
Landes, der (pater zum Landesnamen wucde, ift eine wörtliche Überfegung des 
flavifhen Flamens Wiligard — große Burg, Medienburg. Man bat den 
Slußnamen Warnow, der aud als Ortsname vorfommt, von dem fchon ges 
nannten Germanenftamm oer Warnen berleiten wollen. Aber der Vlame läßt 
ſich nn swanglos flapifch ableiten als Rabenflug oder Rabenort. 

Doß man bisher keinen Beweis für das Vorhandenfein von Germanenreften 
unter der Slaventberflutung Medlenburgs finden konnte, kann gewiß nicht 
zwingend beweifen, daß es folche Refte bei uns nicht gegeben bat. Aber daß fie 
beträchtlich gewefen wären, wird man nicht annehmen dürfen. 

Immerhin bleibt eine gewiffe Unficherheit befteben, zumal es in Medlenburg 
bisher niemanden gegeben bat, der des Slapifchen in einer Weife mächtig war, 
wie es für eine folcdhe Durchprüfung des Ortsnamenbeftandes erforderlich ift. In 
den Sudetenländern ift vor furzem diefe Aufgabe in glänzender Weife duch Ernft 
Schwarz gelöft worden. £s regt fich wie von felber die Stage und der Wunfch, 
ob nicht auch für unfer Medlenburg fich eine fprachlich wie biftorifch gleich gut 
vorbereitete Rraft finden tonnte, die das legte Wort in diefer uns fo am Herzen 
liegenden Sache fprache. 

Bis dahin werden wir uns befdeiden miuffen und angefichts des bisher nicht 
erbrachten Liachweifes irgendeines Urgermanenreftes auf unferem Boden doch 
die Möglichkeit der Erhaltung foldyer — wenn audy jedenfalls nur in befcheidenen 
Ausmaßen — nicht von vornberein ablehnen. 

Soviel aber fteht feft: In der Entwidlung des medienburgifchen Menfchen 
fommt es bier 3u einem Abreißen des Sadens, der danach aus anderem Stoffe neu 
eingefadelt werden mußte. Mögen wirklich einige Refte ser vorgefchichtlichen 
Germanen bier fitzen geblieben, vom nachrüdenden Slapentum überdedt und aufs 
gefogen fein, mögen fie ihr Blut der Stavenmaffe, in der fie verfanten, mitgeteilt 
haben — diefe noch nicht einmal feftgeftellte Ausnabmeerfcheinung kann den Ges 
: genfatz in keiner nennenswerten Weife abfhwächen, in dem, der medlenburgifche 
Menfcy des beginnenden fechften und der fchon ziemlich deutlich erfennbare des 
elften Jahrhunderts einander gegenüberfteben: der erftere als Bermane, der zweite 
als nicht weniger ausgefprochener Slave. Die Bride eines möglicherweife vors 
bandenen Beinen germanifchen Reftbeftandes, die vom einen zum andern führen 
könnte, ift nur einem fchwachen, fcehwantenden Steglen über eine Kluft zu vers 
gleichen. Auch wenn man binzurechnet, was durch Handel und Wandel über die 
damals nicht allzuferne Grenze (namentlich durch den blühenden Menfchenhandel), 
durch Krieg, vorübergehende Ausbreitung deutfcher Herrfchaft oder Miffionstätigs 
keit binzugelommen fein muß, fo kann es fich alles in allem nur um einen deutfchen 
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Einſchlag handeln, der die ſlaviſche Art des damaligen mecklenburgiſchen Men⸗ 
ſchen kaum merklich zu beeintraͤchtigen vermochte. 

- Die Slaven aber, die etwa von 600 bis 1360 das Medlenburger Land bevdls 
terten, waren feine ganz einbeitlide Maffe. Im Weften faßen, wie belannt, die 
Obotriten nebft einigen Bleineren ftammverwandten Völkerfchaften, im Often 
die Liutizen oder Wilzen, deren Gebiet fich weiterhin über Teile Pommerns 
und der Mark erftredte. Bei oft hervortretendem ftarltem politifchen Begenfatz 
waren es dod nur nicht allzufchwer ins Bewicht fallende Stammesunterfchiede. 

Der Zufammenbruc der Slavenberridaft in Medlenburg bedeutet im Gegen» 
fat zu ihrem Anfang kein Abreißen der Entwidlungslinie des medlenburgis 
feben Menfchen, fondern nur eine Wendung. Allerdings eine febr ftarke, die in 
allmählidyer Steigerung eine völlige uneingefchräntte Rüdkehr zum dseutfden 
Wefen bewirlte. Die Denden haben nach ihrer entfcheidenden Lliederlage nicht 
das Land geräumt, wie es vor ihnen die Germanen ohne Fliederlage getan batten. 
Mag ein Teil, wie die Quellen berichten, unter der Wucht der Kreigniffe nach 
Pommern und zu anderen dftlideren Slavenvdllern entfloben, mochten viele in 
den fehweren Entideidungslampfen gefallen oder fonft durch die Rriegsnöte zus 
grunde gegangen fein, — der Reft aber, vielleicht fogar der Grundftod des Wens 
denvolles ift im Lande geblieben, famt feiner angeftammten Dynaftie, die Heinrich 
der Löwe ja bald nach feinem Siege in den größten Teil des Öbotritenerbes wieder 
eingejetzt hatte. ier bat noch Fliclots Sohn, Pribislap, verfucht, von feinem 
dezimierten Volle zu retten, was noch zu retten war, es vor dem Untergang in 
der drohenden deutfchen Überflutung zu bewahren. | 

#&s ift ihm nicht gelungen. Der entfeffelte Strom einer neuen Entwidlung 
ging über ibn hinweg, und fchon feine nächften Klachfolger und Erben haben fid 
widerftandslos von ihm treiben laffen, ihn fogar abfichtlih und planmäßig ges 
fördert. In einer kurzen Zeitfpanne, die für eine fo grundlegende Wandelung 
geradezu unglaublich erfcheint, madht Medlenburg, foweit die Inteinifchen Urs 
kunden einen Kinblid ermöglichen, den Eindrud eines fo gut wie völlig deutfden 
Landes! 

Die fcheinbar unbegraflidhe Schnelligkeit diefes Umfhwungs bat zu den 
abenteuerlidften Erklärungsverfuchen geführt: zur Urgermanentbeorie, die 
id) oben fchon berührte, laut der das erhalten gebliebene Bermanentum nach Vers 
nichtung der übergelagerten Glavenfcdidt von felber wieder in Erfcheinung tritt. 
Serner zur Ausrottungstbeorie, die behauptet, die fiegreichen Deutfchen 
batten, was immer fie an flavifder Bevdllerung im Lande vorfanden, reftlos ums 
gebradt und ausgetilgt. ine Barbara, deren blutrinftigen Wahnwig man 
feinen Dorfabren nicht anbangen follte. ine nocbmalige DOiderlegung erübrigt 
fic. 


Sie ift fchon hinreichend durch die Tatfache erbracht, daß noch Jahrhunderte 
nach dem Sturz der Wendenmadht Menfchen mit flapifcher Sprache in Medlens 
burg gelebt baben, im langfterwiefenen Sall der Jabelheide bis ins 16. Jabrbunderct 
hinein. 

Kun darf man aber den Spieß nicht umdrehen und behaupten, wie es vor 
turzem nod Jegoronv getan bat — falls die mir nur aus Literaturanzeigen ges 
wordene Runde zutreffen follte —, die Wandelung des medlenburgifden Mens 
fhen vom Wenden zum Deutfchen fei im Grunde nur durch eine innere Bevdlles 
rungsumlagerung des füdbaltifchen Bebiets ohne nennenswerte Zuwanderung 
aus deutfchen Gegenden herbeigeführt worden. Mit anderen Worten: der Meds 
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lenburger fei eigentlid nichts anderes als ein Wende mit deutfcher Sprache 
und allenfalls mit einer nicht fehe beträchtlichen Beimifchung deutfchen Blutes. 
Das wäre ein Rudfall in dic Bermanifationstbeorie, die wir doch eben 
falls als längft erledigt anfehen dürfen. 

In Wirklichkeit ift der in Medlenburg vollzogene Umfhwung vom Slavens 
tum zum Deutfchtum mit fo elementarer Kraft, mit foldyem Uladdrud und unbes 
fchadet einer längeren Erhaltung einiger Wendenrefte auch mit foldher Schnelligs 
feit vor fich gegangen, daß er ohne Zuflug beträchtlicher deutfcher Bevölkerungss 
maffen als Träger diefer DOandelung fchledhterdings nicht zu erklären wäre. 

Und von foldem Zufluß deutfcher Menfchen reden sod) aud) die Quellen 
überall, wenn man fie nur richtig zu lefen verfteht. Braucht man aud nidt an 
den phantaftifch großen und dichten Maffen feftzubalten, mit denen dltere Dars 
ftellungen die Lande des wiedergewonnenen Oftens überftrömen laffen — ein 
befceidener, durch eine längere Reihe von Jabren anbaltend rinnender Strom 
fubrt aud allmablid 3u einer Anfammlung von Kräften, die, zumal bei ents 
fciedener tultureller Uberlegenbeit, den vdltifden Charalter einer Landfchaft von 
Grund aus umzugeftalten vermag. 

Ein folder Strom deutfcher Einwanderung bat fich aber ohne jeden Zweifel 
nad) Heinrichs des Löwen babnbrechender Tat in unfer Land ergoffen. Wir ers 
fahren das aus gleichzeitigen Zeugniffen, namentlid) aus AHelmold. Und diefe 
Seugniffe finden ihre Beftdtigung durch das urkundliche Auftreten von Teu- 
tonici an viekn Stellen, wo es bis 1160 nur Glaven gegeben batte; ferner in 
dem Auftauchen einer Menge deutfcher Ortsnamen innerhalb der kurzen Zeit⸗ 
fpanne weniger Jahrzehnte und in Begenden, wo zuvor ausfchlieglich flapifche 
Ortsnamen anzutreffen waren. Und als fpäter die Zus und Samiliennamen ents 
ftanden, zeigte deren weitaus überwiegende Maffe nach Sorm und Prägung deuts 
fen Charakter. Medienburgs Bevölkerung war eben damals, als die Zunamen 
in die fefte Geftalt von Samiliennamen ubergingen — alfo gegen 1375 — weitaus 
überwiegend deutfchfprachig. Die Erhaltung wendifcher Spradhs und Volkes 
refte kommt nur noch in einer nicht fehr bedeutenden Minderzahl wendifch ge= 
‚prägter Samiliennamen 3um Ausdrud. | | 

Dies alles wäre völlig unerllärlich, wenn nicht eine immerhin nicht unbes 
trdchtliche deutfche Einwanderung fich feit 1160 in das bis dabin flavifde Land 
ergoffen hätte. Man foll diefe Einwanderung weder überfchäten, wie es früber 
gefchehen ift, nech unterfchätgen oder gar binmweginterpretieren. So ftark war fie 
felbftverftändlich nicht, daß fie fehon um 1171 den ganzen Weften bis zum Schwes 
riner See zu einem ausfchließlich deutfchfprechenden Gebiet hätte machen können. 
Des ift irrtümlich aus Helmold herausgelefen worden. Gefagt bat er das nicht. 

Aber diefer dugerfte Weften Medlenburgs hatte durch die deutfche Einwans 
derung fehon damals den Charakter einer Sachfenlolonie gewonnen, was das 
Dorhandenfein eingefeffener Wenden neben den zugewanderten Deutfchen nature 
lich in Eeiner Weife ausfchließt. Das bat Helmold gefagt. Und das ift in der 
kurzen Zeitfpanne von etwa zehn Jahren immerhin ein Erfolg von bewundernss 
werter Größe. Lin Erfolg, der ohne das Linftromen einer beträchtlichen deuts 
fen Einwanderung in fo kurzer Zeit unmöglich hätte erzielt werden können. 

Daß tatfächlich bereits 1173 deutfches Leben am Geftade des Schweriner Sees 
fhon Eräftige Blüten trieb, beftätigt auch die damals vollzogene Einweihung der 
Schweriner Domlirdye und die gleichzeitige Umnennung des an hohem Seeufer 
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gelegenen Slavenortes Liscowe zum deutſchen Hundorf (Altavilla der la⸗ 
teiniſchen Urkunde). 
Es gibt noch eine andere Ortsumnennung in Mecklenburg, die das Schickſal 
unfers Wendentums wie mit einem Schlaglicht beleuchtet. Und diesmal ift es eine 
wirkliche wörtliche Überfegung. Der Ort Wulfsabl im Amte Fleuftadt wird 
nod 1392 mit flavifcher Llamensform ucktundlich erwähnt als Dolzendoupe 
1396 erjcheint er zum erften Male und danach ausschließlich in der wörtlich übers 
. festen deutfchen Sorm Dulvesbole = Wolfsböhle, beute Wulfschl. Man 
muß alfo damals in diefer Gegend nod wendifd verftanden haben. Es ift die 
gleiche Schlußfolgerung, die wir aus den in wendifcher Sprache geprägten Seas 
miliennamen Miedlenburgs zu ziehen gendtigt find und zwar annähernd für die 
gleiche Zeit. 
. Stehbt LiscowesAundorf siemlid am Anfang der Wiedereindeutfcdung 
Medlenburgs, fo tennzeidbnet Dolzendoupe-Wulfschl ihren endgültigen . 
Erfolg, ihren längft entfchiedenen Sieg, der durch das Dorbandenfein einiger über 
865 Land verfprengter Überbleibfel des DOendentums nicht mebe aufgehalten oder 
ger in Srage geftellt werden konnte. Ein weiteres ftartes Jahrhundert bat dann 
genügt, auch diefe letzten fortlebenden Refte der Wendenfprade völlig verfdwins 
den 3u faffen. 

JIm Weften Medlenburgs war, wie wir faben, diefer Prozeß des Derfchwins 
- dens der Wendenfprade fhon im 12. Jahrhundert in vollem Gange. Oftlid 
de3 Schweriner Sees bat die ftärkere deutfche Einwanderung, die ihn auch bier 
berbeiführte, erft im 133. Jahrhundert begonnen, am fpäteften in dem von der 
Mark Brandenburg aus befiedelten Lande Stargard. Überall aber ift der Erfolg 
der gleiche gewefen: ein in verhältnismäßig kurzer Zeit berbeigeführter völliger 
Sieg deutfcher Sprache und Art. 

Aus dem weltgefchichtlihen Ringen des Deutfchtums mit dem Slaventum 
ift alfo der medlenburgifche Menfcy der geichichtlichen Zeit hervorgegangen. Das 
Deutfchtum bat auf der ganzen Linie gefiegt. Aber die Stage des medlenburgifcen 
Menfchen ift damit weder eindeutig entfchieden, noch ift endgültig ausgemacht, ob 
er als Slave mit deutfchem Einfchlag oder als Deutfcher mit flavifchem Einfchlag 
anzufpreden ift. 

Orundlegend war zweifellos die feit mebr als einem balben Jabrtaufend 
im Lande anfäffige und eingewurzelte flapifche Maffe. Uber fie bat fic der 
deutfche Zuzug gelagert als etwas neu Hinzugelommenes. Mag immerbin in 
vorflapifcher Urzeit das Land fchon durch Jabrtaufende germanifdh gewefen fein, 
gus diefer Urszeit leitet kein lebendiger Zufammenbang in die neuangebrochene 

 deutfche Zeit hinüber, im bödhften Salle von der Glavenmaffe längft verarbeitete, 
untenntlich gewordene Germaneneinfchläge. 

Mer daraufhin den Medlenburger von heute als einen Glaven mit deutfdem 
Einfhlag anfprechen wollte, könnte außer der vorftebenden, reichlich formaliftis 
fhen Begründung nichts Stichhaltiges beibringen. Entfcheidend aber ift letzten 
Endes doch nicht das früher Dagewefenfein, fondern die Klachhaltigkeit der Kraft, 
mit der fih eine Art der andern gegenüber durchfegt. Und im allgemeinen 
drüudt wohl die fiegreich gebliebene Art dem fchließlich entftandenen Mifchunges 
prodult den Stempel auf. 

Aber die Mifchung kommen wir natürlich nicht weg. In weldhem Fablens 
verbältniffe beide Beftandteile, der deutfche und der flapifche, zueinander geftans 
den haben, darüber Beftimmtes zu fagen, ift dußerft fehwer und gewagt. Sovid 
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nur wird fid mit Sicherheit fagen laffen, daß eine Zeitlang nady 1160 die Zahl 
der Slaven die der eingewanderten Deutfchen noch überwog. Krft allmählich 
und durd den anhaltenden Zuzug je länger, je mebr, haben die Deutfchen das 
3ablenmäßige Übergewicht gewonnen. Das Zablenverbältnis ift alfo kein ein 
für allemal feftftebendes, fondern ein fih fortgefetzt zugunften des Deuticdhtums 
verfchiebendes — aud da noch, wo die deutfche Zuwanderung nur nod als ein 
f{hwades Badlein rann. Und ganz aufgehört hat fie wohl nie. 

Zu dem bald erreichten Übergewicht der Zahl kam die große Überlegenheit 
der Deutfchen auf allen Gebieten der Kultur, ihre fhon im 13. Jahrhundert auss 
fhlaggebende Stellung in allen Derbältniffen des Sffentlichen Lebens. Die Zus 
gehoͤrigkeit zum Deutſchtum bedeutete zugleich Zugehoͤrigkeit zur bevorzugten, 
in allen Dingen maßgebenden Schicht. Das hat dem Deutſchtum einen ſtaͤndigen 
Zuzug aus der Slavenbevoͤlkerung verſchafft. 

War auch, wer ſo ins deutſche Lager hinuͤberwechſelte, zunaͤchſt nur Slave 
mit angenommener deutſcher Sprache, ſo ſteigerte ſich die innere Angleichung 
mit jeder Geſchlechtsfolge durch ſtaͤndiges Zuſammenleben und Blutmiſchung bis 
zu voͤlligem Verſchwinden jeden Unterſchiedes oder gar Gegenſatzes. Das raſche 
Anwachſen des deutſchen Übergewichts bis zur Alleinherrſchaft, das im Grunde 
doch ziemlich ſchnelle Verſchwinden der Wendenſprache laͤßt ſich nur ſo erklaͤren. 

Inzwiſchen hat der (wenn auch ſtark vermindert) anhaltende Zuzug deut⸗ 
ſcher Bevoͤlkerung, die natuͤrlicherweiſe ſtaͤrkere Vermehrung des herrſchenden ell⸗ 
bogenſtarken Roloniſtentyps den laͤngſt uͤberwiegend deutſchen Charakter der Blut⸗ 
miſchung immer mehr hervortreten laſſen. Als nach der furchtbaren Verwuͤſtung 
des Dreißigjaͤhrigen Rrieges zum Wiederaufbau geſchritten wurde, waren es 
vielfach Zuwanderer aus Schleswig⸗Holſtein und noch noͤrdlicheren Gegenden, 
die einen Teil der Luͤcken ausfuͤllten. Die bis dahin in unſerm Lande voͤllig 
fehlenden Familiennamen auf ⸗ſen (Paulſen, Peterſen, Hanſen uſw.) ſind durch 
dieſen Siedlungsvorgang bei uns heimiſch geworden. Der ohnehin ſchon unbe⸗ 
dingt vorherrſchend deutſche Charakter des mecklenburgiſchen Menſchen iſt da⸗ 
durch weiter verſtaͤrkt worden. Jahrhunderte hindurch haben ſich Handwerker 
aus allen deutſchen Gebieten in Mecklenburg niedergelaſſen. Ebenſo wandernde 
Haͤndler, von denen einzelne freilich aus Italien ſtammten. Glashuͤttenarbeiter 
kamen aus Thuͤringen oder Schleswig⸗Holſtein. Auch war die Seßhaftigkeit der 
Bauern lange nicht ſo groß, wie man meiſt annimmt. 

Die neuzeitliche Verbeſſerung des Verkehrs und die Einigung Deutſchlands 
haben die verſchiedenen deutſchen Laͤnder in engere und regere Verbindung ge⸗ 
bracht und dadurch in gleicher Richtung gewirkt. Ein Gegengewicht allerdings 
iſt neuerdings durch das Schnitterunweſen entſtanden, das neben der voruͤber⸗ 
gehenden eigentlichen Schnitterzuwanderung doch auch ein merkliches Seßhaft⸗ 
werden ſlaviſchen Zuzugs bewirkt hat. 

* 

Ich eile zum Schluß! Die Wenden ſprache iſt verſchwunden. Aber die 
wendiſchen Menſchen haben darum doch weitergelebt, haben ſich fortgepflanzt. 
mehr oder weniger vermiſcht mit dem im Lande vorherrſchenden deutſchen Bevoͤl⸗ 
kerungsgrundſtock. Sind Wenden ohne wendiſche Sprache auch jetzt noch in 
Mecklenburg vorhanden und erkennbar? Kaͤßt ſich uͤberhaupt der wendiſche Teil 
aus der Geſamtheit des mecklenburgiſchen Menſchen jetzt oder fuͤr fruͤhere Zeiten 
herausloͤſen? 
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Fuͤr fruͤhere Zeiten habe ich es verſucht — in erſter Linie mit Hilfe der letzten 
Lebensäußerung der wendiſchen Sprache nicht lange vor ihrem völligen Ders 
fhwinden, d. b. der in wendifder Sprache geprägten Samiliennamen (Dens 
difde Bevdllerungsrefte in Medlenburg, 1905). Man wird aber nidt bebaups 
ten können, daß die dort feftgeftellten Samiliennamen wendifcher Prägung, alfo 
3. B. die Jalas, Rarnat, Sufemibhl, Teen, Dentzan und wie fie 
fonft beißen, beute noch Wenden mit deutfcher Sprache bezeichnen müßten. Der 
feit der Prägung diefer Kamen — alfo etwa feit 1375 — verfloffene lange Zeits 
raum bat zu fo ftarten Mifchungen mit deutfchem Blut, bat zu fo innigem Lins 
leben und Derwurzeln in deutfcher Kultur und in deutfchem Denken geführt, 
daß davon gar keine Rede fein kann. Immerhin wäre es intereffant, die antbros 
pologifchen Merkmale der Träger foldher Samiliennamen einer Prüfung zu unters 
ziehen, zumal im Sinblid auf die Möglichkeit von Rüdfchlägen, wie fie ja dann | 
und wann eintreten. 

Da die bei uns verbliebenen, in unferm Dol? aufgegangenen Wendenrefte in . 
jeder fonftigen Sinficht volllommen deutfch geworden find: in Sprache, Rultur, 
Benten und Dollsbewutfein, fo könnte jetzt in der Tat ja nur nod die Anthros 
pologie auf in unferm Volle etwoa noch vorhandene Refte oder Spuren wens 
difcher Rörperlichkeit Ainweife geben. 

Aber wohlgemerkt, WDenden mit deutfcher Sprache können und werden wir 
nicht finden, weil aud etwa aufgefundene Träger wendifcher Rörperlichkeit 
außer der Sprache auch in jeder anderen Sinficht fo vollftändig und tief in 
deutfchem Wdefen verwurzelt find, daß man fie nur noch Deutfche mit Zügen 
wendifcher Aörperlichkeit nennen könnte. 

Was ift aber wendifche AKörperlichleit? Ift es wirklidh fchon möglich, 
diefen Begriff mit einiger Sicherheit zu handhaben und die Unterfchiede zum deuts 
fhen Typus des medlenburgifchen Wienfchen fcharf berauszuarbeiten? Trog 
allem, was darüber mit mehr oder weniger Beftimmtheit mündlich oder gedrudt 
in Erfcheinung tritt, dürfen wir uns doch nicht verbeblen, daß wir in diefen 
Dingen noch in den allererften Anfängen fteden und erft über ein fehr dürftiges 
Beobadhtungsmaterial verfügen. | 

Da die Slaven gleich) den Germanen nordifchen Urfprungs find, kann in 
der Vorzeit ihre Börperliche Erfcheinung nicht allzu verfchieden gewefen fein). 
Go erfceint der Verſuch einer Scheidung der körperlichen Merkmale gewagt. 

Dazu drängt fich die Srage auf: Waren die Wenden, als fie fich auf Mieds 
Ienburgs Boden auebreiteten und dort die SHerrfchaft ausübten, überhaupt noch 
eine antbropologifch einheitliche Maffe? DOdren fie es gewefen, fo batten fie 
nur einen ausgefprochen nordifchen Charakter tragen können. 

Abgefehen von germanifchen Einfchlägen, von deren Möglichkeit fchon ges 
fprochen wurde, ift nun angefichts der regen nordifchsflapifchen Beziehungen, die 
auf altflapifchem Boden immer deutlicher in Erfcheinung treten, mit der weiteren 
Möglichkeit zu rechnen, daß, namentlich in der wendifchen Adelsfchicht, eine Mis 
fhung mit nordifchem Blut ftattgefunden haben kann. Durdy beides würde der 
von Aaufe aus nordifche Charakter der Urfiaven noch eine Derftärtung gefunden 
baben. 


1) Dgl. X. Asmus, Die Shadelform der altwendifden Bevdllerung Medlenburgs 
(Archiv far Anthropologie 3902) und Srig Troft, Cin Beitrag suc Wiederfadfenfrage 
Medienburgs (Miedlenburg, Zeitfchr. des Heimatbundes Medlenburg 4937 Vie. 3). 
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Anderfeits beftebt aber auch die entgegengefegte Modglidkeit, dag gleich 
anderen Glavenftimmen aud) die Wenden bei ihrem inriden in Medlenburg 
ſchon mit finnifchsugrifchen oder turkstatarifchen Elementen (befonders Avaren) 
vermifcht waren. Aus diefer Mifchung wären dann die dunkleren Beftandteile 
ins Wendenvoll geraten, die man beute bei uns landläufig als wendifch anfiebt. 
Diefe wären dann alfo überhaupt nicht wendifden Urfprungs, fondern lediglich 
durch Blutmifchung aufgepropft. 

Das alles find Dinge, die fich natürlich vorerft nur vermutungsweife ans 
deuten Iaffen, aber doch wohl der Erwägung wert find. 

Ih komme nun auf die anfangs gefteliten Sragen zurüd und kann fie nur 
dahin beantworten, daß der medlenburgifche Menfch in feiner heutigen Prägung 
im wefentlichen erft aus der Zeit nach 1160 datiert. Viadhwirkungen aus früheren, 
zum Teil fehr viel früheren Zeiten auf ihn, find nicht nur möglich, fondern uns 

zweifelhaft vorhanden. 

| Damit ift fhon gefagt, daß vom medlenburgifden Menfden als einer fic 
ftets gleichbleibenden Maffe in keiner DDeife die Rede fein fann. Die erften Bewobs 
ner unfers Landes find von augen in mebreren verfchiedenartigen Schüben eins 
gewandert. Infolge der Völkerwanderung ri die Entwidlungslinie ab. Uiur 
dünne Säden leiten vielleicht binuber zur flapifchen Fleubefiedlung um 600. Yad 
1360 erfolgte eine fcharfe Wendung der Entwidlungslinie; die deutfde Wieders 
befiedlung fchuf den medlenburgifchen Henfchen deutfcher Prägung. 


Dieler wandlungsvolle Entwidlungsgang fließt cs aus, daß der meds 
Ienburgifche Mienfch eine anthropologifche Einheit fein kann. Es gibt Unterfchiede 
in der Horpergeftaltung unferer Bevölkerung, deren Lrforfdung nad Art, drts 
licher Derteilung und Herkunft noch in den Anfängen ftedt. 

Ayaben nun alfo beim Werden des medlenburgifchen Mienfchen nichtdeutfche, 
vor allem flapifche Einflüffe in unbeftreitbarer Meife mitgewirtt, fo ift darum 
dod) dtefer medlenburgifche Menfh ein vollgültiger Deutfcher, um kein 
Haar geringer als andere deutfche Stämme oder Iandfchaftlich ges 
 fonderte Volksteile. Auch andere deutfche Dolksteile haben im Laufe der Jabrs 

taufende mehr oder weniger fremde Beftandteile in fi) aufgenommen. Aber 
diefe find dort wie bei uns nicht nur durch Annahme der deutfden Sprache rein 
Außerlich dem deutfchen Lebenskreife angegliedert worden; fie find darüber hinaus 
durch vielhundertjährige und fogar längere fortgefetzte Blutmifchung, durch ebens 
folange innerlihe Teilnahme an allem, was deutfches Volk erlebt und erlitten, 
gefchaffen und erdacht bat, und nicht zulegt durch ein ftarkes, unzerftörbares Bes 
wuBtfein der Fufammengebdrigkeit ganz und gar dugerlid wie tiefinnerlicdy die 
Unfern geworden — unzertrennbar mit dem deutfchen Leben und Wefen. vers 
wachen. 

Wohl gibt es heute nod) Medlenburger, fur Sie fid flapifcher Urfprung 
nadhweifen oder wabrideinlidy machen läßt. Sie find nicht die Schlechteften 
unter uns. Aber die flapifchen Beftandteile reinlidh aus dem medlenburgijchen 
Volke herauszufondern, ift gleichwohl beute und ſchon längft ein Ding der Uns 
möglichkeit. &s gibt keinen einzigen Medlenburger, von dem man fagen Eönnte, 
daß er, abgefeben von der von allen geredeten deutfchen Sprache, ganz und gar 
als Slave zu betrachten fei. Es gibt fogar keinen einzigen Medlienburger flavis 
fer Herkunft, der nicht zugleich zu einem beträchtlichen, im allgemeinen foger 
weitaus überwiegenden Teile Deutfcher wäre. Dagegen gibt es eine große, ges 
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wiß ſtark uͤberwiegende Zahl von Mecklenburgern, bei denen von irgendeiner 
merklichen ſlaviſchen Beimiſchung kaum oder gar nicht die Rede ſein kann. 

Sind wir alſo der Herkunft und auch den anthropologiſchen Merkmalen nach 
keine voͤllig einheitliche Maſſe, ſo ſind wir weitaus uͤberwiegend nach der Hers 
kunft, alle aber in Sprache, Fuͤhlen und Denken deutſch, nur deutſchl 

Das muß heute mit allem Nachdruck geſagt werden, wo die ohne alles 
eigene Verdienſt und Wuͤrdigkeit lediglich durch unſer großes Ungluͤck und den 
noch groͤßeren Haß unſerer Feinde emporgekommenen kleineren Slavenvoͤlker un⸗ 
erſaͤttlich von weiterem Raub deutſchen Bodens traͤumen. 

Fuͤr ſolche Traͤume hat Mecklenburg — mag es immer vor vielen Jahr⸗ 
hunderten voruͤbergehend ſlaviſches Land geweſen ſein — nur ſchaͤrfſte und aller⸗ 
beſtimmteſte Ablehnung. Nur im deutſchen Rulturkreiſe und im deutſchen Staat, 
in die er hineingeboren iſt und in die er gehoͤrt, kann und will der mecklenburgiſche 
Menſch leben und wirken. 


Die Wiedereindeutſchung Mecklenburgs 
unter bevoͤlkerungsſtatiſtiſchem Geſichtspunkt. 
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 


n vorſtehenden Aufſatz von Herrn Archivdirektor H. Witte uͤber die mecklen⸗ 
burgiſche Geſchichte moͤchte ich einige Gedanken anknuͤpfen, die vielleicht 
manches zur Aufhellung der damaligen bevoͤlkerungspolitiſchen Vorgaͤnge bei⸗ 


tragen koͤnnen. Die uͤberaus ſchnelle Wiedereindeutſchung Mecklenburgs und viele 


anderer oſtelbiſcher Gebiete iſt nicht reſtlos zu verſtehen, wenn man nicht den 
Verſuch macht, eine gewiſſe Vorſtellung von den in Frage kommenden Bevoͤlke⸗ 
rungsmengen zu gewinnen, ein Gedankengang, der, ſo viel ich weiß, bisher noch 
nicht beachtet worden iſt. 

Es iſt jedem Voͤlkerkundler bekannt, daß Voͤlker niedriger MWirtfchaftes und 
Zivilifationsftufe zur Befchaffung ihrer Ernährung einen unendlich viel größeren 
geograpbifchen Raum brauchen, als wirtfchaftlich weiter fortgefchrittene. Flun 
finden wir noch heute faft überall in flapifchen Gebieten als Solge der nocd meift 
ziemlich primitiven Landwirtfcheft und der damit verbundenen ungenügenden 
Ausnutung des Bodens eine Üüberrafchend geringe Befiedelungsdichte, die für das 
ganze europäifche Rußland 3. GB. auf rund 20 Cinwobner auf den Quadrat: 
Bilometer zu fchätzen fein wird, und dabei ift die Bevdllerung der Stddte nod 
miteingerechnet; für das flache Land wird man alfo noch weniger anfetzen müffen! 
Es ift felbftverftändlich, daß in den Zeiten des Cinfiderns der Glaven in das von 
den Germanen Sftlicdh der Elbe freiwillig aufgegebene Land und noch Jahr: 
hunderte fpäter die flapifche Wirtfchaft noch ganz erheblich primitiver gewefen 
ift als heute; damals wird daher im weit öftlich gelegenen Urfprungsland des 
flapifchen Voltstumes der Quadratkilometer vielleicht beftenfalls nur 3 bis 
10 flapifche Bewohner haben ernähren können; alfo ganz allgemein wird die 
Bevdllerungsdidte ser flapifchen Gebiete noch viel geringer gewefen fein als 
heutzutage. Sur die früher germanifchen von den Slaven in Befig genom: 
menen Länder wird man aber aus den verfchiedenften Gründen auf eine nod 
duͤnnere Befiedelung fchließgen müffen: vor allem war ja das eigentliche 
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HYeimatsgebiet der Slaven bei einer derartig geringen Bevölkerung kein Land, 
das einen großen Überfhuß an Mienfchen hätte abgeben können oder müffen, zumal 
suh Auswanderfchharen nad dem Elimatifch günftigeren Süden gingen. Ganz 
allmählich werden unternehmungsluftigere Horden nach Welten gezogen fein und 
werden in dem leeren Lande zunächft nur die ertragreichften Böden befiedelt haben, 
die aus der Zeit der höher ftebenden germanifchen Landwirtfchaft noch brad 
lagen. Allzuviel Bodenfläcdhe wird das aber nicht mehr geweien fein, denn der 
Urwald wird in der Zeit des Derlaffenfeins der Gebiete fo manchen früheren Ader 
überwuchert und den größten Teil des Landes eingenommen haben. Wir wiffen 
ja nod aus fpäteren Zeiten, wie ausgedehnt beifpielsweife die Urwälder in 
Sclefien waren. Die Siedelungen der eingedrungenen Siaven werden daher weit 
über das Land verftreut gelegen haben. Alfo aud der Wald wird eine Urfache 
geringer Befiedlungsdichte geweien fein. Endlich waren aud die damals fehr 
ausgedehnten Überfhwenmungsgebiete der Ströme und Stüffe und die zahlreichen 
Sümpfe und Moore (man denke an die vielen erft fpät kultivierten Bruchs) kaum 
oder gar nicht befiedelbar. All diefe Umftände werden die Bewohnerzahl auf 
hoͤchſtens 4 je Quadratkilometer berabgefetgt haben. 

Sur das damalige Medlenburg wird man aber eine noch geringere Bes 
vdllerung annehmen können: es bat weite landwirtfchaftlid wenig nugbare 
Streden (und ift ja auch heute noch verhältnismäßig dünn befiedelt) und gebörte 
außerdem zu den am weiteften vom Zentrum der flavifden Ausbreitung entfernt 
gelegenen Bebieten, die naturgemäß am fpäteften und mit den geringften Siedlers 
mengen von den Slaven erreicht wurden. Bedentt man, daß Sibirien (trogdem 
größere Städte vorhanden find und in den frudtbareren Diftritten zahlreiche 
euffifche Bauern feßbaft wurden) wohl nur eine Bevölkerungsdichte von I auf 
den Quadratkilometer bat, daß die füdamerilanifchen DOaldgebiete ficher nicht 
einmal ı Einwohner auf den Quadratkilometer befitgen, fo wird der Rechenfebler 
nicht allzugroß fein, wenn wir — unter Berudfichtigung aller Umftände — die 
Bewölterungsdichte Medlenburg Schwerins für die Siavenzeit mit böchftens 3 
einfchätzen; ift diefe Zahl richtig, fo würde das rund 13200 Quadratkilometer 
große Land damals eine Bevoͤlkerung von nur rund 40 000 Mienfchen gebabt haben, 
unter denen aber wabhrfcheinlich fich noch einige Taufend im Lande gebliebene 
Oermanen befanden. Diefe Zahl wurde durdy die Kriege vermindert, viele 
Slaven follen aud) weiter oftwarts ausgewiden fein und die im Lande vers 
bliebenen werden fid) 3u einem erheblichen Teil in weniger zugängliche Gebiete 
zurüdgezogen haben; in fchwer erreichbaren Mooren haben fie fic ja ftellenweife 
nod recht lange gehalten. So wird alfo das Land nad dem Sieg der Deuticdhen 
ein außerordentlich menfchenleeres Bebiet geweien fein, das förmlich zur ins 
wanderung aufforderte, zumal es an recht dicht befiedeltes germanifches Land 
grenzte, das in der Lage, und vielleicht fogar in einer gewiffen Fwangslage, war, 
Menfchen abzugeben; kein Wunder, daß fi Medlenburg bald mit Deutichen 
güllte, daß die von der fowiefo nie zahlreichen Slavenbevdllerung ubriggebliebenen 
kümmerlichen Refte fchnell zur Bedeutungslofigkeit hinabfanten, daß alfo Medlens 
burg in ganz überrafchend kurzer Zeit wieder zu deutfchem Siedelungsboden wurde 
und auch noch heute faft überall eine auffallend einheitliche germanifde Bevdlterung 
aufweift; wären größere Mengen Slaven im Lande fitgen geblieben, fo würden 
die Spuren der im Slaventum enthaltenen duntelfarbigen und kurztöpfigen 
Elemente febr viel häufiger in der Bevölkerung zu finden fein. 

€s lohnt fich vielleicht überhaupt einmal, die nach der Ddllerwanderungszeit 
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von den Slaven in Befig genommenen Streden deutfchen Aulturbodens darauf zu 
unterfuchen, woie ftark die flapifche Bevdllerung gewefen fein wird; ich glaube, 
man wird zu überrafchend geringen Zablen tommen! Man wird felbftverftändlich 
jedes einzelne Gebiet unter Berudfichtigung des damaligen Siedelungsiandes und 
der fonftigen Derbältniffe unterfuchen müffen. WDürde fich, entfprechend der obigen 
Berednung, gar eine Bevdlkerungsdidte von nur 3 für das ganze Gebiet 
als richtig berausftellen, fo hätte es auf oftdeutfchem Aulturboden (es fei das ges 
famte Oftelbien einfchlieglich WDeftpreußen, Pofen und Schlefien, aber mit Auss 
nahme von Öftpreußen, dazugerechnet) auf dem großen Areal von rund 175 000 
Quedrattilometern eine Bevdllerung von nur 530000 Perfonen gegeben, alfo nicht 
mebr, als beute in der einen Stadt Breslau etwa zufammenwohnen! Diefe geringe 
Befiedelung gibt uns eine weitere Erklärung dafür, daß felbft die flavifchen Terris 
torialfürften mit allen Mitteln Siedler beranzogen, um das Land aufzufüllen, 
und fo wird es auch verftändlich, daß der nötige Raum für die zahllofen neus 
tommenden Siedler vorhanden war. Die Zuwanderer übertrafen offenbar die 
einbeimifchen Slaven febr bald bedeutend an Zahl; ohne das wäre in all diefen 
Gebieten, troy der überaus ftarten kulturellen Überlegenheit der Deutfchen, die 
fchnelle Wiedereindeutfchung wohl kaum zuftande gelommen; es war ein faft 
leeres Land, in dem die Oftlandfabrer fich niederliegen! 

Selbftverftändlich ftellen die bier vorgenommenen Berechnungen nur einen 
erften Derfud) dar; die Zahlen bedürfen einer Korrektur. Aber icy würde nicht 
überrafcht fein, wenn fic meine Anfage fur die Bevdllerungsdidte zur Siavenzeit 
als nod 3u bod berausftellen follten. 


Ernft Moritz Arndt und das Volkstum.. 


Vite Boethe, der feine Patrizierfohn, in eine andere Welt binabfteigen, 
. um, Zeitftrömungen und einem univerfalen, alles umfpannenden Triebe 
nad) Ertenntnis feelifchen Lebens folgend, dem warmen Ton voltstümlicher Rlänge 
3u laufden, fo war die Welt des Meinen Volkes die Sphäre, der Arndt ſchon 
durch Geburt und Herlommen angehörte .... MPo er immer Außerungen des volles 
tümlicdyen Lebens gegenübertrat, zeigt fich diefe warme Liebe zum Kleinen und 
Rleinften. Er faßte fie immer mit den zarten Adnden des Sublenden, nie mit den 
kalten des Wiffenden, wie etwa Voß ihnen gegenüber die vornebme Referve des 
Rationaliften bewabrte. ie zeigt fic ein mitleidiges Lächeln über das „rüdftäns 
dige Doll“ ... immer fühlt er fich beimifch in der Welt der Kleinen, immer 
fühlt er das warme Merz des Volkes, das in feinen Beftaltungen fchlägt, das feit 
und inmig mit ihnen verwoben ift, dem fie mebr find als tote Sorm. Immer bat 
er die Achtung vor ihnen als vor etwas EhrwürdigsAltem, Bodenftändigsde: 
wordenem.‘“ 


Aus: Dr. Rurt Hedfcher, Die Voltstunde des germaniſchen Aulturkreifes. (An 
Aand der Schriften €. M. Arndts und gleichzeitiger wie neuerer Parallelbelege dargeftelle). 
Verlag: Martin Riegel, Hamburg. 
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Die raffifde Sufammenfetgung der Bevölkerung 
Steiermarts. 


Don Profeffor Dr. Rudolf Polland, Graz. 


Di Ertenntnis, daß ebenfo wie die Kultur des gefamten Abendlandes auch 
die Rultur unferes deutfchen Volkes gegenwärtig in ihrem Sortbeftande 
ernftlich bedroht erfcheint, mindeftens aber eine fchwere Kriſe durchzumachen 
bat, führte in Steiermark zur Gründung eines Rulturfchutzbundes, der fich die 
Aufgabe ftellte, die Rulturgüter des deutfchen Volkes im allgemeinen fowie die 
der fteirifchen Heimat im befonderen mit allen Kräften vor Derfall und Ente. 
attung zu fdbugen und ihre gedeihliche Entwidlung durch gemeinfame zielbes 
wußte Zufammenarbeit aller beimifchen Rulturträger zu fördern und zur Gel: 
tung zu bringen. Llotwendige VPorausfezung zur Krreichung des geftedten 
dSieles ift, daß wir über die Art und den Grad unferer Kultur Alarheit ges 
winnen. Ylun ift aber Rultur nichts an fich beftebendes, fondern eine Leiftung 
des Mienfchen, und zwar feine HBöchftleiftung, die ibn eben erft sum Menfden 
gemadt bat. Der Rulturfchöpfer, der Rulturträger ift alfo der Menfch; daber 
ift fie die Renntnis der Kultur einer Bevdllerung die Kenntnis des Menſchen⸗ 
materiaks, aus dem fie fid) aufbaut, mit anderen Worten die Kenntnis ihrer 
Raffenzufammenfegung unbedingt notwendig. 

Wir müffen alfo die Tatfache fefthalten, daß fowohl der materielle wie der 
geiftige Kulturbefitz der verfchiedenen Menfdengruppen — Stämme, Völker, 
Raffen — mindeftens zum Teil durd die morphologifden, phyfiologifden und 
feelifchen Eigenfchaften diefer Gruppen, d. b. alfo durch ihre Leibesbefchaffenheit, 
die Sunktionen ihrer Organe und durch ihre Dents b3w. Anfcdhauungsart bedingt 
ift. Ich verweife da auf den ausgezeichneten, zahlreiche Beifpiele enthaltenden 
Artikel „Klaturs und Rulturgefchichte des Mienfchen in ihren gegenfeitigen Bes 
ziebungen“, den Prof. ©. Reche im Heft 2, 1928, diefer Zeitfchrift veröffentlicht 
bat. Jede Befchäftigung mit Rulturforfdung bleibt daher ohne fichere Brunds 
lage, wenn fie nicht 3u allererft die körperliche und geiftige Wefensart der 
Schöpfer und Träger der betreffenden Rulturform Mar erfaßt bat. Und fo bat 
aud die Befdaftigung mit ser Kultur des Steirervolles die Unterfuchung der 
antbropologifoden Strultur der Bevdllerung Steiermarts zur 
Dorausfegung. 

Der Vatur unferes Themas entiprechend foll das Problem bier nidt fo febr 
vom biftorifchsethnograpbifchen, als vielmehr vom antbropologifchsraffifchen 
Standpunlt aus behandelt werden; wir wollen alfo geftugt auf die heute geltens 
den Lehren und Ergebniffe der Anthropologie und Raffentunde die Bevölkerung 
der grünen Mark unter die Lupe nehmen und fie nad ibren biologifden Mert: 
malen und Kigenfchaften zu unterfcheiden und einzuordnen trachten. 

Die Löfung diefer Aufgabe wird einigermaßen dadurdy erfchwert, daß vers 
wertbare antbropologifche Unterfuchungen fpeziell über Steiermark fpärlidy find; 
da es fic aber um ein Bebiet handelt, das ethbnographifcdy von den angrenzenden 
Alpenländern nicht fcharf abgegrenzt ift, fo find auch die Unterfuchungen über 
die anderen Länder ohne weiteres mitzuverwerten, ja müffen fogar jinngemäß 
berüdfichtigt werden. Das wefentliche über die Raffentunde des deutfchen Volles 
und Europas überhaupt darf bei den Kefern diefer Zeitichrift als befannt porauss 
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gefetzt werden; Werke wie dic von Gunther, Hentfadel, Kern, Krait: 
{dhet, Dd, Redhe — um nur einige von den neueren Autoren 3u nennen — 
haben darüber ein reiches wiffenfchaftliches Material gebracht, auf dem wir weiter: 
bauen können. 

Don den neuen, dem heutigen Stande der Raffentunde Rechnung tragenden 
Schriften kann vor allem die „Anthropologie der öfterreihhifcben Be=- 
völkerung“ von dem leider zu früh dabingegangenen Buftav Rraitfchet 
als verlößliches Quellenwerk dienen. Mandyes lehrt uns aud) Guntbhers 
Raffenkunde, beadhtenswerte Einzelheiten finden wir in verfchiedenen Schriften 
von Weisbad, Zuderkandel, Toldt, Rebe u. a. — fcblieBlid haben 
uns auch eigene Unfchauung und einige wenn aud) redt befdeidene Unter: 
fuhungen mandyes gezeigt, jo daß fich aus alledem doch ein, wenn aud nidt 
in allen Puntten endgultiges Bild wird geftalten laffen. 

Mie der Bundesftaat Ofterreich überhaupt, fo ift auch Steiermark über: 
wiegend von „Aurzköpfen‘“ bewohnt; der durchfchnittliche Ropfinder, 8.5. 
das Langen-BreitensDerhdltnis des Schädels, ift für unfer Land mit $2,9 bes 
ftimmt worden. Der Grad der Rurztöpfigkeit ift jedoch viel geringer als in an 
deren Eurztöpfigen Ländern; diefe relative Langköpfigkeit ift eine Solge 
des nordraffifdhen Einfchlages, denn die ebenfalls langkdopfige Mittel- 
meerraffe fpielt bei uns keine Rolle. In Steiermark und Rärnten find die Rurz- 
köpfe von höherem Wucde als die Langköpfe, unfere Langldpfigen find aber durch: 
fchnittlih nicht Heinwüchfiger als die Langköpfe in anderen Bundesländern, was 
beweift, daß die Rurzköpfigkleit bei uns vorwiegend auf dinarifden 
Raffeneinflug zurüdzuführen ift, da fich diefe Raffe bekanntlich durch hoben 
Wuchs auszeichnet. | 

Die turztdpfigen Deut{d-Steirer haben durchfchnittlich eine größere Kopf: 
länge als die dinarifchen Gerbokroaten (18,6—18,7 cm: 18,2—18,3 cm); ein 
Kennzeichen dinarifcher Raffe find die vielen „hoben Rurztöpfe“ mit zwar 
langen, im oberen Anteil aber doch auch breiten Gefichtern. 

An der Grenze gegen das flovenifche Gebiet findet fich der Oft: (oder oft: 
baltifche) Typus, der vielfach auch im gewöhnlichen Sprachgebrauch als der 
„Slavifche“ bezeichnet wird und auch in Rärnten oft vortommt. Jn Mittels 
fteiermart prägt fich der Oft:Typus ebenfalls häufig auf den Gefictern aus, 
wobei im allgemeinen der Charakter der Benslkerung eine nordifchsdinarifche 
Mifhung darftellt; der oftraffifche Einfluß ftammt 3. T. von den Kroaten, die 
zur Zeit der Türkenberrfchaft in ihrem Jeimatlande in einigen Dörfern Oft- 
fteiermarts befonders aber im Burgenland angefiedelt wurden; im großen und 
ganzen berrfcht bei den Kroaten aterdings die dinarifche Raffe mit ibren Sunklen 
Sarben vor. 

Büntber erwähnt an einer Stelle, daß die Bevölkerung des Ennstals 
und deffen Umgebung im Durdhfchnitt dunkler fei als die Bewohner der dft- 
licheren Gebiete, und führt dies auf die Beimengung dinarifcher Raffenbeftand- 
teile zurüd; dinarifche Raffenmertmale find dort zweifellos und in guter Auss 
prägung vorhanden, doch fand ich in der dortigen Bevölkerung und namentlich 
aud im Salztammergut erbeingefeffene Samilien von faft rein nordifdem 
Raffengepräge, und die ftark hervortretende Abnlichteit der Samilienangebdrigen 
legt Zeugnis ab für große Raffenreinbeit. Das Dorfommen folder Samilien in 
abgelegenen Tälern, namentlich im Gebiete von Hallftatt, läßt den Gedanken auf- 
fommen, ob es fich dort nicht vielleicht um Abklömmlinge Eeltifcher Stämme 
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bandelt; denn die urfpringlicen Kelten waren ficher ein Zweig der nordifden 
Raffe. 

Die alpinen Raffebeftandteile fpielen, vielleicht im GBegenfag zu früheren 
Seiten, gegenwärtig keine befonders hervorragende Rolle, wenigftens nicht in 
dem Sinne, daß der wohlausgeprägte Raffentypus mindeftens mit feinen wich 
tigften Merkmalen auffallend häufig in unferer Bevölkerung vertreten wäre. 

Trogdem find die einzelnen Merkmale und Ligenfdaften diefer Raffe ent- 
fprechend den Dererbungsgefegen in zahlreihen Mifchungen erhalten geblieben; 





Abb. 3. Samilie Pf. aus Mittelfteiermart. Augen blau bis blaugrau, Haare blond bis beibraun (nordifche 
dinarifch). Polland pbot. 


diefer oder jener, für die Alpinen Eennzeichnende Zug, körperlich oder feelifch, ift 
an einer Großzahl Steirer zu beobachten. Jch möchte aber dabei ausdrüudlich 
hervorheben, daß namentlich im Gefamtcharalterbild, in der Gemutsart und 
Geiftesverfaffung, der „Mentalität“, wie man heute gerne fagt, das Alpine 
eigentlich ganz zurüdtritt. 

Schon in die Bronzezeit binein fällt eine ftarke Ausbreitung von Volkern 
mit dinarifden Raffenelementen in den Alpenlandern; in der Hall: 
ftattzeit drangen fie neuerlich bis nach Sudweftdeutfchland vor. 

In diefer Zeit und zur Zeit der La Tene-Kifenkultur eroberten diefe 
Gebiete mit vorwiegend dinarifcher Bevölkerung die nordifchen Kelten. Sie 
kamen das Donautal herab, gelangten von dort aus nad Steiermark und 
Rärnten und festen bekanntlich ihre Züge bis Thratien und Kleinafien fort, wo 
man fie als Galater Eannte. Auf diefen Wanderungen kam es natürlidy zu 
mannigfachen Rreuzungen mit den anfaffigen Dollsftammen von alpiner und 
dinarifcher Raffenzugebörigkeit, und das war auch in unferen Landen der Sall. 

Die Eeltifche Vorberrfchaft wurde um 200 v. Chr. von germanifden 
Stämmen abgelöft; febon früher waren einzelne germanifche Gruppen durch: 
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gezogen, fpäter entftanden formlidhe Germanenreide, fo das ser Oft- 
gotben in Pannonien, das die fteirifchen Gebiete mitumfaßte. Ungefähr um 
600 nach Ehr. fetzte das Vordringen der Slaven ein; fie zogen, von Öften 
tommend, längs der Drau, Gave und Mur die Alpentäler aufwärts und ge= 
langten bekanntlich bis zum Toblacherfeld. Diefe Slaven, die damals in Steier- 
mark und Kärnten eindrangen und längere Zeit feßbaft waren, dürften aus oft: 
baltifchen, nordifchen und dinarifchen Klementen beftanden baben. Anfangs 
batten fie fichber noch eine nordifche Oberfchicht, während der längeren Dauer der 





Abb. 2. Oftfteiermart (Raabtal). Augen grau, Abb. 3. Cilli, Unterfteiermart. Augen febr duntels 
Aaare duntelblond (dinarifchenordifch). Polland pbot. braun, Haare duntilbraun (dinarife, mit ofti- 
ſchem injdlag +). Polland phot. 


BHefiedelung fchlug bei der fortgefegten Kreuzung mit der einheimifchen Bevdlke- 
rung die dinarifche und die alpine Raffe immer mebr durd. Spater drang in 
diefes Gemifch fortgefetzt ducch lange Zeit, ja bis in die Gegenwart binein, 
langfam immer mebr neues dinarifches Blur ein, bis es das beute vorbandene 
Übergewicht befam und der ganzen Bevölkerung feinen deutlichen Stempel 
aufprägte. | | 

Aus dem bisher Seftgeftellten gebt vor allem bervor, daß in der Raffen: 
zufammenfegung der fteirifchen Bevölkerung neben der nordifchen Raffe, die 
gewiffermaßen das kulturelle Sundament aud in unferem Lande dar: 
ftellt, vor allem die dinarifche in Betracht kommt; diefe beiden Raffen find in 
unferem Dolke innigft gemifcht, fo daß es heute noch, wo es an ausreichenden 
Unterfuchungsmaterial mangelt, fchwer fällt, den SHundertfatz feftzuftellen, mit 
mit dem diefe. beiden Raffen am Aufbau der Bevölkerung beteiligt find: fie 
dürften fid) aller Wabrfcheinlichkeit nach die Wage balten, eber dürfte das 
dinarifche Element überwiegen. £s befteht darin wohl eine große Ahnlichkeit 
mit der füdbayrifchen Bevölkerung, die fid) aud in allen Gebieten des Yolks- 
tums äußert. Diefes bajuwarifche Wefen tut fib 3. B. in jenen monue 
mentalen Sormen des Barodbaues kund, der uns bei vielen öfterreichifchen 
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Rlofterbauten entgegentritt. Araftooll, heiter, oft derb wie das ganze Wefen 
diefer Menfchen ift auch ihre Sprache; wie wohl Fein anderer deutfcher 
Dialekt eignet fich der bayprifchsfteirifche zu Eraftooller Redeweife mit ihren an 
fchaulichen, oft bumorvollen, oft auch derben, nicht felten übertreibenden Wen: 
dungen. (Alan denke 3. Bd. an die prächtigen Mundertdichtungen unferes Dr. 
Kloepfer.) Zugrunde liegt aber alledem deutfchenordifches Wefen, 
das nur durch den ftarken dinarifchen Zinfchlag in der gekennzeichneten WDeife 
abgewandelt erjcheint. 





Abb. 4. Gaftwirt aus der Oftfteiermart. Augen Abb. 5. Graz. Augen blau, Haare blond 
blaugrau, Haare braun (dinarifchenordifch ; mit (vorwiegend nordifd). Polland pbot. 
oftifchem infdlag?). Polland phot. 

Zur Gewinnung von einer Art Typus der Bevölkerung Steier: 
marks (foweit das überhaupt möglich ift) müffen wir alfo daran fefthalten, 
daG in Siefer der nordifchen Raffe, die in Mittel und namentlich in Krorddeutfch- 
land unbedingt vorberrfcht, andere Raffen in beträchtlicher Menge beigemifcht 
find. Der rein nordifche Typus in feiner Elaffifchen Ausprägung findet fich nur 
ganz felten und ftammt auch dann nur felten von ebenfoldyen Kltern ab, ift 
alfo nur felten wirklich reinblütig, fondern meift durch eine zufällig günftige 
Dereinigung elterlicher Lrbeinheiten entftanden. Dod ift der nordifche Kinflug 
in der Mifclingsbevdlkerung nod) febr bemerkbar: das zeigt u. a. die Catfache, 
daß bei uns die Heinen Kinder überwiegend blond find. Wenn viele von ihnen 
auch fpater nachdunfeln, fo beweift > ihr anfänglich blondes Haar den Linz 
jchblag. einer blonden Raffe. 

Serner finden wir in unferen Bergtälern oft große, langgliedrige Geftalten 
mit bellen Augen, blondem oder rötlihem Barte, aber braunem AHaupthaar. 
Die Gefichtszüge find nordifch, wenn auch die gegen die Spitze zu etwas ver: 
dichte, manchmal auch gebogene Flafe den dinarifchen Kinfchlag erkennen läßt. 
Die Köpfe find mittellang, das Hinterhaupt oft gut gewölbt, was man bei uns 
wohl immer als Zeichen nordifcher Blutbeimifchung deuten kann. Jn anderen 
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Gegenden ftehen wieder die dinarifchen Merkmale im Dordergrund, während die 
alpinen ftark zurüdtreten, die oftifchen und vollends die mittelländifchen kaum 
zu bemerken find. 

Wes nah Rraitfchels Ausführungen für die deutfchöfterreichifche Be- 
völkerung in ihrer Gefamtbeit gilt, das gilt in vielleicht nod) boberem Mage 
aud flr die Bevdlkerung Steiermarks: ibre Hauptmaffe beftebt aus der 
nordifchen und der dinarifhhen Raffe Zu einem zufammenfaffenden, 
einbeitlichen Urteil über den biologifchen, befonders aber über den Aulturwert 
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Abb. 6. Mittelfteiermart. Augen febr bell, mit Abb. 7. Wäfcherin mit Rind. Unterfteiermart. Augen 
„nordifhen Blid“, Haare blond, ftart bebaart und Haare dunkelbraun, Haut brdunlid) (dinarifch). 
(nordifchedinarifh). Polland pbot. Polland pbot. 


diefer Raffenmifhung zu kommen, ift nicht ganz leicht, und die Meinungen ver: 
ſchiedener Beobachter weichen in manchen Punkten voneinander ab. Kraitſchek 
haͤlt in ſeiner uͤberaus wohlwollenden Weiſe unſere vorherrſchend nordiſch⸗ 
dinariſche Bevoͤlkerung fuͤr eine recht guͤnſtige Raſſenmiſchung, die oft ſo—⸗ 
wohl koͤrperlich als ſeeliſch ſehr harmoniſche Ergebniſſe bewirkt; andere, bez 
ſonders auch einige, die Gelegenheit hatten, dieſe Bevoͤlkerung in langer, enger 
Beruͤhrung genau kennen zu lernen, kommen nicht zu einem reſtlos guͤnſtigen 
Urteil. Da die Geſtalts- und Geſichtsmerkmale der beiden Raſſen ſich ganz 
gut miteinander vertragen, macht in der Tat ein nordiſch-dinariſcher Miſchling 
koͤrperlich meiſt keinen unharmoniſchen Eindruck. Die oft kraͤftig ausgepraͤgte, 
ſtark vorſpringende Naſe verleiht dem Geſicht einen kuͤhnen, energiſchen, nicht 
ſelten bedeutenden Ausdruck; die großen Geſtalten, mehr dem athletiſchen Typus 
zuneigend, ſind von kraftvoller Maͤnnlichkeit, oft allerdings recht grobknochig, 
mit großen Haͤnden und Fuͤßen. Namentlich bei der Bauernbevoͤlkerung und in 
den unteren Schichten ergeben ſich daraus ungeſchlachte, eckige Haltungen und Be: 
wegungen, die „rauhe Kraft“ ſymboliſieren. 

Die ſteiriſchen Maͤnner ſtellen ſohin im allgemeinen den Typus kraftvoller 
Maͤnnlichkeit, verbunden mit einer gewiſſen Derbheit in Ausſehen, Haltung und 
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Bewegung dar. Unter den Frauen, namentlich denen des Unterlandes, finden ſich 
ebenfalls viele große Geſtalten, ſchlank, mit langen Armen und Beinen; da bei 
ihnen nicht ſelten das etwas grobe Rnochengeruͤſt eckig hervortritt, die Haͤnde 
und Suge ziemlich groß ſind, naͤhern ſich dieſe Typen manchmal dem „Mann⸗ 
weib“, befonders wenn fie reichlichere Korperbebaarung (Beine!) und Bart: 
anflug aufweifen. Die lange, entweder mehr fleifehige oder getrummt vor- 
jpringende Enodige Ylafe in einem länglichen Beficht, das die Badentnochen 
etwas bervortreten läßt, macht die Gefichter meift weniger anziebend als bei 
den weichen, rundlichen Sormen der oftnordifchen Srauen mit en einem 
Piäschen und dem Beinen vollen Mund, fo daß folche vorwiegend dinarifd bes 
tonte Srauengefichter mit den fchmalen Lippen einen berben, harten Zug be 
fommen; die Gefichter der Alteren Bergbauernweiber find dann wie aus Holz 
gefchnitzt, mit faft männlichen Zügen und wenig weiblicher Anmut. 

So ergibt fi ein Lindrud, befonders ftark für den Sremden aus raffifch 
anders zufammengefegter Umgebung, daß in Steiermark eher die Männer das 
„Ihöne Befchlecht‘‘ genannt zu werden verdienen, die Srauen hingegen im Durch: 
fhnitt an fpezififch weiblichen Reizen ärmer find als in vielen anderen Be: 
bieten; dazu kommt nody die außerordentliche Verbreitung des Rropfes, der mine | 
deftens in der weniger aufdringlichen Sorm des fog. „Blähhalfes“ die wenigften 
Mitglieder der weiblichen bodenftändigen Bevdlkerung Steiermarls verfchont 
und eine wirklich fchlante, edle Aalsform nicht zuftandelommen läßt. 

Das Gefagte gilt wohlgemerkt nur für die wirklich im fteirifchen Gebiet 
feit vielen Gefchlechtern wohnende, bodenftändige, vorwiegend ländliche Bevöl- 
ferung. Jn den Städten, vor allem in der Landeshauptftadt Graz, find feit 
vielen Jahrzehnten anhaltend fo viele landfremde Elemente sugewandert, dag 
fih dort das Raffenbild wefentlid) verwidelter geftaltet und insbefondere in 
Graz, das als „Penfionopolis“ feit langem MHienfchen aus allen Teilen der ebes 
maligen Monarchie angezogen und feftgebalten bat, finden wir beute fchon das 
richtige Großftadtchaos mit den verfchiedenften Mifchtypen, die fich einer genaueren 
Raffenanalpfe entziehen. Aber auch hier find in der körperlichen Erfcheinung ges 
wiffe Merkmale der dinarifchen Raffe auffallend ftark vertreten, und ich möchte 
bier ganz der Dermutung Redes beipflidten („Die Bevölkerung der öfterr. 
Alpen“), daß bei der Mifchung nordifcher und dinarifcher Clemente anfdeinend 
gewiffe Merkmale der dinarifden Kaffe im Erfcheinungsbild vorberrfchen, fo 
vor allem die kurze, hohe Ropfform und die ftarke Ausprägung der Flafe, wäb- 
rend von der nordifchen Kaffe die belleren Sarben die größere Durchſchlags⸗ 
fraft zeigen. 

Finfichtlih der feelifhen Eigenfchaften findet fi) zwifchen Dinarier 
. und Germanen viel Übereinftimmendes. Auch der Dinarier hat Ginn fur Ord- 
nung, Zeigt Entfchlofjenbeit und männliche Tatkraft und ift imftande, beldifches 
Wefen zu verfteben und fi) dafür Zu begeiftern. Dabei ift er lebbafter, wärmer, 
weniger zurüdbsltend als der Liordifche, ja fein weiches Gemütsempfinden kann 
fogar ins Kührfelige, Tränenfeuchte übergeben, wie es typifdy bei den untere 
fteirifhen Slaven wahrzunehmen ift. Go feben wir den Steirer mit warmer 
Liebe am angeftammten Heimatboden bangen und ftets bereit, den Kampf um 
die Heimaterde aufzunehmen und mit grogter Zähigkeit durchzufechten. Zwar 
baben fic) in den Abwebrlampfen der Wachkriegsjabre gegen die Serben die 
Steirer nicht ganz fo bewährt wie die raffifch recht ähnlichen Karntner; daran 
war aber vor allem einmal die Oberleitung fchuld, bei der fo mancher Flicht- 
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fteirer, ja Raffenfremder eine unbeilvolle Rolle gefpielt bat, und dann fcheint in 
der Kärntner Bevölkerung der nordifche Beift eben doch eine größere Rolle zu 
fpielen als in der des damals zundchft betroffenen unterfteirifcdyen Gebietes, wo 
viele vorwiegend dinarifche Menfchen mit den raffeverwandten Sudflawen liebs 
äugelten, zumindeft als echte Baftarde im entfcheidenden Augenblid nicht wußten, 
auf welche Seite fie fich fchlagen follten. Ich führe diefe gefchichtliche Erinne- 
rungen an, weil fid) in folcen Seiten der Hodfpannung aud) die Raffenfeele 
in ibrer Cigenart am beften zeigt. 

Die Tapferkeit, der trogige Kampfesmut, gepaart oft mit wildem Draufs 
gangertum, die den Wenfden der fteirifchen Raffenmifchung zum vollwertigen 
Rrieger, zum unverzagten Wächter an der Grenzmarl des deutfchen Volkes 
machen, haben allerdings auch eine Rehrfeite, wertvoll in Eriegsbewegten Zeiten, 
sußern fie ficb im Srieden nicht felten als unfachlicher Eigenfinn, Unnachgiebig- 
keit um jeden Preis, Widerfetzlichkeit, Unlentfamteit, ja in Fleigung zu Gee 
walttatigteit und unbändiger Raufluft. Infolgedeffen find fchwere Körper: 
verlegungen und Totſchlag in den Dörfern und Kandorten Steiermarks an der 
Tagesordnung; der Zuftend vollends, der auch heute nod in den Jagdgebieten 
unferer Waldgegenden zwifchen den zur feftgefügten Wilderergemeinfchaft zus 
fammengefchloffenen Gebirgsbewobnern, Holztnedten ufw. und dem Jagd: 
perfonal berrfcht, gemabnt mandimal geradezu an die Blutrachefitten der al⸗ 
banifden Dinarier. 

Zu diefer Ginnesart fugt fid paffend ein überfteigertes Ebrgefubl mit 
übergroßer Empfindlichkeit, die fich aus den nichtigften Anläffen getrankt fuble, 
ein Charalterzug, der auch in den gebildeten Ständen zu finden ift. Kommt 
dazu noch ein gewiffes Mißtrauen gegen alle Sremden, „Zugereiften“, fo kann 
man daraus ermeifen, daß namentlich der Llichteinheimifche im Anfang manche 
Schwierigkeiten zu überwinden bat, um im Verkehr mit dem echten Steirer den 
rechten Ton zu treffen und. keine Empfindlichkeit zu verletzen. Syingegen ift der 
Steirer, einmal gewonnen, ein treuer Sreund; Sreundfchaftsperbände haben daus 
ernden Beftand und treten für ihre Mitglieder in jeder Weife ein; es ift gee 
radezu auffallend, in welchem Maße fich bei uns 3. B. die einftigen Mittelfchul- 
kollegen zu 30: und 40 jährigen Maturafeiern, oder die Burfchenfchafter zu Stif: 
tungsfeften zufammenfinden und wie fie ftets in der langen Zeit die Kamerad- 
fchaft gepflegt haben. | 

Diefem, allerdings nur in groben Zügen hingeworfenen Charakterbild, läßt 
fic entnehmen, daß die dinarifchenordifche Raffenmifhung Steiermarts dod 
viele Dorzüge und Mängel gemeinfam bat mit den ftärker nordifch bedingten 
Seutfchen Stämmen. Da vieles dafür fpricht, daß fchon bei der Entftehung der 
dinarifden Raffe nordifdhes Blut im Spiele war, fo wäre der nicht allzu große 
Abftand zwifchen den beiden Raffen leicht zu verftehen. Das Rantige, Eckige 
im Körperbau und Cbaralter, das der bodenftändige, erdperwurzelte fteirifche 
Landmann aufweift, mag zwar nicht allfeits als anfprechend empfunden wer- 
den, gibt aber dem Steirervolf — wie auch unferen anderen Südalpenvölkern — 
jene Kigenart, die es sum tapferen, ftandhaften Grenzwächter, zum Schuß: 
wall fir das Binnendeutf{dtum fo recht fabig macht. 

So darf man zufammenfaffend wohl fagen, daß wir in Steiermark eine 
Bevölkerung vor uns haben, die bei bewußter Sörderung und Durchfegung ihrer 
wertvollen KEigenfchaften alle Gewähr dafür bietet, daß fie bei der von allen 
Anfchlußfreunsen büben und drüben erftrebten Einigung des deutfchen Volkes 
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in einem Staate einen wertvollen Teil des Dollsganzen und eine treue shyüterin 
des Deutfchtums im Sudoften bilden wird. 

Die Eünftlerifche Eigenart und die Runftfchöpfungen der aus Steier: 
matt bervorgegangenen Kinftler auf allen Gebieten finden fchon heute nicht nur 
in Gefamtdfterreich, fondern aud im „Reiche“ draußen ihre volle Würdigung 
und Wertfchägung. An der beachtenswerten Stellung, welche die Bewohner 
der fteirifchen Lande unter den Eulturfchaffenden Völkern einnehmen, bat gewiß 
das Blut der nordsifden Raffe einen wefentlichen Anteil. Daß diefes nicht 
nur in der Bevdllerung Deutfchöfterreichs uberhaupt, fondern aud) in der Bez 
völkerung Steiermarts immer nod in reihem Maße vorhanden ift, haben die 
taffentundlichen Sorfehungen wohl einwandfrei ergeben. Es kann in diefen 
Sufammenbange der Hinweis darauf nicht unterdrüdt werden, daß dicfer, be- 
fonders für die Erhaltung des Aulturniveaus zweifellos fehr wichtige, ja un= 
entbehrliche nordifche Raffenanteil in feinem Beftande vielleicht etwas gefährdet 
erfcheint durch eine geradezu gefegmäßige Zrfcheinung, die von Lenz und an- 
deren bervorgeboben wird. Es ift das verhältnismäßig sablreidere Auf = 
fteigen nordifcher oder vorwiegend nordifcher Dolksbeftandteile in 
die höheren, befonders die alademifch gebildeten Schichten, eine Lrfchei- 
nung, die wir überall in Mitteleuropa finden. Diefe gehobenen Schichten zeigen 
leider überall eine geringe Sortpflanzung und neigen daher zum Aus= 
fterben. Dadurd) muß es allmählich zu einer Deränderung in der Raffen- 
zufammenfegung der Bevölkerung kommen, indem die echten Lang= 
köpfe und die breiten Langköpfe abnehmen und der AHundertfa der reinen Aurz= 
köpfe verfchiedener Raffenzugehörigkeit eine Zunahme erfährt. | 

Ein UWberhandnehmen diefer Erfcheinung wäre infofern bedauerlih und 
für die Aulturzufunft unferes Volkes nicht gleichgültig, weil es gerade diefer 
nordifche Bluteinfchlag ift, der unferer ganzen Viation eine gewiffe Zinbeitlich- 
Feit gibt, der fie befähigt, trog aller Raffenmifcung dod eine Eulturelle 
Einheit zu bilden, nicht bloß Außerlich, fondern auch innerlich, feelifd. Cur 
infolge des gemeinfamen Blutes ift es möglich, daß alle jene, die nicht 
durch die verwirrenden Kinfluffe der Zeit, die ihnen 3.T. bewußt aufgedrängt 
werden, fteuerlos geworden find, fich an denfelben Jdealen begeiftern. 

Daher möchte ich auch nicht fchließen, ohne den Wunfch und die Mahnung 
auszufprechen, daß alle jene, die berufen find, irgendwie an der zulünftigen Ge: 
ftaltung der Gefchide unferes Volkes mitzuwirken, auch der Raffenzufame 
menfegung der Bevölkerung ihr Augenmerk zuwenden mögen. Fur fo kann es 
verhindert werden, daß teils durch ungünftige AUuslefe, teils durch verminderte 
Sortpflanzung wertvoller Schichten, teils aber aud) durd fortgefegte wabl- 
lofe Aufnahme weniger günftigen Raffenmaterials fich die antbropologifche Zu: 
fammenfegung unferer Bevölkerung derart verändert, daß fie nicht mehr im: 
ftande fein wird, die von ihren Dorfabren gefcaffenen Rulturgüter unverfebhrt 
zu bewahren und organifjch weiter zu entwideln. 


- Benügtes Schrifttum. Büntber, Hans: Raffentunde des Deutfchen Volkes. 
Kraitfdet, Guftav: Anthropologie der dfterr. Bevdllerung. Rraitfdet, Guftav: 
Raffentunde. Keraitfdhel, Guftav: Beiträge zur Raffenmifhung in Witteleuropa (Mitt. 
d. AnthropGef. in Wien 1912, 3914). Ploy, Mitt. d. AntbropGef. in Wien 1908. 
Rede, Otto: Die Bevdlterung der sfterr. Alpen (Die dftecr. Alpen, Verlag Sranz Deutide, 
1928 G. 283). Rede, Otto: Volt und Raffe, 5. 2, 1028 (Mature und Aulturgefchichte 
ufw.). Weisbadh, Meffungen an Soldaten (Mitt. d. Militär-Sanitätss-Romitees 3392, 
Mitt. d. AnthropGef. in Wien 1894, 95, 98, 1900), Fucdertandl, Orto: Mitt. d. 
AnthropGef. in Wien 3833, 44, $8. 
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Sturmzeiden 
fur das mitteleuropäifche Deutfchtum. 
Don Diplomfaufmann Sriedrid) Ebeling, Berlin. 


m Sftlicen und fLddftlidben Europa fiedeln außerbalb der Brenzen des Reiches 
J und Deutſchoͤſterreichs und der Rußlanddeutſchen rund 7 Millionen Deutſche, 
die ſich nach der Zerreißung Oſtdeutſchlands, Oſterreichs und Ungarns auf elf 
verſchiedene Staaten verteilen. Ihr Schickſal iſt um ſo gefaͤhrdeter, als ſie vor 
ſlawiſcher Unterwanderung durch keine Staatsgrenzen geſchuͤtzt werden und kein 
einheitliches Ganze bilden, ſondern als mehr oder weniger große Streuſiedlungen 
rings vom Slawentum umgeben ſind. Unter noch unguͤnſtigeren Verhaͤltniſſen 
leben die Deutſchen, die nicht einmal geſchloſſene Siedlungsgebiete bilden, ſondern 
in Miſchſiedlungen Tuͤr an Tuͤr mit den ſlawiſchen Nachbarn wohnen, was 
zumeiſt in den Staͤdten der Fall iſt. Das Schickſal dieſer Deutſchen iſt — von 
anderen Faktoren abgeſehen — in erſter Linie von ihrer Bevoͤllerungsbewegung 
abhaͤngig, wobei auch die Frage der UÜber⸗ oder Untervoͤlkerung von Bedeutung 
iſt. Ausſchlaggebend fuͤr die Entſcheidung, ob ein Raum uͤbervoͤlkert iſt, iſt nicht 
die gewöhnlich übliche Zahl der Bewohner. 3. B. waͤre das Vorkriegsdeutſchland 
aud) mit 132 Einwohnern pro qkm nicht als übervölkert anzufehen gewefen. Der 
Salt ift erft durch Abtrennung der wichtigften Flabrungs: und Robftoffüberfchuß: 
gebiete eingetreten. Übervölkert ift ein Raum alfo, wenn feine Bodenfchäge in 
Derbindung mit der Rultivierungss und Zivilifierungsfähigkeit feiner Mienfchen 
nicht mebr ausreichen, die ihn bewohnende Einwohnerzabl zu ernähren. Da die 
zur Steigerung der Ertragsfähigkeit des Bodens notwendigen menfchlichen Chaz 
taktereigenfchaften bei den Deutfchen febr hoch, bei den Slawen dagegen nur 
gering ausgebildet find, geftattet der deutfche Raum eine böbere Bevdllerungs- 
ziffer als der flawifche. Wenn nun aber der Lebensfpielraum eines Volles im 
umgelebrten Verhältnis zur Voltsvermebrung ftebt, fetzt ein WPanderdrud des 
Doltes mit bobem Bevdlkerungszuwads und Bleinem Lebensfpielraum in das 
Gebiet mit umgekehrten Derbältniffen ein. 


Die Unterfuchung über die zulünftige Beftaltung des europäifchen Auslands 
deutfchtums erfchöpft fich alfo nicht mit der Stage, wie hod) der Geburtenuber- 
fhuß der Deutfchen ift, fondern in welchem Derbältnis er zu dem der betreffenden 
Gaſtſtaaten ftebt. Dod auch die Zahlen der Geburten allein geben ebenfowenig 
einen brauchbaren Anhalt für die künftige Entwidlung wie die Hoͤhe des Be: 
burtenüberfchuffes. Sehr wichtig ift die Beurteilung der Sterbeziffern. Zwifchen 
Geburten und Sterbefällen beftebt ein eigenartiger Zufammenbang, der auf fol: 
gende Sormel gebracht werden kann: Je höher die Zahl der Sterbefälle ift, defto 
böber ift der Geburtenüberfchug! Diefe Seftftellung ftebt keineswegs im Wider: 
fpruch zu dem Sinweis der Bevölkerungsftatiftit auf die niedrige Sterblichkeit 
3. B. im Deutfchen Reiche, die allein den Geburtenüberfchuß auf einer Hobe halt, 
die noch über der von neun europäifchen Staaten liegt. Im Gegenteil beftätigt 
diefe Tatfache die oben ausgefprochene Behauptung, was durch die nadftehende 
Tabelle bewiefen wird. | 

Die aufgeführten Beifpiele können beliebig vermehrt werden. Steigende 
Zivilifation ruft Verringerung der Sterbefälle und zugleich der Geburten hervor. 
Verringerung der Sterblichkeit wiederum erböht zwar den Beburtenüuberfchuß, 
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dcudt aber gleichzeitig ebenfalls die Zahl der Geburten herab. Denn mit dem 
Sinten der Sterblichkeit tritt die Überalterung eines Poltes ein. Der Altersaufbau 
verfchiebt fich zugunften der höheren, pon der Sortpflanzung ausgefdloffenen 
Jahrgänge. Zudem ift die niedrige Sterblichkeit nur eine zeitlich begrenzte Er= 
fheinung. Denn einmal tritt der Zeitpuntt ein, an dem Zivilifation und medi= 
zinifches Wiffen den Alterserfcheinungen machtlos gegenuberftehen. Je bober der 
Bevölkterungsanteil der über 60 Jahre Alten ift, defto mehr muß fchließlih Die 
Sterblichkeit fteigen. Dann aber verfehwindet der Geburtenüberfchuß, und der 
Sterbeuberfchuß tritt an feine Stelle. 




















Auf je 1000 Einwohner Geburtens 
entfallen Geburten | Todesfälle überfhuß 
Deutfches Reich (1927) . . | 183 | 120 6.3 
Schweiz; (1926) . ... 18.2 11.7 6.5 
Schweden (1926). . . » 16.9 11.8 5.1 
Durchſchnitt. 2.2.1 176 11.8 | 6.0 
Bulgarien (1925). . . . | 370 19.2 17.8 
Rumänien (195). . . . 35.4 21.2 14.2 
Spanien (126) . . . . 29.9 19.0 10.9 
Duchfänitt: 2 2 2. | 34.1 | 20.0 | 41 


Betrachtet man die Derhältniffe der Deutfchen Oft: und Sudofteuropas unter 
diefen Gefichtspuntten, fo zeigt fich, daß ihre Lage auch da recht ungünftig ift, 
wo Geburtensiffern und Beburtenüberfchuß auf das Taufend der Bevölkerung 
gerechnet an fich noch eine ftattliche dhe aufweifen, was bei den Deutfchen 
Siebenbürgens und Ungarns der Sall ift. Cine Ausnahme bildet allein Deutjch- 
Südtirol, wo fich die Zahlen der deutfchen Benölterungsbewegung auf gleicher 
Pyobe wie die der Italiener bewegen und auch von einer Überalterung der Deutfchen 
keine Rede fein kann, da die Sterbefälle mit 16,7 v. T. noch über dem Durdhfchnitt 
von 22 europäifchen Staaten liegen. Wir können alfo, wenn wir von der Ent: 
deutfchung auf Eulturellem Gebiete abfeben, über die Zukunft der Tiroler beruhigt 
fein, da aud) eine italienifche Unterwanderung im großen Ausmaße kaum zu 
befürchten ift. Leider ift diefelbe Seftftellung fur tein anderes deutfches. Siedlungss 
gebiet zutreffend. s wurde {don gefagt, daß die Geburtenziffern der Sieben: 
bürger Sachfen und der Deutfchen in Ungarn eine immerhin beachtliche Höhe 
aufweifen. Aber fie werden von denen der Staatsbevälkerung weit übertroffen, 
fo daß mit einer weiteren Derfchiebung des deutfden Bevdllerungsanteiles fchon 
in wenigen Jahren gerechnet werden muß. Die Senkung des deutfchen Prozent: 
fatges wird einmal durch die größere Vermehrung der das deutfche Siedlungs⸗ 
gebiet bewohnenden Slawen, bzw. Hlagyaren berbeigeführt und andererfeits in- 
folge ftarker Unterwanderung des deutfchen Raumes durch den Drud des benad): 
barten Bevölkerungsüberfchuffes, für den der deutfche Boden mit feiner dant 
böberer Kultur größeren Tragfähigkeit einen ftarken Anziehungspunft darftellt. 

Rein äußerlich betrachtet find auch die deutfchen Geburten in der Tichechos 
flowalei mit 20,4 v.T. höher als im Reiche, doch nähern fie fic) bereits ftark der 
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Schickſalszahl 20,0 v. C., bei der die Bevdllerungszunabme nad) den Berechnungen 
der Wiffenfchaft aufhört. Auch find die VDerbältniffe in den einzelnen Gebieten 
innerhalb des tfchechifchen Staates recht uneinbeitlicb und ftimmen nur darin 
überein, daß fie feit 1880 einen viel ftärkeren Rüdgang der deutfchen Beburten> 
ziffern aufweifen, während fich die der Tfchechen zwar auch in einer abfteigenden 
Linie bewegen, diefe aber weniger fteil als die deutfche verläuft. Während die 
deutfchen Geburten auf das Taufend bezogen in Böhmen mit denen der Tichechen 
faft gleihen Schritt halten, bleiben fie in Tichehifch-Schlefien etwas und in 
Mähren jowie in der Slomwalei erheblich hinter ihnen zurüd. In Karpathos 
Rußland dagegen, das vor dem Kriege zu Ungarn gehörte, fteben die Deutfchen 
abjolut und relativ an der Spitze und zwar fogar vor den Utrainern, die ibrer- 
feits im Gefamtdurdhfchnitt der Tichechoflowalei die weitaus böchften Geburtens 
ziffern aufweifen, ohne indeffen die Kiationalitätengliederung damit in Zukunft 
beeinfluffen zu können. Trotz der recht günftigen Geburtenziffern in Böhmen und. 
Rarpatbo-Rußland fteht das Deutfchtum im gefamten Staatsgebiet der Tichecho- 
flowelei binter den Magyaren (28,3 v.T.) und Tichechen (25,3 v.T.) mit 20,4 
v.T. weit zurüd. Die abfolute Zahl der deutfchen Geburten betrug im Jabre 1925 
nach den „Mitteilungen“ des Statiftifchen Staatsamtes in Prag Enapp ein 
Siebentel der Gefamtgeburten. 

Wenden wir uns dem Deutfchtum in Ofteuropa zu, fo müffen wir zwifchen 
den Rußlanddeutfchen und den Deutfchen innerhalb des deutfchen Giedlungs- 
taumes — 8. f. Pofen, Dolnifd-Weftpreugen, Oberfdlefien und die baltifchen 
Lander — unterfcheiden. Bezüglich der in Rußland in gefchloffenen Siedlungen 
lebenden Deutfchen tann mit Genugtuung feftgeftellt werden, daß fich ihre Ge: 
burtenziffern mit denen der Ruffen auf gleicher Höhe bewegen. Dor dem Rriege 
führte diefe Tatfache zu einer ftarten Auswanderung, da der Raum troß relativ 
dünner Bevölkerung infolge der zurüdgebliebenen Wirtfchaftsmethoden keinen 
genugenden Lebensfpielraum bot. Jn der Republit der Wolgadeutfchen hat die 
Dermebrung wieder fo kräftig eingefetzt, daß die Zahl der Deutfchen in diefem 
Gebiet troy der Dezimierung durch Revolution, Hungersnot und Abwanderung 
faft die Vorkriegshöhe erreicht bat. Selbft im Aungerjabr 192s" betrug die Geez 
burtenziffer der Deutfchen noch 42 v. T. 

Met fchlechter liegen die Verbältniffe im übrigen europäifchen Lebensraum, 
wo die deutfchen Geburten die oben erwähnte Schidfalszahl 20 wefentlich unter: 
fohreiten. Zwar gibt es in Polen keine nach der Flationalität gegliederte Statiftil 
der Bevölkerungsbewegung, wohl aber enthalten: die amtlichen Mitteilungen des 
Warfchauer Statiftifchen Zentralamtes vom Jahre 1927 für Pofen und Poms 
merellen (Polnifd-Weftpreugen) eine folde nach der Ronfeffion. Da fic nad 
derfelben Quelle die Zahl der Deutfchen mit der der evangelifchen Bevölkerung 
faft dedt, find größere Sebler ausgefchloffen. Mit. Überrafhung wird man er: 
fahren, daß die Zahl der Geburten auf das Taufend der Bevölkerung fur die 
evangelifche Bevölkerung nur 16,8 beträgt, während fie nach der preußischen 
Statiftit von 1911 zwar auch wefentlich unter der der polnifchfprechenden Bes 
völkerung lag, aber mit 29,7 v.T. nody eine beachtliche HBöhe aufwies. Die Be- 
ringfügigkeit der deutfchen Geburten läßt fic) aus den politifden und wirtjchaft: 
lichen Bedrüdungen der Deutfchen. diefer Gebiete erklären, da die Bewohner an: 
gefichts des über ihren Syuuptern fchwebenden Damollesfchwertes der Ausweifung 
vor Samilienzuwads zurüdfchredten. Andererfeits geftattet fie den Schluß, daß 
fid) die Polen bei ibrer Deutfchenvertreibung wefentlich von bevdllerungspoli- 
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tijden Gefidtspuntten haben leiten laffen. Offenfichtlich find vor allem Deutfche 
im fortpflanzungsfähigen Alter ausgewiefen worden, um auf diefe Weife ein 
allmöhliches Ausfterben der Zurüdgebliebenen zu erreichen. Leider liegt eine Alters 
ftatifti€ fur diefes Gebiet nicht vor, jedoch beftätigt das Verhältnis der Zahl der 
fhulpflichtigen Rinder zur Gefamtzabl der Deutfchen diefe Annahme, die fchlieglich 
überhaupt die einzige ftichhaltige Urfache für ein fo erbebliches Abfinken der 
deutfchen Beburtenziffern unter die Zahlen der reichsdeutfchen Oftprovinzen fein 
kann. Selbftverftändlich verfchlechtert die niedrige Geburtenzahl das ziffernmäßige 
Derhältnis zu der polnifchen Bevölkerung beträchtlich. Haben fehon Ausweifung 
und polnifche Unterwanderung eine Derfchiebung des deutfchen Anteiles von rund 
45 (1910) auf böchftens 15 9.9. (1924) bewirkt, fo wird in Zukunft die mebr 
als doppelt fo hohe polnifche Geburtenziffer langfam aber ficher in gleicher Weife 
fortwirten. | 


Btfamtzcahblen in Taufend 
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In den Baltenlandern find die deutfchen Beburtenziffern foger fo niedrig, 
daß fie den europäifchen Rekord brechen, den Schweden inne bat. Sie betragen 
in Litauen 15,2, in Lettland 14,9 und in Zftland 13,3 v.T. Zwar find die 
deutfchen Minderheiten in den drei Staaten nur Hein. Da fid) die Staatsvdlter 
aber in den letzten zehn Jabren vom deutfchen Zinflug, der ungleich ftärker als 
das Liationalitätenverhältnis war, befreit haben, andererfeits die Deutfchen im 
Baltikum politifch eine Brüde nach dem Often darftellen, ift es fehr zu bedauern, 
daß ihre Beburtenziffern die Bedeutungslofigkeit noch weiter verftärten werden. 
Denn die entfprechenden Zahlen der Staatsvölker liegen audy bier erheblich über 
den deutfchen. Litauen überfteigt mit 31,4 v. T. fogar den europäifchen Durch: 
fchnitt, während Lettland und Eftland ihn unterfchreiten. 


Im Gegenfeg zu den Beburtenziffern könnte man nach oberflächlichen Bes 
griffen die Zahl der auslandsdeutfchen Sterbefälle günftig nennen, da fie in 
allen behandelten Ländern unter der der Staatsbevälkerung liegen und faft durchs 
weg unter dem europäifchen Gefamtdurchfchnitt bleiben. Aber nach den allges 
meinen Darlegungen kann die niedrige Sterblichkeit — fo erfreulich fie menjchlich 
ift — bevdllerungspolitifd unmöglich als Vorzug gewertet werden. Denn fie 
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iſt eine der hauptſaͤchlichſten Urſachen fuͤr die niedrige Geburtenziffer, mithin fuͤr 
geringen Geburtenuͤberſchuß, den ſie nur voruͤbergehend guͤnſtig, ſehr bald aber 
unguͤnſtig beeinfluſſen muß. Wie die Geburten, ſo ſchwankt auch die deutſche 
Sterblichkeit in ser Tſchechoſlowakei in den einzelnen Gebieten, und zwar logiſcher⸗ 
weiſe finden wir in Karpatho⸗Rußland den hohen Geburten entſprechend eine 
hohe Sterblichkeit, die allerdings von den Ukrainern uͤbertroffen wird. Trotzdem 
ſteht der deutſche Geburtenuͤberſchuß erheblich uͤber dem der uͤbrigen Raſſen; er 
kann indeſſen an der Nationalitaͤtengliederung dieſes Gebietes nicht viel aͤndern, 
da die Deutfchen nur etwa 1,5 Prozent der Bevoͤllerung ausmachen. Waͤhrend 
fi) die deutfche Sterblichkeit in Böhmen und Mähren mit der tfchechifchen etwa 
die Wage halt, liegt fie in der Slowalei weit unter ihr. Trotdem beträgt der 
deutfche Geburtenüberfchuß nur 9,2, der tfchechifche aber 16,2 v.T. Jn Schlefien 
treffen wir zwar die niedrigfte Sterblichkeit der Deutfchen des ganzen Staates 
an, die aber die tfchechifche überfteigt. Die Erklärung dafür liegt in der voran: 
gegangenen geringen Sterblichkeit, wodurch fich der Altersaufbau zuungunften 
der Deutfchen verfchoben bat. Don 100 Deutfchen Tihehifch-Schlefiens find 10,1, 
von 100 Tfchechen aber nur. 6,3 über 60 Jahre alt. Im gefamten Staatsgebiet 
der Tichechoflowalei ftebt der deutfche Geburtenüberfchug an legter Stelle. Obne 
Berüdfihtigung des durch die niedrigere Sterblichkeit bedingten ungünftigen 
Altersaufbaues und des daraus folgenden weiteren Ridganges des Geburten: 
überfchuffes muß damit gerechnet werden, daß der deutfche Anteil an ser Gefamt- 
bevdlferung in 25 Jahren ftatt jetzt 23,6 nur noch 19,9, in 100 Jahren beften- 
falls fogar nur nod 10 9.9. betragen wird. 

Trotz des geringen deutfchen GBeburtenuberfchuffes in Ungarn, der mit 6,7 
gegen 8,9 v.T. unter dem der Magyaren liegt, ift der gleiche Dorgang bier nicht 
zu befürdhten, obwohl das Deutfcehtum auch in Ungarn wiederum den größten 
Anteil an Perfonen uber 60 Jahre aufweift. Jedoch laffen Geburtensziffern und 
Sterblichkeit nicht den Schluß der Überalterung zu. Ebenfo darf auch den Sieben: 
bürgener Sachen, die fogar einen Beburtenüberfchuß von 9,4 v.T. befitzen, dem 
Ocfamtrumänien mit 14,2 v9. T. gegenüberfteht, eine verhältnismäßig gefunde 
Bevdllerungsbewegung nadgefagt werden. Bei der ftärkeren Dermebrung der 
Rumänen befteht für die deutfchen Siedlungen allein die Gefahr der Unter: 
wanderung, wie fie fehon in den letzten Jahrzehnten zu beobachten gewejen ift. 

Ungleich größere Sorge bereitet uns wiederum der deutfde Often. Die 
niedrige Beburtenziffer in den ehemals preußifchen Gebieten Polens erträgt keine 
bobe Sterblichkeit. Schon die Zahl 14,3 v. T. genügt, um den Beburtenüberfchuß 
auf 2,5 gegen 19,3 v.T. der polnifden Bevdlkerung herabzudrüden. Auch in 
diefen Gebieten kann man, gleichbleibende Verbältniffe vorausgefetzt, leicht er- 
rechnen, daß die deutfche Minderheit in Pofen und Polnifd-Weftpreugen jchon 
in naber Zukunft zu einem bedeutungslofen Splitter herabfinkt und fchließlich der 
Gefdicdte angehören wird. Am traurigften aber ift es um die Zukunft der 
Deutichen in den Oftfeerandftaaten beftellt. Fwar haben die Deutfchen Litauens 
nod) einen Beburtenüuberfchuß von 5,8 9.T., denen die Litauer felbft aber mit 
13,7 gegenüberfteben. Vlad) der Gefamtziffer des Beburtenüberfchuffes fteben die 
Deutfchen den Litauern mit 295 zu 25432 gegenüber. Dabei ift aber im Gegenfay 
zu der Staatsbevölkerung die deutfche Sterblichkeit fo gering, daß fchon jet mit 
einem woeiteren Sinten der Geburtenziffer und in fehr naber Zukunft mit einem 
gewaltigen Anftieg der Sterbeziffern gerechnet werden muß. £s kann ein Kleiner 
Troft fein, daß fidh diefe Angaben nur auf Altlitauen beziehen, und die Bee 
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völkerungsbewegung im Miemelgebiet — wie ubrigens auc in Danzig — durd)- 
aus normal verläuft und taum vom Durdfdnitt Oftpreugens abweidt. Ft bes 
treffend der Deutfchen Altlitauens recht bald ein Sterbeüberfchuß zu befürchten, 
fo ift er von den Balten Lettlands und Eftlands beteits erreicht, wo fich die 
niedrige Sterblichkeit früherer Jahre nicht nur in der Abnahme der Geburten, 
fondern auch fchon in der beträchtlichen Steigerung der Sterbefälle voll auswirkt. 
Wenn aud) die deutfche Sterblichkeit fich mit der lettifchen auf gleicher Hoͤhe 
bewegt, fo haben die Letten dank ihrer höheren Geburtensiffer noch einen Ge: 
burtenüberfchuß, während auf die Deutfchen ſchon ein geringer Sterbeüberfchuß 
entfällt. Loch troftlofer fieht die Zukunft der Deutfchen Eftlands aus, deren 
Sterblichkeit die der Zften wefentlich überfteigt. ier erreicht der deutfche Sterbes 
überfchuß fchon die beachtliche Ziffer von 4,8 v.T. Man kann fi nicht damit 
abfinden, daß Letten und Zften die gleichen Überalterungserfcheinungen aufweifen 
wie die Deutfchen, alfo bald diefelbe rüudläufige Bevdllerungsentwidlung er- 
reichen werden. Einmal betümmert uns nur das Schidfal der Deutfchen, außer: 
dem aber hat die Erfcheinung außerordentliche politifche Bedeutung. Beide Länder 
fteben unter dem ftarken Bevdllerungsdrud Rußlands und Polens, deren wirt: 
fcbaftlidbe und kulturelle Lebensbedingungen auf die Dauer dem gewaltigen Ge: 
burtenüberfhuß von 20 9.T. nicht gewachfen fein werden. So wird fidy die 
überfchießende Bevölkerungszahl in den fic) entvdlkernden Raum der Oftfeekiufte 
ergießen und die Deutfchen vollends erdrüden. 

Die DBalten zeigen fehr anfchaulich den inneren Zufammenbang zwiıfchen 
der Siedlungsweife eines Volkes mit feiner Altersgliederung und deren Aus: 
wirtung auf die Bevdlkerungsbewegung. Die Porftellung, die man fid in 
Deutfchland gewöhnlich von den Balten als „Baronen“ mit riefigen Latifundien 
macht, ift unrichtig. Über zwei Drittel der Deutfchen in Lettland find in Handel 
und Gewerbe tätig. Rund 83 v.%. wohnen in Städten, vor allem Riga, Libau, 
Mitau und Dünaburg, während die Deutfchen Eftlands 3u etwa 75 v.%. in 
Städten und Sleden fiedeln. Man wird alfo wohl taum feblgeben, wenn ınan 
die Überalterung eines Volkes mit feiner Siedlungsweife in Verbindung bringt, 
was fic) auch aus den Derbältniffen im Reiche beweifen läßt. 

Das Ergebnis diefer Darlegungen ift alles andere als zufriedenftellend. 
Wenngleich das Deutfchtum des europäifchen Südoftens fich in einigen Ländern 
zu balten vermag, wird es doch von den biologifch weit jüngeren flawifchen und 
romanifchen Stämmen langfam aber ficher überflügelt. In dem behandelten Raum 
fteben 27500 deutfche Geburten rund 400 000 fremdraffifchen gegenüber. Wenn 
fich die Deutfchen alfo immerhin noch vermehren, fo droht ibnen doc) eine ftarkere 
Unterwanderung und als Solge fehlieglih Mifchung mit den fremden Stämmen, 
was den Untergang der deutfchen Siedlungen befchleunigen würde. Lioch troft: 
lofer geftaltet fid) das deutfche Zukunftsbild, wenn man den gefamten deutjchen 
Lebensraum von der Maas bis zur Weichfel in Beziebung zu den flawifchen 
Völkern fet. Cad einer Berechnung des Minderbeiteninftituts der Univerfität 
Mien beziffert fic) die Zahl der von deutfchen Eltern Beborenen auf 2 042000, 
die Todesfälle betragen 1 230 000, fo daß fich der gefamtdeutfche Geburtentsbers 
fhuß auf 812000 beziffert. Ibm ftebt im gleihen Raum ein flawifcher bzw. 
romanifcher Beburtenüberfchuß von 620000 gegenüber. Loch Eraffer find die 
Derbältniszablen: Die Deutfchen ine und außerhalb des Reiches machen rund 
80 Prozent der Bevölkerung von Mitteleuropa aus, find aber am Geburten 
überfchuß diefer Bevdllerung nur mit 57 Prozent beteiligt. Diefe Zahlen find 
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Sturmzeichen fuͤr das mitteleuropaͤiſche Deutſchtum. Es kuͤndigt ſich an Stelle 
der oft behaupteten deutſchen Übervoͤlkerung eine Untervoͤlklerung an, die dem 
ſlawiſchen Druck nach Weſten nur geringen Widerſtand entgegenſetzen kann *). 


Wie Parzival unſer ward. 
Von Dr. Leopold Weber, Muͤnchen. 


der iſt es Parzival etwa nicht? Empfinden wir den Gralsritter und Koͤnig 

nicht als einen der Seele und dem Blute nach zu uns Gehoͤrigen, als Volks⸗ 
genoſſen? Iſt die Maͤre von ſeinem Handeln und Leiden nicht zu unferm eigenften 
Sogengute geworden, das aus unferer Entwidlung gar nicht mehr wegzu: 
denken ift? 

Und dod ift er uns urfprünglich ein völlig Sremder gewefen — fein Mame 
allein fchon verrät es, wie es auch die meiften Kamen feiner Mitfpieler, feiner 
Genoffen und Gegner tun. Aber diefe feine Dorgefchichte liegt im Dunkel, und 
es vollftändig aufzubellen wird fchwerlich jemals gelingen: die Anfichten der 
Oelebrten widerfprechen einander in Zinzelnem fowohl wie in WPefentlichem, wir 
find auf Vermutungen von mehr oder weniger Wabhrfcheinlichleit angewiefen. 

Und da leuchtet mir perfönlich die Annahme am ebeften ein, die Parzivals 
fage babe fi aus einem Märchen entwidelt, und zwar auf keltifch-gälifchem 
Boden, in Wales. Es mag zunädft von einem fogenannten Dümmling erzählt 
baben: ein tdlpelbafter Junge, balbwild in der Kinfamkeit aufgewachfen, zieht 
binaus in die Welt; er gerät in ein Fauberfdlog, das von einer verherten Geez 
fellfchaft bewohnt wird, erfährt dort allerhand Schabernad und. erlöft fchließlich 
die Gebannten, in aller Einfalt und grade durch diefe Einfalt glüdlicher als feine 
gefcheiteren Vorgänger; damit wird er zum Herrn des Schloffes und gewinnt 
ein zauberkräftiges Kleinod, ein Wunfchding in der Art des „Tifchlein, ded 
dich‘ etwa. 

Diefe Erzählung, beliebt als Sputgefchichte mit den Möglichkeiten, die fie 
zu draftifchem Scherz bietet, wird wohl, in Dales nod, mit einer vielbejungenen 
Geftalt der einheimifchen Sage in Verbindung gebracht worden fein: fie bat die 
Schidfale des Dümmlings Parzival (oder des Peredur, wie er in den Mabinogion: 
Märchen beißt) an die des Mationalbelden Artus geknüpft, eines gälifchen Surften 
im fechften Jahrhundert, der fich in den Kämpfen gegen die eingeörungenen Angels 
fachfen auszeichnete. 

Dodurh wurde der Wiärchenftoff in eine böhere Schicht geboben, er 
erhielt ein größeres Gewicht und einen vornehmeren Anftrih. WDanderfänger 
trugen ihn von Ort 3u Ort durchs Land und endlich über den Armellanal in 
die Bretagne zum ftammverwandten Volk der Bretonen hinüber. Auf diefem 
Wege gelangte er zur Kenntnis der Klordfranzofen und fand Lingang in die 
damals gerade aufblibende Epit des Rittertums. Dabei wurde er abermals einer 
durchgreifenden Überarbeitung unterzogen. Zwar tritt auch bier Parzival als 
Dümmling in der Wildnis auf, aber er macht alsbald an der Hand eines Lehr: 
meifters die Entwidlung zum galanten Ritter duch: er wird in den Rahmen 


*) Die widtigen „Bemerkungen“ von Prof. Rede 3um vorftebenden Auffag 
tonnten aus drudtechnifchen Brunden erft S. 44 f. gebradyt werden. 
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des hoͤfiſchen Lebens mit all ſeinen kuͤnſtlich zugeſpitzten Ehr⸗ und Rechtsbegriffen 
hineingeſtellt: das Naturkind wird zum Chevalier! Damit wandelt ſich alles, 
was mit ihm in Beruͤhrung kommt: die verherte Geſellſchaft im Zauberſchloß 
wird ,,verritterlidt, und der unbeimlide Geſpenſterſpuk ſolange mit Abenteuer: 
lichkeiten im Modegefchmad ausgefhmüdt, bis das höfifche Mdefen auch bier das 
Geifterhafte vdllig durdhdringt. Entipredend wadft aud der gälifche Stammes: 
béuptling Artus in feine weitbelannte Rolle hinein: der Miationalbeld wird zum 
internationalen Seren der Tafelrunde, zum Rittertönig, zum Weifter und Dorbild 
der böfifchen Zucht in aller Welt. 

Dod nicht genug damit. Wir find in der Zeit der Rreuzzüge. Sabeln aus 
dem chriftliden und heidnifchen Orient überftrömen das Abendland. Die Legende 
vom Gral bemädhtigt fid) der Gemüter: ein wunderwirkendes Heiligtum ifts — 
bald folls ein zauberftarker delftein fein, bald die Schuffel, in der Jofef von 
Arimatbhia das Blut des Heilands aufgefangen. Da verblaßt vor feinem Blanze 
jenes primitive Wunfchding, das der Dümmling auf dem Spulfchloffe gewonnen, 
und nun ifts der „Gral“, gebütet von einem Kreife auserlefener Ritter, den zu 
erringen Parzivals Lebensziel wird. 

Eine verwirrende Sülle von bunten Abenteuern und Abenteuerlichkeiten 
wahrlich, die fi) aus folder Entwidlung und Derfchmelzung der verfchiedenften 
Motive ergab, ganz im Befchmade der tonangebenden keltifch-franzöfifchen Ritter: 
geſellſchaft: außerlich, konventionell gebunden in der Lebensauffaffung, aber glanz- 
voll in verwegenen Taten, im Streben nach Ehre und Ruhm, in böfifcher 
Romantil. 

In folder Geftalt lernt Wolfram von Efchenbach den Parzival durch das 
- Epos des Klordftanzofen Chretiens kennen — ob ihm noch eine andere Duelle ge: 
floffen, können wir bier außer acht laffen. Und er macht fich alsbald daran, «8 
zu übertragen, es nachzudichten, wie es derzeit unter den mittelbochdeutfchen 
Epitern übliy war, die fich ihre Vorbilder bei den Stanzofen fuchten. Aber 
während die meiften unter ihnen, neben gelegentlichen Abweichungen und Srei- 
beiten in Stil, Auffeffung und individueller Durdhbildung, doc in der Haupt: 
fache fi an das gegebene Sremde hielten, ward aus Wolframs Viadhdidtung 
durchaus eine Umdichtung voll eigenartiger Geftaltungstraft, ward feine Über: 
tragung zu einer Derdeutfchung im tiefften Sinne. 

Zundädhft dadurch, daß er das Außerliche der zahllofen Abenteuer verinner: 
lichte, indem er die bunten Sabeleien einer durchgehenden Jdee dienend unter: 
ordnete, fie mit fittlihem Gebalte erfüllte und fie fo erft zu einem feiteren ein: 
beitlichen Ganzen verknüpfte. Er befeelt die hofifd-ritterliden Rämpfe, er entrollt 
in ihnen ein Weltbild, wie ers in den fehweren gebaltvollen Derfen feiner Lin: 
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leitung antündigt: das fieghafte Wefen der ,staete*, der Standhaftigkeit, der ' 


Treue Bott und der Welt und fich felbft gegenüber, will er mit feiner Dichtung 
zur Anſchauung bringen im Gegenfat zur Zwiefpältigkeit, zum Zwoeifelmut des 
in ficd unfichern Menfchen, und zur Salfchhbeit des fehlechten Gefellen, die 3u 
Derdammnis und Untergang führt. Das Hart er vor allem an dem Sdicfal 
feines Helden Parzival, und den verdeutfcht er uns fo, wie es nur das Genie 
vermag, das mit allen Safern in feinem Voltstume wurzelt: den keltifchen Dümm: 
ling adelt er auf die fehlichtefte und fehönfte Weife, inden er die Torheit des 
tdlpelbaften Jungen zur Serzenseinfalt des reinen Mienfchen erhebt. Da ftebt in 
der Wildnis der deutfche Anabe vor uns auf, dem fich das Brüftlein vor Sehn: 
fucht firedt, wenn er den Vogelfang bört, und der darob in Tränen ausbricht, 
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 obne es felber verftehen zu können, was ihm gefchieht; der in kindlichem Befitz- 
verlangen nach den bunten Sängern im £aube mit der Armbruft fchießt und fich 
ſchluchzend das Asar rauft, wenn fie dann ftarr und ftumm, tot vor ibm liegen; 
der glaubt, Bott felber mit feinen Heerfcharen komme im GBlanze gefahren, und 
 fidy anbetend in den Staub wirft, da ihm die Ritter auf dem einfamen Waldweg 
funtelnd entgegenraffeln. Ein Tor auch er, gewiß, über den wir lächeln und 
lachen können wie über den Dümmling, lächeln und lachen über ihn aber doch 
immer nur mit verbaltener Rubrung. 
. Und nun erwddhft aus diefem deutfchen Anaben ftatt des tedden Aaudegens, 
der fich als irrender Ritter herumtreibt, der Jingling, der als Gottfuder dem 
eiligtume des Grales nacdjagt und im dugeren Rampf mit der Welt, im inneren 
Ringen mit und um Bott nicht nachläßt, bis er das erfehnte Reich errungen, es 
fi) zu eigen gemadt bat. 

So hat Wolfram den welfchen Helden, indem er ibn mit der Zaubergerte 
feiner Dichtung berührte, zum Deutfchen umgefchaffen, ein fprechendes Zeugnis 
zugleich für die Verfchiedenheit in der Geiftesridtung und in der feelifchen Aufs 
faffung zweier Völker. So ward Parzival unfer, und fo bleibt ers, ein Sinnbild 
unferes befferen Wefens, aus dem Erinnern des Volkes ebenfowenig zu tilgen wie 
jener andre große Bottfucher, der Sauft. Unfre Literatur beftätigts: bis zu Wagner 
mit feinem Wufitdrama und darüber hinaus haben unfre Dichter nicht mehr 
abgelaffen, fic) an der Aufgabe zu verfuchen, nachdem die Grundlage dazu durch 
Wolfram gefchaffen worden wer. 

Steilich will ich damit nun nicht behaupten, das Wolframfche Epos felber 
fei feinem ganzen Inhalte nach zum Allgemeingute unferes Volles geworden. 
Dem fteht nicht nur die Schwierigkeit der Überfetzung ins Fleubochdeutfche gegens - 
über, auch die Überfülle der Geftalten und Abenteuer in der Dichtung tut «8 
meiner Überzeugung nach an fi noch nicht: es ift dod) wobl im Grunde nod 
etwoas anderes, was hemmt. Auch Wolfram blieb bei aller überragenden Größe 
feines Genies in vielem eben doch ein Rind feiner Zeit, ja er blieb es in feiner 
unbelummerten Art vielleicht mehr als mander andre, minder hod) Begabte. 
Der Dichter und Seber einerfeits und andrerfeits der Ritter mit der naiven Hins 
gabe an konventionelle und verktünftelte Standesbegriffe — Wolfram bradhte es 
fertig, beides zu fein, je nachdem feine, Seele oberflächlich berührt oder tiefer 
erfchüttert wurde. So bat er die Perfönlichkeit Parzivals mit der unbeirrbaren 
Sicherheit feines Genius verinnerlicht, und trogdemn ift er auf weite Streden 
der Erzählung bin Außerlich geblieben im Sinne feiner Vorlage, ja da, wo er 
fich der böfifcheritterlichen Lebensfchablone einordnet, ftreng genommen unwebr. 
Zu foldyen Stellen finden wir kein rechtes Verhältnis mebr, fie find für uns ver: 
altet, wir können fie nicht mehr unmittelbar, wir können fie nur noch biftorifch 
rudblidend genießen, ja fie verwirren, indem fie Wolfram im Widerfpruch mit 
feinem eigenen tieferen Wefen zeigen und vielen fo den Zugang zu dem lebendigen 
Strom feiner Dichtung verfperren. Aud Wolftams Werk bedarf in manchem 
einer Erneuerung, um voll von unferem Volke aufgenommen werden zu können. 
Aber unvermeidlich fcheitern muß an einem folcdhen Unternehmen, wer es nidt 
begreift, daß der Grundrig vom Meifter für alle Zeiten vorgezeichnet ift, und 
daß wir nur in Ehrfurcht auf dem Wege, den uns die Spuren unferes ‚großen 
Ahnen weifen, weitergeben dürfen, foweit unfere Rraft uns trägt. 
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Die Wandalen 


im Spiegel der oftdeutfchen Bodenfunde. 


Don Dr. Ernft Peterfen, Breslau. 


ächft den Boten bilden unftreitig die Wandalen!) den bedeutendften Teil 

der Öftgermanen, die das Römifche Reich ftürzten und lange Zeit hindurch das 
Mittelmeergebiet mit Schreden und Bewunderung erfüllten. Es ift bedauerlicd, 
daß der Blid der Gefchichtsfchreiber des Altertums erft verhältnismäßig Kurze 
Zeit vor dem Untergange des wandalifchen Dolkes auf diefes gelenkt wurde. Da: 
mals war die oftdeutfche Heimat fchon verlaffen, und die Wandalen begannen in 
den Wirren der germanifchen Völkerwanderung und mit der Berührung der 
verfallenden Kultur des Altertums von ihrer politifchen und Eulturellen Hoͤhe 
berabzufteigen. Da aud aus eigenem Blut den Wandalen kein Künder ihrer 
®Gefcide erwuchs, wie es bei den Boten in einem Jordanes, bei den Sranken 
in Einhart geſchah, fo wären wir über die Schidfale des großen Volkes, bevor 
es in den Gefichtstreis der alten Welt trat, nur fchlecht unterrichtet, wenn nicht 
gerade die Bodenfunde, die fic als Hinterlaffenfdaft dee Wandalen ausweiſen, 
beredtes Zeugnis von den wechjelvollen Schidfalen ablegten, die ibre chemaligen 
Befiger auf dem Boden des Klaben Öftens erlebt haben. So können wir uns 
beute in hinreichend Maren Umriffen ein Bild von der Zeit machen, in der in 
Oftdeutfchland und großen Teilen Polens ein madtvolles Wandalenreidy be: 
ftanden bat, deffen archäologifche Sinterlaffenfchaft in großer Menge die oft: 
deutfchen und polnifchen Mufeen ziert und befonders in den letzten Jahren ein- 
gehende Bearbeitung gefunden bat. 

Wenigftens den Siedlungsraum des wandalifihen Stammesbundes finden 
wir fehon ziemlich frühzeitig bei den Schriftftelleen des Altertums umfchrieben; 
wir können bier in erfter Linie auf Angaben des Ptolemadus und Cacitus zu= 
rüdgreifen, die die Länder zwifchen Weichfel und Sudeten als das Gebiet der 
Wandalen oder Lugier — der zweite Kliame verfchwindet nach dem 3. Jabr: 
hundert n. Chr. — bezeichnen. In der Tat tritt uns auf dem fo gelennzeichneten 
Gebiete fhon zu Beginn des 1. Jahrhunderts v. Ehr., d. b. in der Zeit Eurz 
vor der Unterwerfung Galliens durch Julius Eaefar, auf oftdeutidem Boden 
eine Gruppe von Grab: und Siedlungsfunden entgegen, deren Deutung als 
wandalifch fchon geraume Zeit Allgemeingut der Altertumsforfhung ift. Als 
wichtigfte Kennzeichen diefer wandalifchen Sundgruppe laffen fich die folgenden 
nennen. Obne Ausnabme berrfcht zu diefer Zeit die Brandbeftattung, und Zwar 
in der Sorm des Urnengrabes wie in der des fogen. ,,Brandgrubengrabes“. 
Wabrend im erften Salle ein ziemlich großes Tongeräß Knodenrefte, Waffen, 
Geräte und Schmud des auf dem Scheiterbaufen verbrannten Toten umfchließt, 
finden wir im Brandgrubengrabe die gefamten Rüdftände des Scheiterhaufens 
mitfamt Anochen und Beigaben, fowie den zahlreichen, im Seuer des Scheiter: 
baufens zerplagten Eleineren Befäßen frei im Boden beigefetzt. Je nad der Art 
der faft ftets eifernen Beigaben können wir Männers und Srauengräber unterfcheiden, 
wobei die Männergräber fich befonders durch reichen Inhalt an Waffen auszeichnen, 





1) Richtige Schreibweife mit „OD“ ftatt mit „OD“, vgl. neuerdings Glombowmslti 
ni Altfchlef. Blätter, Breslau 1927, S. 82 ff. 
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während die Ausftattung der Srauengräber etwas ärmlicher zu fein pflegt. Don den 
Waffen (vgl. Abb. ı) überrafchen die in vollendeter Schmiedearbeit ausgefuͤhrten, 
häufig mit geagten und gepunszten Muftern bededten Lanzen{pigen, lange 3weifdnei- 
dige Schwerter und halbrunde Schilöbudel. An Geräten kennen wir Haarzangen 
(Pinzetten), Meffer, Scheren, Flähnadeln u. a, an Schmud befonders zahl: 
reich die unferer heutigen Sicherheitsnadel fehr ähnlichen Sibeln (vgl. Abb. ı). 
Bei weiten überwiegt als Werkftoff das Eifen, demgegenüber bronzene Schmud: 
fachen erft nach Ehrifti Geburt häufiger werden. Wenig abwechflungsreich ift 





Abb. 3. Beigaben aus woandalifchen Brandgräbern des ‚Abb. 2. Sogenannte „Kraufe” des 1. Jabrbunderts 
1. Jahrhunderts v. Chr. von Taubendorf, Kr. Meidenburg vor Chr. aus Schlawa, Kr. Srevftadt (Schlefien). 
(Oftpr.). Links: geägte Lanzenfpige; redts: Schwert, 15 natürl. Größe (nach Jabn in Schlef. Vorzeit 
zufammengebogen; oben Mitte: Scildbudel; unten: rt. $S. VD. 


2 Sibeln, alles aus €ifen. Sibeln 1/3, das übrige He nat. 
Größe (nah PruffiasBerichte XXI, Taf. 4). 


die Keramil des 1. Jahrhunderts v. Chr., deren Hauptformen engbalfige „Arau: 
fen (Abb. 2) und weitmündige Becher find. Ihre Kennzeichen find der verdicte 
und facettierte Rand, die rzäbnliche Sorm des Henkels und eine gelegentlich auf: 
tretende fpärliche Verzierung. 


Bleichartige Sunde treten urploglid) mit dem Beginn des 1. Jahrhunderts 
v. Chr., der fogen. Spätlatenezeit, in einem großen Teile Oftdeutfdlands auf, 
von einer älteren einbeimifchen germanifchen Kultur durch einen funsleren Zeit: 
raum von etwa zwei Jahrhunderten und eine auffallende Verfchiedenartigkeit 
der Sormen fcharf getrennt. Aus diefen Gründen nimmt man eine gleichzeitige 
Einwanderung großer Teile des wandalifchen Stammesbundes nach Oftdeutfch- 
land an, wobei als Heimat mit guten Gründen Jutland), vielleicht auch das 
füdliche Krorwegen, angefeben wird, wenn auch diefe Srage noch ihrer end 
gültigen Löfung barrt. Das Kerngebiet der Wandalen haben wir zu diefer 
Zeit an der mittleren Oder zu fuchen, wo neben der Fiederlaufit in erfter Linie 
der nördlichere Teil Schlefiens bis in die Umgebung Breslaus, fowie ein Teil 


2) Hierauf deuten 3. B. fpradhliche Gleichungen: Wendla und Dendfpffel, Landfchafts- 
bezeichnungen in Jutland, werden mit dem Wandalennamen in Zufammenbang gebradıt. 


3* 
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von Pofen befett und weiter fcbon der Bug erreicht wird, der bis ins 4. Jabrs 
bundert n. Chr. die Oftgrenze Ser Wandalen bildet. Die Einwanderung fdeint 
ziemliche Kämpfe im Gefolge gebabt zu haben; denn in Mittelfchlefien ftießen 
die Wandalen auf Teile der keltifchen Bojer, die fehon etwa um 400 v. Chr. 
Oberfdlefien und das fruchtbare Lößgebiet zwifchen Oder und Sudeten von 
Böhmen ber in Befig genommen batten. Keltifce Crzeugniffe inmitten wanda: 
lifchen Aulturgutes machen es wahrfcheinlich, daß Teile des befiegten keltifchen 
Stammes unter wandalifche Herrfchaft gelangten, wo fie, zwer politifch uns 
frei, als gefchidte Handwerker gefhägt wurden. Aud der füdliche Teil der 
früheren Provinz Pofen und ein Teil des angrenzenden RongreBpolens fiel den 
Wandalen anbeim, während ihr öftlichfter Volksteil fih im füdweftlichen Ofts 
preußen und im benachbarten Polen nördlich des Weichfelbogens feftfette. 
Urfprünglid wird das Siedlungsgebiet gefchloffen gewefen fein; jedoch blieben 
fhon kurz nach dem Übertritt auf die füdliche Oftfeeküfte den Wandalen, die 
fih fchnell über das weite Aderland Oftdeutfchlands verbreiteten, Rüdfchläge 
nicht erfpart. Denn dicht hinter ihnen folgte, von Gudfdweden und Borns 
bolm kommend, der Stamm der Burgunden, und ibm gelang es, ficher in 
barten Rampfen, von denen uns kein Befchichtsfchreiber berichtet, die wir jes 
dod) aus Art und Verteilung der Bodenfunde erfchliegen können, den ges 
fchloffenen Siedlungsraum der Wandalen zu fpalten, fo daß von nun an 
die Gruppe im fudliden Oftpreugen auf fic felbft geftellt war. Wie ftark 
die Wanderluft dem wandalifchen Volle im Blute lag, zeigt fic sarin, dag 
Bleinere Crupps fid) weftwarts wandten, wo wir ihre Graber inmitten des 
durchaus anders gearteten Weftgermanentums in Mitteldeutfchland >), ja felbft 
in ARbeinheffen*) wiederfinden. Sicher haben bier die triegerifden Oftgermanen 
in den Rämpfen mit Caefar eine groge Rolle gefpielt und find den bedrangten 
Weftgermanen willlommene Bundesgenoffen gewefen. 

Das nun folgende 1. Jabrhundert n. Che. ftebt fur den wandalifchen 
Stammesbund in erfter Linie im Zeichen der Kampfe mit den um Chrifti Geburt 
in das untere Weichfelgebiet eingedrungenen Boten, deren Erfcheinen auf ofts 
deutfchem Boden neue Erfchütterungen nad kaum eingetretener Rube aus: 
[dfte. Zufammen mit der am Weichfellnie bei Thorn anfäffigen oͤſtlichen Bur⸗ 
gundengruppe erlagen jegt die oftpreußifchen Wandalen im Rampfe mit dem 
mächtigen Gotenvolle ihrem Scidfal. Getrennt von der AHauptmaffe ihres 
Dolkes, mußten fie fich der neuen Herrfchaft beugen, oder fie gingen völlig zus 
grunde; denn die für fie charakteriftifchen Bodenfunde fehlen fortan. Der Haupt⸗ 
teil des wandalifchen Dolkes wurde dagegen erneut in beftige Rämpfe mit den 
vor den Boten nah Süden ausweichenden Burgunden verwidelt und ges 
zwungen, die wandalifch gewordenen Teile der Mark Brandenburg einfchließs 
lich der Lliederlaufig zu räumen. Sür die verlorenen Gebiete entfchädigten fich die 
Wandalen durch Oberfchlefien und das füdliche Polen bis an die Karpathen, 
wo in diefem und befonders im folgenden 2. Jahrhundert zahlreiche Sunde 
wandalifden Charakters erfcheinen. Gleichzeitig erbielten fie, etwa feit dem 
1. vordriftlichen Jahrhundert in mehrere Teilftämme aufgefpalten), willtoms 
menen Zuzug in den zu ihrer Aultgemeinfchaft gebörenden Silingen, die vors 


*) Mannus XX, 1928, ©. ı86 ff. (Schulz). 

*) Bermanıs, Rorr dl. d. Röm.Germ. Rommiffion, IV, 1920, &. 75 ff. mit Abb. 
(Sdumader). 

*) £, Sdc)midt, Gefdicdte der deutfchen Stämme I, 1910, ©. 354. 
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wiegend in der Umgebung des Zobtenberges auf der linken Oderfeite anfällig 
wurden. 

Der filingifhe Stamm muß erft etwa 100 Jahre nad) feinen Schwefters 
ftammen aus dem Worden aufgebrochen fein, was befonders an feiner anders» 
artigen Beftattungsweife zu ertennen ift. Während nämlich die übrigen Wens 
dalen an der alten Brandbeftsttung, zumeift in der Sorm des een bis 





a b 


Abb.3. Beigaben aus 
filingifhen Steletts 
gräbern des }. Jabıs 
bunderts n. 
a) Augenfibel, 
b) Endbefdhlag eines 
Trintborns, beide 
aus Bronze. 1/3 nat. 
Groͤße a) Jackſchoͤn⸗ 


in das 4. Jahrhundert hinein feſthalten und ſich 
lediglich in den Einzelformen der allmaͤhlichen 


Veraͤnderung des Zeitgeſchmacks anpaſſen, haben 


die Silingen ſchon die von den Markomannen 
Boͤhmens zu den noͤrdlich wohnenden germani⸗ 
ſchen Staͤmmen gekommene Skelettbeſtattung teil⸗ 
weiſe angenommen. So finden wir denn in Mit⸗ 
telſchleſien neben Brandgrubengraͤbern eine ge⸗ 
ſchloſſene Gruppe von Skelettgraͤbern, deren 


Cr, Waffenarmer Jnbalt fid) in vieler Hinſicht von 


dern der üblichen wandalifchen Brandgräber uns 
terfcheidet. Kleben Trinthornbeichlägen (Abb. 3b), 
bronzenen Riemenzungen, gewiffen Sibelformen 





Abb. 4. 
Silingifhe Bronzebes 
fhläge zweier Trints 
börner des 1. Jabrs 
bunderts n. Chr. aus 
Seeland (Daͤnemark). 
Ye nat. Grdge (nad 


Nordiſte Fortidomin⸗ 


i | 
au, Kreis Breslau, der II, ı, Abb. 21122). 


b) Reifau, Kreis 

flimptfh (n. Jahn 

in Mannusbibliotbet 

Le. 22, S. $3, Abb. 33 
und 43). 


(Abb. 3a), überhaupt einer Anzabl Eleinerer 
Bronzegegenftände, ift vor allem das mehrfache 
Dortommen von römifchen Tafelgefhirr aus Bronze auffallend, 
ein Kennzeichen, das die filingifchen Stelettgräber mit dbn- 
liden aus dem Odermimdungsgebiete und vor allem aus 
Dänemark gemein baben. Aud die fprachlihe Beziehung zwifchen der 
Sänifchen Infel Seeland und dem Llamen Silingen deutet vielleicht troy 
einer von Much) kürzlich gegebenen anderen Erklärung des Silingens 
namens auf engere VDerwandtfchaft beider Sundgruppen bin. Aud das 
Auftreten gewiffer oftgermanifcher GBefäßornamente, wie 3. B. des doppelten 
Madanders, in frühbkaiferzeitlichen dänifchen Gräbern bietet eine Stütze für die 
heute im allgemeinen berrfchende Anficht, in den Silingen einen aus Dänemarl 
entlang der Oder eingewanderten Teilftamm des wandalifchen Volles zu 
feben, und beftatigt fo die fehon oben begründete Herleitung der Wandalen aus 
den nördlichen Dänemark. 

Don nun an fcheint der filingifche Stamm die Sührung zum mindeften der 
fchlefifchen Wandslen übernommen zu baben. Tacitus, der ihn auch unter dem 
Kamen Liabarvalen kennt, — die Hasdingen werden aud als Dictovalen bes 
zeichnet — nennt ihn als den Bewabrer des wandalifden Dollsheiligtums, das 
fih in einem beiligen Seine befand und dem Dienfte einer Zwillingsgottbeit 
Alcis geweiht war. Ls fpridt febr viel dafür, diefes wandalifche Heiligtum im 
Zobten zu fehen, der inmitten des filingifchen Gebietes lag, und zu allen Zeiten 
der Dors und Sribgefcicdte fur feine Umwmobner von größter Bedeutung ge: 
wefen ift. Auch die filingifhen Brabfunde aus Schlefien fpiegeln in ibrem 
reichen Inhalt die Bedeutung des Stammes wider, unter ihnen befonders das 
Sürftengrab von Widulle, Ar. Oppeln in Oberfdlefien”), in dem ein voll: 


°) Der Hlame Silingi, Altfchlefien I, S. 117 ff. 
2 Seger, Der Sund von Widulla, Sclef. Vorzeit in Bild und Schrift, VII, 


1399, S. 413 ff. 
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ftandiges, in römifcher Werkftatt gefertigtes Trintgefchirr aus Bronze und 
Silber, ficher der Schatz eines vornehmen Silingen, als Beigabe enthalten wer. 

Der öftliche Teil der Wandslen, der Stamm der Hasdingen, bat fich da⸗ 
gegen offenbar dem filingifcben Einfluß zu entziehen gewußt, wenn auch fein 
Rönigsgefchledht aus mehreren Gründen von den Bewabrern 
des wandalifchen Dolksheiligtums auf dem Zobten abftammen 
dürfte. Die Hasdingen geben politifch eigene Wege. Beun: 
tubigt durch die aus Öftpreußen nach Sudrußland abwan- 
dernden Boten und angelodt durch die Wirren der Marloman- 
nenktriege, unternehmen fie gegen Ende des 2. Jahrhunderts 
uber die Rarpathen einen grogen Einfall nach Ungarn. Dort 
Abb. 5 Wandaliſcher Seen fie fid) im nördlichen Teile feft, aus dem wir von diefer 
Reiterfporn des 2.bis Zeit an eine Reibe wandalifder Sunde kennen, die befonders 
Abe (tlecdungan, Mit galizifchen Grabfunden Abnlicteit befigen (vgl. Abb. 5). 
a Ooo Die wandslifche Kultur der erften beiden nachebrift: 

lichen Jahrhunderte zeigt innerhalb der oftgermanifchen Ge- 
famtentwidlung eine bewußte Kigenart. Im Grabbraud bleibt, mit Aus: 
nahme der bei den Silingen mehrfach vorkommenden Sfelettbeftattung, die 
Leichenverbrennung berrfchend. Gleichfalls erbält fi die Sitte, zahlreich 
Waffen den Wiännergräbern beizugeben, wobei 
ftets die Lanze den Dorrang gegenüber dem 
Schwerte befitzt, wie fie überhaupt als Lieb- 
lingswaffe des Germanen angefehen werden 
kann. Arte, die für die nördlich an die Wan: 
dalen angrenzenden Burgunden charalteriftifch 
find, fehlen vollftändig. Die Schmudjachen der 
älteren römifchen Raiferzeit werden in Bronze 
und Kifen bergeftellt, wobei allerdings die prädhe App. 7. «iferne 
tiger wirkende Bronze den Vorzug erhält; ES aeee 
eiferne Sibeln tragen haufig Silberdrabtauflagen bundert nad Cor.) 
Abb. 6. Bräftig profi (Abb. 7). Am ftärkften erkennen wir das tul- we 
nee a turelle Ligenleben des wandalifchen Stammes: nn 
te Reineredorf, bundes in feiner Reramit. Don ibren sablrei- vt. §. VII). 
ie ae On hen Sormen verdienen die weitmündigen Sdyas 
an oe len. mit Standfuß und nach außen geknidtem Rande (Abb. 8) 
Abb... die höchfte Beachtung. Sie tragen in beiden Jahrhunderten 
vielfach eine Verzierung in Sorm des Madanderbandes oder 
„laufenden Kyundes“, wobei meift die oftgermanifche Abart diefes in der früben 
Reiferzeit gemeingermanifchen Örnamentmotivs auftritt und die Unterfcheidung 
oft: und weftgermanifcher Mäandergefäße wefentlich erleichtert. Auffallend ift 
für jeden Renner die große Gleichartigkeit der wandalifchen Aulturprovinz, foweit 
auch ihre Verbreitung reicht, wie fehon an den wenigen bier gezeigten Beifpielen 
erkennbar wird. 

Der germanifche Charakter der oftdeutfchen und fudpolnifchen Bodenfunde 
aus der römischen Kaiferzeit ift bis vor kurzem ernftlich nie in Zweifel gezogen 
worden. Erft der Pofener Univerfitätsprofeffor für Dorgefchichte I. Koftrzewsti 
verfucht feit einigen Jahren den oftgermanifchen Kulturen, befonders Pofens und 
weiter Teile Polens, die ihnen zulommende Bedeutung zu nehmen und gebt dabei 
auf drei Wegen vor. Zunachft nimmt er für die Eaiferzeitliche Keramik eine ftarke 
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Beeinfluffung durch Gefäßformen an, die der Bronzezeit und älteften Kifenzeit Oft: 
deutfchlands eigentümlich find und meift unter dem Flamen „Laufiger Kultur 
zufammengefaßt werden. Um nun eine Derknüpfung beider Sundgruppen wahr: 
febeinlich machen zu können, deren jüngftes bzw. älteftes Auftreten durch einen 





Abb. $. Tongefäß aus einem filingifchen 
Sfelettgrabe des 1. Jabrbunderts n. Chr. 


aus Jafhwig, Kr. KHimptfh (Schlefien). Abb. 9. Tongefäß des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
2/4 nat. Größe (nad) Jabn in Schlef. Vor: aus Bozejewice, Rreis Streino (Pofen). !/s nat. 
zeit, IT. $. VID. Größe (nad) Pofener Album IV, Taf. 64, 8). 


Zeitraum von mindeftens vier Jahrhunderten getrennt ift, greift er auf die in der 
jüngften „Laufitzer Kultur“ vereinzelt auftretenden Grabformen des „Brand: 
fbüttungsgrabes“ und „Brandgrubengrabes“ zurüd, die gerade bei den Wan: 
dalen während ihrer Seßhaftigkeit in Oftdeutfchland und Polen fehr beliebt find. 
Debei wird allerdings von Koftrzeweti verfchwiegen, daß beide ihren gemein: 
famen Urfprung in der frübeifenzeitlichen Kultur des Oftalpengebietes befiten, 
fchbon gleichzeitig mit dem Ende der jüngften Laufiger Kultur in der zwar ger: 
manifchben, aber vorwandalifchen — wohl baftarnifchen — Aultur Oftdeutjchlands 
und Polens um 500 vor Chr. auftreten und ihre Blütezeit von etwa 300 bis 100 
vor Cbr. bei den Burgunden auf Bornholm erleben. Die Wandalen müjffen ent: 
weder gleichzeitig mit den Burgunden oder nad deren Eindringen in Vlordoft- 
deutfchland (um 150 vor Ebr.) mit der neuen Grabfitte Bekanntjchaft gemacht 
baben. Mit diefer Seftftellung fällt aber die Behauptung KRoftrzewslis, während 
der ganzen Dauer der oftgermanifchen SHerrfchaft in Oftdeutfdland und Polen 
hätte die germanifche Rultur nur einer Heinen Bevölkerungsgruppe zugebort, woz 
gegen beträchtliche Refte einer ungermanifchen Unterfchicht die alte „Kaufitzer 
Rultur“ weiterbewabrt babe. Diefe Unterfchicht glaubt er aber in der mebrfad 
genannten Grabfitte wiederzuerkennen, wäbrend eindeutige archäologifche Be: 
weife für ihr Dorbandenfein bis beute vollftändig fehlen, wie es von deut: 
fcben, und auch befonnenen polnifchen Sorfchern (Antoniewicz-Warfchau 3. B.) 
in jüngfter Zeit erft wieder mehrfach ausgefprochen ift. Der mit bewundernswerter 
Pyartnadigkeit, jedoch obne Erfolg ftets von neuem unternommene Derfud 
KRoftrzewstis und feiner Schule wird aber erft erklärlich durch einen zweiten Sebl- 
fchluß. Die fogenannte „Laufitzer Kultur’ halt man in Polen namlid fur — 
flawifh! Der Zwed leuchtet ein; wenn diefe Bebauptung sutrafe, batten wir 
in Oftdeutfchland und Böhmen feit der II. Periode der Bronzezeit (etwa 1600 
bis 1400 vor Chr.) mit Slawen zu rechnen, die feit dem 5. Jabrbundert vor Chr. 
„vorübergehend“ von den verfchiedenften oftgermanifchen Stämmen „überlagert“ 
worden wären, um nach deren Abwanderung in den Süden und Weften ibre 
Sreibeit zurüdzugewinnen, fürwabr ein Rechtsanfprud) des Slawentums auf 


40 Volt und Raffe: 1929, I 
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Oftdeutfchland, deffen Alter fchon dreieinhalb Jabrtaufende betruge! Viun ftebt 
aber Koftrzewsli und die Mehrzahl der polnifchen Dorgefchichtsforfcher mit diefer 
ihrer — bisher nur behaupteten, jedoch unbewiefenen — Anficht im Gegenfat 
nicht nur zur deutfchen Sorfdung, die das Dollstum der Träger der „Laufitzer 
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Abb. z0o. Maͤanderurne des 2. Jahrhunderts nach Chr. aus Abb. 11. Fußſchale des 2. Jahrbunderts nach Chr. von 
Noſtwitz, Kr. Glogau (Schleſien). 4 natuͤrl. Groͤße (nach dem Gräberfeld von Draeworst (Galizien) (nach Ha: 
Jahn in Schleſ. Vorzeit, FT. $. VIID. daczet, Teta Konferwatorsta Ill, Taf. P, 33). 


Kultur zum: überwiegenden Teil als illyrifd) oder thrakifd anfiebt, fondern 
auch zu tfchechifchen und englifchen Gelehrten, nachdem noch vor einigen Jabren 
Stimmen im Sinne der polnifchen Thefe laut geworden waren. Die Slawen: 
theorie Roftrzewstis und die Derfuche, die rein germanifche Be: 
fiedölung Oftdeutfehblands und Polens von etwa 500 vor Chr. 
bis 400 nad Chr. abzuleugnen oderinibrer Bedeutung 3u fdhma- 
lern, Eampfen beute einen von Tag 3u Tag ausfidtslofer wer: 
denden Kampf um ibre Geltung§). 

Wabrend die wandslifche Kultur des 1. und 2. Jahrhunderts nach Cor. 
ftarke Besiehungen zur vorchriftlichen Zeit zeigt, ändert fich ihr Geficht im 3. 
und 4. Jahrhundert, die man meift unter dem FTamen „jüngere römifche Raifer: 
zeit‘ zufammenfaßt, recht beträchtlich. Licht fo fehr die Anfiedlung großer Teik 
der Hasdingen im nördlichen Ungarn — die Sunde des Gräberfeldes von Prze: 
worst in Bazilien?) reichen bis in das volle 3. Jahrhundert hinein und beweifen da: 
durch, daß größere Refte von ihnen nördlich der Karpathen zurüdgeblieben find —, 
fondern befonders die zu diefer Zeit erfolgte Aufrichtung und erfte Blüte des gotifchen 
Reiches in Sudrußland bat eine große Wirkung gerade auch auf die wandalifche 
Kultur gebabt. Die zu diefer Zeit bei den Boten erfolgte Verarbeitung des aus 
Flordoftdeutfchland mitgebrachten Rulturgutes mit vorgefundenen älteren Sor: 
men bat zu einer durchaus neuartigen Entwidlung geführt, die nach der Pracht: 
entfaltung der älteren gotifchen Kultur Weft- und Oftpreugens einen von diefer 
unterfcbiedlichen, mit Recht fo bezeichneten „gotifchen Kulturftrom’ 3um Ge 


8) Eine zufammenfaffende Darftellung über Arbeitsweife und Ergebniffe der Schule 
Koftrzewstis erfcheint in diefen Tagen als Sonderbeft des Oftlandinftituts, Danzig, und 
ftammt aus der Seder des bekannten oberfchlefifhen Dentmalpflegers und Dorgefdidyts: 
forfdhers Dr. Bolto von Ridtbofen. 

®) Hadaczek, Cmentarzysko cialopalne kolo Przeworska, Teka Konserwatorska, 
Hod. III, 2, Lemberg 1909. — Daraus unfere Abb. 11, 12. 
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folge bat. Seine Spuren laffen fic in der gefamten germanifchen Stilentwid: 
lung nachweifen, wo fie im allgemeinen zu einem ftrenger wirkenden Sormentreife 
führen, und treten auch befonders auf wandalifchem Gebiete deutlich in Krfchei- 
nung. Hier finden wir zu diefer Zeit in der Sibel „mit ungefchlagenem Sup 
(Abb. 13) eine neu auflommende Schmudform, deren 
Weiterentwidlung 3u den prächtigen Dreirollenz 
fibeln der Sürftengräber von Sacrau, Kreis Oecls 
(Abb. 14), führt. Fieben ihnen zeugen die bei den 
Wandalen fonft feltenen Perlenketten, die in Lord: 
deutfdland dagegen feit Chrifti Geburt zahlreich er: 
jcheinen, von Beziehungen namentlich zu den gerade 
in diefer Zeit füdoftwärts wandernden Gepiden, 
deren Gebiet im 2. und zu Beginn des 3. Jahrhun- 
derts nördlich an das wandalifche angrenzt. Dor allem aA ame 
aber treten andersartige Gefäßformen auf, unter 
denen eine auffallend grobe und andererfeits febr — 
feine keramiſche Gruppe unterſchieden werden kann. a tes —* —** 
= — — uns es ſchon — der inte ond ete betes ite oben 
pferfcheibe bergeftellt und zeigen in ihren Ornaz Stangenfdilobucel; unten: Sdere (nad 
menten einen gewiffen Abbruch der Entwidlung — fo BE Tr. vee re 
verfchwindet der Mäander vollftändig —, wenn aud 
die Gefamtform der alten Sußfchale im allgemeinen beibehalten wird (Abb. 15). 
Die Waffen zeigen dagegen engere Anlehnung an frühere Typen (Abb. 17); fo 
treten jegt noch einmal verzierte Lanzenſpitzen mehrfach ie —— neue Ver⸗ 
treter ſehen wir dann in den Gefag- — —— 
formen des 4. Jahrhunderts n. Chr., 
der „Krauſe“ mit breitem Rand und 
reichen Ornamenten, von denen die 
Wellenlinie wohl auf provinzialroͤmi⸗ 
ſche Motive zuruͤckgehen duͤrfte, ſowie 
den weitmuͤndigen Schalen, die haͤu⸗ 
fig eine nach gotiſcher Manier einge⸗ 
glaͤttete Verzierung beſitzen. Gleichzei⸗ 
tig gewinnt die Skelettbeſtattung .. Sutil bn 5 abana 
Abb. 13. Sibel große Bedeutung, wenngleich die alte  (Sdlef.). Aa nat. Größe (nad Jabn in 
veaiie SG bho Gitte der Leichenverbrennung nicht — pee tan 
5. u. 4. Jabrouns yollftandig verfdwindet. Der große Reichtum der damaligen Zeit, 


derts n. Chr. aus 


— der als Beweis fuͤr die große politiſche Macht des Wandalenreiches 
Größe (n. Jabn anzufehen ift, wird in den reichen Bräbern von Sacrau, Kr. Oels, 
mit TS Vi, Offenbar, die neben eingeführtem römifchem Rulturgut Prachtftüde 
germanifcher Goldfchmiedekunft enthalten. Ihnen, die wir den 
Silingen zufchreiben können, entfprechen auf basdingifcher Seite ähnlich zufammen= 
gefegte Sunde von Ösztröpatala in Fordungarn (Abb. 16). Die gerade aus diefer 
Zeit überrafchend zahlreichen Sunde aus Schlefien — befonders Oberfchlefien (vgl. 
Abb. 17) — und Polen bezeugen eine beträchtliche Voltszabl, gegen die das plög- 
liche Abbrechen der archäologifchen Sunde in der nun folgenden Zeit doppelt fcharf 
abfticht. 
Das ploglide Derfdwinden einer Kultur ift fir den Archäologen im all: 
gemeinen der Beweis einer Abwanderung des zugehörigen Volkes. Sür die 
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Wandalen ftebt diefe Annahme in Ubereinftimmung mit den gefchichtlichen 
Quellen, die uns von der im Jabre 400 n. Chr. unter Subrung des Königs 
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Abb. 14. Goldfibeln des 4. Jabrbunderts 
nad) Chr. aus den Sürftengräbern von 
Sacrau, Kreis Oels (Schlef.). Y/ı nat. 


Größe a aus C. Schuhbardt, Vorge: Abb. 16. Beigaben aus dem Sund von Of3trdpatata 
fchidte von Deutfdland. S. 231. Druc: (YTordungarn) des 4. Jabrbunderts nad) Chr. Oben: 
tod vom Derlag R. Oldenbourg zur Aals: und Armring (Bold); Mitte: 2 Sibeln, lints 
Verfügung geftellt, — b nad G. Roffinna, Silber, rechts Gold; unten: Holzeimer mit Bronze: 
Die Deutfche Dorgefchichte, 4. Aufl. 1925, befdlag (nah Hampel, Scag des Attila). ' 


Abb. 301. 


Godegifel erfolgten Auswanderung beider Wandalenftämme aus Ungarn uns | 
SclefienzPolen berichten. Mur geringe Refte können zurüdgeblieben fein, von 
denen filingifche Bevölkerungsteile den erft mebrere hundert Jahre fpäter ein: 
woandernden flawifchen Stämmen den Ylamen Schlefien (Silingengau) ver: 
erbten, während wir die Hasdingen an der Theiß noch im Verkehr mit dem 
Hauptvolke feben, als diefes fchon im Begriff ftebt, nach Nordafrika über: 
zufegen. Don nun an Eündet uns die Gefchichte die Schicdfale der MDandalen, deren | 
Stämme, nach ihrer Dereinigung an der Mainmündung durch ganz Gallien | 


1929, I KErnft Peterfen, Die Wandalen im Spiegel der oftdeutfchen Bodenfunde. 4S 








| wandernd, 409 in Gpanien eindringen. ier finden die Silingen in den Jahren 


410—418 im Bruderkampfe mit den Weftgoten ibren Untergang, wabrend die 
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Abb. 17. Eifenbeigaben aus einem wandalifden Reitergrabe des 3. Jabrbunderts nad) Chr. aus Chorulla, Kreis 
Gr. Streblig (Oberfdlefien). a, b Lanzenfpigen, ce Scildbudel, d Schildgriff, e Schere, f, g Sporen, h,i Meier ; 


alles aus Eifen und in 1/3 nat. Größe. Drudftöde zu Abb. 6 und 17 von der oberfadlefifden Provinzialdentmal: 
pflege für Bodenaltertümer zur Verfügung geftellt. 


Hasdingen, nun fchlechthin als Wandalen bezeichnet, ein mächtiges Reich in 
ordafrika gründen, das 533 dem Anfturm des oftrömifchen Reiches infolge des 
mangelnden Zufammenbaltes unter den germanifchen Reichen der Dölkerwande: 
rungszeit und der verweichlichenden Zivilifation des Südens erliegt. Bis zuletzt 
finden wir den Stamm in Fraftvoller GBefchlofjenbeit wieder, ein Jahrhundert 


‘ lang von den Bewohnern der Mlittelmeerküften als der Schreden des leeres 


‚ gefürchtet. Jm ganzen genommen ift die Gefchichte des wandalifchen Dolkes, wie 


wir fie aus gefchichtlichen Überlieferungen und dem archäologischen Sundftoff lefen 


können, eine der erfchütternden Tragödien, in denen edelftes germanifches Volke: 
tum, losgelöft von dem beimatlichen Boden nach überrafchend großartiger 


| Staatenbildung jab zugrunde ging. 


Widtigftes Sdhrifttum: M. Jabn, Zur Herkunft der fchlefifchen Wan: 


ı dalen, Mannus:Bibliotbek Mir. 22, 1922, S. 78 ff. M. Jabn, Die Gliederung der wan: 


— 


daliſchen Rultur in Schleſien, Schleſ. Vorzeit in Bild und Schrift, FT. S. VIII, 1924, 
S. 20ff. K. Schmidt, Geſchichte der Wandalen, Leipzig 1904. R. Tadenberg, 


Die Wandalen in Niederſchleſien, Vorgeſchichtliche Forſchungen, Bd. J, 2. Berlin 1925. 
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Bemerkungen zum Auffetz 
„Sturmzeidyen für das mitteleuropäifche 
Deutfchtum" von $. Ebeling. 


Don Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 


er im vorliegenden Heft (S. 25 ff.) erfchienene Auffatg von §. Ebeling tann im 

Lefer faft das Gefubl vollftandiger Hoffnungslofigkeit auslöfen; er zeigt mit 
erfcbredender Deutlichkeit, wie außerordentlich ernft es vielfach um das Deutfch- 
tum beftellt ift, wie ihm ftellenweife der unmittelbare Untergang droht, ganz 
befonders in den Landesteilen, die durch VDerfailles vom deutfchen Mutterlande 
gewaltfam losgeriffen wurden. Am fchwerften leidet das Deutfchtum dort, wo 
man mit vollem Bewußtfein und planmäßig, durch keinerlei Menfchlichkeits- 
gefuble gebemmt und mit fchonungslofer Braufamleit einen regelrechten Aus: 
rottungstrieg gegen unfere Dollsgenoffen führt, vor allem dort, wo man durd) 
fogenannte „Bodenreformen‘ (man verftebt es heutzutage überall ausgezeichnet, 
für die raffinierteften Ausplünderungsmetboden die fehönften Klamen zu finden) 
den Deutfchen, wo es nur irgend gebt, von Haus und Hof zu treiben fucht; man 
vergegenwartige fid) nur die allem Rechtsgefühl bobnfprechenden Dorgange in 
Eftland, Lettland, Polen, Tfchechei ufw.! Als vor dem Rriege der preußifche 
Stast in der Hotwehr ein „Enteignungsgefeg‘“ einführte und das erfte größere 
polnifche Gut zu Siedelungszweden auf diefe Weife erwarb, da gab es im Jn: 
und Ausland, in Zeitungen und Parlamenten eine wilde Empörung des: foges 
nannten „Weltgewiffens‘‘; über die KHBunderttaufende von Deutfchen, die feitdem 
mißbhandelt, enteignet und gemordet wurden, bat fich das brave „Weltgewiffen“ 
nicht eine Sekunde aufgeregt. 

Wir müffen uns alfo unbedingt darüber Mar fein, daß es zahllofe Saktoren 
gibt, die das Deutfdtum auf alle nur mögliche Weife zu unterdrüden und zu 
vernichten ftreben; und der ftarte auf unfern Dollsgenoffen laftende Drud fubrt 
automatifd zur Derringerung des Viadwudfes, und — wenn die Dinge unge 
bindert fo weiter laufen — in turser Feit zur Vernichtung wertvoller deutfcher 
Bevdllerungen. 

Und trog alledem liegt fir einen boffnungslofen Deffimismus nod Feine 
Deranlaffung vor; die Gefahr ift erfannt und wir kennen auch das Mittel, | 
mit der fie zu befämpfen und zu befiegen ift: die Erbgefundheitslebre (die 
aud als Raffenbygiene oder Eugenik bezeichnet wird), alfo eine bewußte Bes 
vdlterungspolitil. richt nur die jetzt befonders gefährdeten Grenz: und Auslands» 
deutfden, fondern alle Dollsgenoffen, die fabig find, diefe Dinge zu begreifen, 
und vor allem die verantwortlichen Regierungsftellen haben die felbftverftändliche 
nationale Pflict, gegen das drobende Unbeil alle nur irgend taugliden Mag: | 
nabmen 3u ergreifen. €a bandelt fid) vor allem darum, die gefabrdeten deutfchen 
Gruppen moralifh und wirtfchaftlich zu ftärken, damit fie an Mdiderftandstraft 
gewinnen. Weiter muß es zur Allgemeinüberzeugung des deutfchen Volkes wers 
den, daß ohne eine ausreichende Zahl von Geburten (wobei noch wichtiger als 
die Zahl die Dualität des Kliahwuchfes ift!) jedes Polk unrettbar dem Unter: 
gange geweiht ift: ,,@eburtenfieg bat die Parole zu fein! Und endlich müffen 
fo viel Dollsgenoffen wie nur irgend möglidy, müffen felbft die fchwerfälligften 
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Inftanzen zu der Erkenntnis gebradt werden, daß endlich einmal ins und Aus» 
weanderung nach vernunftgemäßen und eugenifchen Gefidtspuntten geregelt wer: 
den müffen! Der bisherige einfach unglaublidde Schlendrian gebt wirklich nicht 
weiter! £s ift ein unfühnbares Derbrechen am dseutfden Volke und feiner Zus 
funft, wenn man weiterbin noch untätig zufieht, wie dauernd befonders wert: 
volle Bevölkerungselemente in großen Maffen ins weniger ausgeplünderte und 
unterdrüdte Ausland abwandern, während aus anderen Ländern eine ganze Slut 
minderwertigfter Mienfchen bereintommt. Die Vereinigten Staaten vor allem, 
aber in fteigendem Maße auch andere Länder, haben es eingefehen, daß derartige 
Zuftände unbaltbar find, und ein Staat nach dem anderen fchafft Danderungss 
gefetze zur vernünftigen Regelung befonders des Zuftromes. Soll fich ausgeredhs 
net Deutfchland für immer dadurch blamieren und in gar nicht absufebender Weife 
ſchaͤdigen, daß es als legtes Land derartige felbftverftändliche Maßnahmen ergreift, 
daG es erft dann Lins und Auswanderungsgefege fcafft, wenn uns das gefamte 
Ausland fein ganzes Derbrechertum auf den Hals geladen bat, wenn wir zu einem 

Mufeum minderwertigfter Menfchheit geworden find? 

Alfo: allgemein verbreitetes Derftändnis für all diefe Sragen, bewußs 
tes Hinftreben aller wertvollen Bevölkerungselemente auf den Beburtenfieg 
und eine großzügige, der Vernunft und der biologifchen Erkenntnis entipredende 
gefezmäßige und verwaltungstechnifche Regelung der Kins und Auswandes 
rung, fie alle zufammen können in burzer Zeit die fchweren aufgezeigten Gefahren 
bannen und das Leben und die Zukunft unferes Volkes ficherftellen! Aber 
diefer Wegiftaub dereinzige,derzum Ziele führt! 

Wir laffen uns heute gar zu leicht durch allerlei fchöne Redensarten ein- 
Iullen und betäuben, wie durch das leider weit verbreitete Gerede: ein jo großes 
und zahlreiches Volt wie das deutfche könne man nicht vernichten. Und wenn 
diefer Satz auch noch fo oft aus Gedantenlofigkeit, Dummbeit oder Böswillig- 
keit wiederholt wird, bleibt er doch eine hböchft gefährliche Selbfttäufehung: ein 
00 Millionen:Volt kann ebenfo zugrunde geben, wie ein Eleines, wenn es keinen 
Ausdehnungsdrang und keinen Charakter mehr befigt! Unwiderlegbare mathes 
matifche Überlegungen und Seftftellungen, wie fie der Auffag von §. Ebeling 
trifft, beweifen das. Das deutfche Volk ift in der Tat in größter Gefahr, und die 
jetzt lebende Generation trifft die Verantwortung für Leben 
oder Tod! | 


in Amerikaner über Lugenif. 


De ſittliche Leitgedanke einer erbgeſetzlichen Auslegung der Weltgeſchichte gilt 
unſerer Zeit und unſerem Geſchlecht und ſteht im vollen Einklang mit dem 
wabren Geift der modernen eugenifchen Bewegung im AHinblid auf die Pater: 
landsliebe, das heißt die Erhaltung und Entfaltung der beften Erbkräfte in 
geiftiger, fittlicher, verftandesmäßiger und körperlicher Hinficdt fur unfer Daterland. 


Profeffor 4. §. Osborn (ColumbiasUniverfitat) im Vorwort zu Madifon Grant, 
Der Untergang der großen Rafle. (Ubertragen von Prof. RX. Polland.) J. §. Lebmanns 
Derlag, Munden. 
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Das Birftenbindergewerbe in Alt: Münden. 
Don Dr. Guftav Wuls, Minden. 


De Ausuͤbung des Buͤrſtenbindergewerbes laͤßt ſich in Muͤnchen auf mehr als 
ein halbes Jahrtauſend zuruͤck nachweiſen. Der erſte mit ſeinem Namen 
bekannte Buͤrſtenbinder iſt Ronrad Eckhardt, der im Jahre 1440 in der Altham⸗ 
gaſſe wohnte. Vom 10. Jahrhundert bis zum Ende des 18. betrug die Zahl der 
Buͤrſtenmacherwerkſtaͤtten ſtets drei. Nur einmal, wabrend des 30 jabrigen Krieges, 
gab es in Muͤnchen nur einen einzigen Buͤrſtenbinder, da die beiden andern Buͤrſten⸗ 
binderwerkſtaͤtten durch den Tod ihrer Beſitzer veroͤdet waren. Im 19. Jahr⸗ 
hundert nahm das Gewerbe einen erfreulichen Aufſchwung; heute bildet es einen 
wichtigen Beſtandteil der Muͤnchener Induſtrie. 

Am Anfang jeder Handwerkerlaufbahn ſteht die Zeit des Lernens. Darum 
ſei bei der Schilderung des Muͤnchner Buͤrſtenbindergewerbes mit dem Lehrling 
begonnen. 

War der Vater ſelbſt Bürftenmacher, fo lernte der Sohn meiftens bei ihm; 
übte der Vater aber ein anderes Gewerbe aus, fo mußte er einen Bürftenbinderr 
meifter erfuchen, daß er fich feines Sohnes annehme und ihn in die Gebeimniffe 
feiner Runft einweibe. Mit einer gewiffen Seierlichkeit erfolgten die Unterband: 
lungen, in denen fich der Vater zur Bezahlung eines Koft: und Lehrgeldes und 
der Meifter dazu verpflichtete, aus dem ihm anvertrauten Zögling einen tüchtigen 
Bürftenbinder zu machen und ibn mit Koft und Logis gut zu halten. Diefe 
Dereinbarungen waren von großer Wichtigkeit; denn hinterher gab es nicht allzu 
felten Streitigkeiten. So kam es vor, daß der Vater des Lehrjungen das Koft- 
geld nicht mehr bezahlen wollte, weil er der Anficht war, daß fein Sobn nad) 
zwei Jahren eifrigen Lernens die Bürftenbinderei, deren Erlernung an und für 
fid) keine befondere „SHirnriffigkeit“ erfordere, in foldhem Maße beberrfche, daß 
er für feinen Meifter eine wertvolle Arbeitskraft darftelle und fich dadurch fein 
tägliches Brot leicht verdiene. Der Meifter aber, geftügt auf den gefchlofienen 
Vertrag, behauptete nicht auf das RKoftgeld verzichten zu können, zumal „der 
Purfd) einem außerordentlichen Straß ergeben“ fei. 

Über die Lehrzeit felbft ift nicht viel zu fagen. Ob fie fich für den Kebrling, 
der nun vier lange Jahre ganz und gar der Macht feines Lehrherrn ausgeliefert 
wer, erfreulich geftaltete oder nicht, bing ab vom Llaturell des Meifters, der 
Meifterin und der vorhandenen Gefellen, wie aud von feinem eigenen. Da aber 
das Bürftenbindergewerbe nicht fonderlich einträglich war, fo wird im allge 
meinen die Roft eher fchmal als reichlich und die Anforderung an die Arbeits: 
leiftung des Lehrjungen eher groß als Elein gewefen fein. Der Tag, an dem die 
Lehrzeit ihr Ende nahm, war jedenfalls für jeden Lebrjungen, ganz gleich, ob 
er bei feinem Vater oder bei einem fremden Meifter lernte, ein Sreudentag; denn 
er brachte die goldene Sreibeit. 

Im 17. Jahrhundert war es in München Sitte, daß der Kebrling nad 
Abjchlug der Lehrzeit noch 14 Tage bei feinem Meifter gegen Entgelt arbeitete, 
worauf ihm diefer den „Gruß“ oder „Abfchied‘“ ausfolgte. Auf Antrag des 
Meifters wurde der Lehrling dann von der Zunft zum Gefellen gefprochen und 
ibm ein £ehrbrief ausgeftellt, für den er, wenn er nicht Meiftersfohn war, zu 
bezahlen hatte. Das Bürftenbinderhandwerk zu Steyer in Oberdfterreich ver: 
langte 3. B. im Jahre 1659 fur die Ausftellung eines Kebrbriefes 4 Dutaten. 
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Später, in der erften Aalfte des 19. Jahrhunderts, als die Zahl der Bürften: 
meacher in München immer größer wurde, nahmen auch die älteren Gefellen des 
Handwerks das Redt fir fid in Anfprud, den foeben entlaffenen Lehrling vor 
ihr Sorum zu zitieren und ibn förmlich als ibresgleichen anzuertennen. Diefes 
„&Befellenfprechen“ erfolgte auf der Herberge der Bürftenbindergefellen, die bis 
1343 beim „Rocdwirt“, dann beim „Spödmaier“ in der Rofengaffe, fchlieslic 
{eit 1846 im „goldenen Rranz“ in der Sendlingergaffe war. Als im Jahre 1840 
der Altgefelle der Bürftenmacher, Wolfgang Stettner, von den Behörden auf: 
gefordert wurde, einen Bericht über diefen Brauch zu geben, fchilderte er ihn 
mit diefen Worten: 

„Das fogenannte Gefellenfprechen befteht dahier bey Bürftenmachern darin, 
daß der neuangebende Gpfelle, fobald er nemlich förmlich ausgelernt -und von 
der Lchre frepgeiprocen ift, auch von den alten Gefellen als Gefelle anerkannt, 
und ihm darüber ein Gefellenfdein ausgefertigt wird. Dor Ausfertigung diefes 
Scheines hat der angebende Gefelle 5 Gulden oder, wenn er arm ift, auch weniger 
oder felbft gar nichts zu entrichten. Don diefem Belde wird Bier, Brod, Braten 
und Salat angefchafft, und wenn der Gefelle arm ift, nuc Bier getrunken; und 
bierbey wird mit den alten Gefellen Bruderfchaft getrunten. 

Durdy diefes Gefellenfprechen foll eigentlich nur der Anfpruch auf Bruder: 
{daft und das wärmere Bruderwort „Du“ mit allen Bürftenbindergefellen aller 
deutfchen Länder begründet werden. Es wird hiezu kein Gefelle gezwungen; im 
Gegentheile werden diejenigen, welche fih während der Lehrzeit nicht gut auf: 
geführt haben, davon ausgefchloffen. Es ift darum der Befellenfchein gleichfam 
ein Empfeblungs{dreiben zur Wanderfchaft. Diefe Sitte befteht in allen Ländern; 
ich weiß es von GÖfterreih, Ungarn, Preußen, Dänemark, Deutfch-Stantreich, 
Schweitz uſw.“ 

Nach der Lehrzeit folgte alſo nun die Wanderzeit, von der ein Handwerker 
nur aus ganz ſchwerwiegenden Gruͤnden befreit werden konnte. Sie erſtreckte 
ſich uͤber mehrere Jahre und fuͤhrte den jungen Geſellen in aller Herren Laͤnder, 
wobei er vielleicht mehr Gelegenheit hatte etwas zu ſehen und zu lernen als der 
Handwerker von heute. Die Münchner wanderten im 17. und 18. Jahrhundert 
befonders gerne in die öfterreichifchen Erblande. Umgekehrt lieferte Ofterreid 

. einen befonders boben Prozentfatz der in München anfäffig gewordenen Bürften- 

. binder. Der Grund biefür ift wohl darin zu fuchen, daß die Bepölkerung Ofter- 
teichs und Bayerns ihrer Stammesart und vor allem ihrer Konfeffion nad fich 

_ befonders nabe ftanden. Es lam aber auch vor, daß die Mlünchner in protes 

 ftantifche Gebiete wanderten, wie andrerfeits auch mebrere Llürnberger und ein 

 Sachfe nah München kamen und fich da, nachdem fie katholifch geworden waren, 
als Bürftenbinder niederließen. 

Hatte ein Gefelle die vorgefchriebene Wanderzeit hinter fic), fo trachtete 

. er danad, Meifter zu werden und fich felbftändig zu macen. Es war aber faft 
die Regel, daß die wandernden Bürftenbindergefellen nicht in ihre Heimat zurüd: 
‚ kehrten, fondern fi draußen in der Sremde einen eigenen Herd gründeten. Don 
den Münchner Bürftenbindern des 16.—ı8. Jahrhunderts waren, foweit ibre 
Herkunft befannt ift, nur vier aus München, zwei aus dem übrigen damaligen 
‚ Bayern. Dreizehn waren Ausländer, unter denen die Ofterreicher mit fieben Mann 
an der Gpige ftanden. Dabei waren aber von fämtlichen Münchner Bürften- 
bindern nachweislich nur zwei Beine Bürftenmacherföhne. Die Söhne alfo ver: 


, 3ichteten faft regelmäßig darauf, die Werkftatt des Vaters zu übernehmen. Tat- 
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faclid ging bis zum Jabre 1800 in Minden die Berechtfame, das Recht, das 
Burftenbinderhandwerk auszuuben, nur ein einziges Mal an den Sohn des Yor: 
befitgers über, zweimal allerdings an den Stieffohn. 


Aber auch die Töchter der Bürftenbinder waren nicht diejenigen, die die 
Gerechtigkeit an den Llachfolger brachten. Daß Münchner Bürftenbindertöchter 
fich mit Bürftenbindern verheirateten, wear zwar ziemlich häufig, aber nur zwei- 
mal war damit eine Übergabe des väterlichen Befchäfts an den Schwiegerfohn 
verbunden. Lin Verkauf der Berechtfame erfolgte in München nie. 


Wie alfo tam der Münchner Bürftenbinder zu einer der drei vorhandenen 
Geredtigkeiten? Da ift es nun ganz eigenartig, daß es faft ftets die Witwe eines 
Meifters war, die dem bei ihr oder bei einem der beiden andern Meifter arbeitenden 
Geſellen die Möglichkeit gab, durch Kinheirat zur felbftändigen Ausübung des 
Handwerks zu gelangen. Bei folden Ebefchließungen mußten natürlic) die Ge: 
fühle des Herzens hinter die Erwägungen des Verftandes zurüudtreten. Die Mitwe 
hatte das größe Intereffe daran, daß das fie und ihre Rinder ernährende Gewerbe 
weitergeführt wurde; fie fab in erfter Linie darauf, daß ihr künftiger Ehe⸗ 
gatte ein tüchtiger Arbeiter war und vielleicht auch etwas Vermögen mit in die 
be brachte, um die Kinder des erften Mannes einmal mit ihren Erbanfprüchen 
abfinden zu können. Der Gefelle feinerfeits wollte fich die günftige Gelegenbeit, 
felbftandig zu werden, nicht entgeben laffen und nabm um diefen Preis die etwas 
verblaßte Schönheit der meift nicht mehr ganz jungen Witwe in Rauf. Im 
Stillen rechnete er vielleicht auch manchmal damit, daß er feine Srau überleben 
werde und dann bei einer zweiten Ebewabl mehr den Herzen als der Dernunft 
folgen könne. ' 

Totfächlic) war es faft die Regel, daß die Stau vor dem Manne ftarb; fie 
wer ja meift beträchtlich Alter und überdies bis in das fünfte Jahrzehnt ihres 
Lebens hinein dauernd den Gefahren des Rindbetts ausgefetzt. Der Witwer, der 
für fic) eine Stau, fir die Kinder eine Mutter, fur die Werkftatt eine Meifterin 
brauchte, mußte danach trachten, die entftandene Lüde fo fchnell als möglich 
auszufüllen, und beiratete deshalb oft fdyon wenige Woden nad dem Tod feiner 
erften Stau zum zweitenmal. Diesmal nahm er fich ein junges Mädchen, viel 
leicht die Tochter eines Bürftenbinders, die mit dem Befchäftsbetrieb fchon einiger: 
maßen vertraut war. Jegt war alfo der Meifter der wefentlich ältere Ehepartner 
und jetzt batte die Meifterin die befferen Ausfichten, der überlebende Teil der 
£be zu fein. Wurde fie, nachdem fie eine Reihe von Jahren mit ihrem Mann 
gebauft hatte, Witwe, fo reichte fie wieder einem jungen, nach Selbftändigkeit 
firebenden Gefellen die Hand, und es wiederholte fid damit der Dorgang, der 
fhon anfangs gefchildert wurde. In diefer Weife vollzog fihb im Wünchner 
Bürftenbindergewerbe faft regelmäßig die Erwerbung der Berechtfame. 

Kun war aber zur felbftändigen Ausubung eines Handwerks nicht nur der 
Befitz einer Gerechtigkeit, fondern auch die Erwerbung des Burgerredts und der 
Meifterfchaft nötig. Der Gefelle wandte fi) deshalb, fobald er begründete Hoff: 
nung auf die Erlangung einer Gerechtfame hatte, an den Rat der Stadt Mün- 
den mit der Bitte, daß man ihn als Bürger aufnehbme und ihn zu den Stüden 
laffe, d. b. daß man ihn die für die Erwerbung der Meifterfchaft vorgefchriebenen 
Probearbeiten anfertigen laffe. Er wies gleichzeitig durch einen von feiner Pater: 
ftadt ausgeftellten Geburtsbrief feine ebeliche Geburt nach, legte feinen Lebrbrief 
vor und gab Auskunft über die Bröße feines Vermögens. Zur Zeit der Gegens 
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reformation in Bayern mute er außerdem auch noch feinen Beichtzettel vorzeigen, 
um fid vom Verdacht des heimlichen Regertums zu reinigen. 

Hatten nicht {don die Stadtvater, die befonders auf das Dermodgen faben, 
etwes gegen den jungen Aandwerker eingumwenden, fo wurden nun die Subrer 
der Sunft um ibre Meinung befragt, die meift keine Schwierigkeiten machten, 
fofern der Gefelle eine bereits beftebende Werlftatt übernahm. War alfo aud 
von diefer Seite kein Gindernis vorhanden, fo konnte der Gefelle nun die Meifters 
ftüde machen. Diefe Probearbeit war bei den Münchner Bürftenbindern erft feit - 
den Jahre 1574 gebräuchlich. Bis dahin konnte die Meifterfchaft auch ohne fie 
erwoorben werden. Die den Birftenbindern am 30. Olt. 1574 vom Rat ser 
Stadt München erteilten Handwerksfagungen fahen vor, daß der Geſelle als 
Meifterftüd anfertigen follte: „ein abgefetzte Pirften, ein Kopfpirften, ein Rranzs 
pirften, ein guete Gwantpirften oder Saftpirften“. 

Sielen. die Urbeiten, die fowobl den Obern des Handwerks als aud dem 
Rat der Stadt München vorgezeigt werden mußten, zur Zufriedenheit aus, fo 
ftand der Aufnahme als Meifter nichts mehr im Wege. Selbftverftändlich war 
das Meifterwerden wiederum mit nicht unbeträchtlihen Koften verbunden. Der 
Bürftenbinder Hans Rabl, der 1655 Meifter wurde, bat feine Auslagen, die 
er bei diefer Gelegenheit hatte, genau aufgezeichnet. Es heißt da: 

„Als ich von einem edlen und wolweifen Rat fir einen Burger aufgenommen 
worden, hab ich die Piehrer ses Aandwerds 3u einem Trunk fiebren und bei 
diefer erften Zöch fir Wein und Effen bezablen müeffen 5 fl. 

Liachdeme ich dem Handwerch die Maifterftud vorgewifen, bab ich abers 
mals den Diebrern fir Wein und Zifen, als Siendl und Salat, wie das erfte 
Mal aucdy befchechen, bezahlen müeffen zfl. 

Dritens, als ich bei einem edlen und wolweißen Rat die Maifterftud vors 
gewiefen, bab id abermals a Dierern fir Wein und Rärpfen bezahlen 
müeffen 3 fl. | 

Summa tuet 15 fl.“ 

Die hohe Prüfungstommiffion ließ es fich alfo auf Roften des ann 
Meifters recht gut ergeben. Überdies forderte auch noch die Stadt ihren Obolus 
fur die Burgeraufnabme, und die Zunftlaffe beifchte, was bei der Aufnahme 
ins Handwerk „gebreichig‘“‘ war. Das waren für einen jungen Handwerker, der 
wie Rabi nits befag als feine „erlernte Sandtierung“ und deffen zulünftige 
Stau aud) nur 40 Gulden Vermögen batte, bedeutende Auslagen. Ä 

Klad) diefer ftarten Schröpfung blieb dem Cleumeifter. nur der Troft, daß 
er fpäter einmal ebenfalls auf Koften anderer Leute Brathühner und Rarpfen 
effen und Wein trinken konnte; denn, daß er auch einmal das Sfters wechfelnde 
Amt des Zunftführers erhalten würde, war zu erwarten. Die Bürftenbinder 
bildeten zwar in München keine eigene Zunft. Dazu war ihre Zahl zu gering. 
Sie waren vielmehr mit den Rammadyern, zeitweife auch mit den Ringlern und 
Wuͤrflern zu einer Zunft vereinigt. Aber auch fo war die Zahl der Zunftgenoffen 
nod nidt fo grog, daß nicht jeder einmal zum Sühreramt gelommen wäre, wenn 
er nicht gerade völlig ungeeignet dafür war. 

Die Vereinigung mebrerer Gewetbe zu einer Zunft batte natürlich Streitigs 
feiten zur Solge. So konnten fich die Ringler und die Bürftenbinder nicht über 
die Srage einig werden, weldyes von den beiden Bewerben den Vortritt vor 
dem andern haben follte. Im Jahr 1683 verlangten die Ringler, daß man ihnen 
jetzt auf eine Reihe von Jahren die Zunftlade überlaffe, nachdem fie die Bürftens 
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binder ganze 36 Jahre lang in Händen gebabt und dadurch diefe Zeit über Sen 
Dorrang befeffen batten. Es wurde damals vom Rat verordnet, daß die Zunfts 
lade jeweils drei Jahre bei den Bürftenbindern und dann drei Jahre bei den 
Ringlern aufbewahrt werden follte. 

Gab es aub in foldhen Preftigefragen bisweilen Streit, fo waren die 
Sunftgenoffen dod) wieder recht einig, wenn es galt, die Rechte der Zunft dem 
einzelnen Zunftmitglied oder gar den Flichtzünftigen gegenüber zu wahren. Mit 
unerbittlicher Strenge wurde jede Derfeblung gegen die beftehende Zunftordnung 
geahndet. Die Bürftenbinder hießen fich im Jabre 1613 ausdridlid vom Stadts 
tet das fchon immer geübte Recht beftätigen, daß fie „die Ungeborfamen des 
Hanrwerts“ um ein halbes Pfund Wade ftrafen dürften, von dem ein immer 
brennendes Waceslicht in einer Rirche unterbalten wurde. Bei fchlimmeren Ders 
geben wurden die Übeltäter auch um Geld geftraft, bisweilen mit ilfe der 
Stadtobrigkeit ins Gefängnis gelegt oder gar für unredlich erfannt. Das 
letzte wer wohl das fchlimmfte; denn ein Meifter, der für unredlich galt, war 
im ganzen Handwerk landauf und Iandab verfemt, tein Lehrling trat bei ihm 
ein und kein ebrlicher Befelle arbeitete bei ihm. Als ein Verbrechen, das eine ders 
artige Strafe nach fich ziehen konnte, galt es 3. B. fehon, wenn ein Meifter oder 
ein Gefelle in einem fremden Haufe in Gegenwart fremder Perfonen fein Gewerbe 
ausübte, wenn er alfo etwa Störarbeit verrichtete oder halbfertige Arbeit bei 
feinem Auftraggeber fertigmacdhte. „Dann das ift eines Handwerks bechfter 
Schaden und Verderben, dann dodurch wird der größte Gehaim unferer Arbeit 
andern, die das Handwerk nit gelernt haben, geoffenbart, daß es bernady die, fo 
des nicht fähig fein, gleichfalls dreiben können und die Arbeit und die Kunft des 
Handwerks verhudlen, daß fich keiner daruff wurd erhalten mugen‘, fo beißt es 
in einem Schriftftüd aus der Zeit um 1600, in dem eine auswärtige BÖürftens 
binderzunft über diefen fchon wiederholt von Münchner Mleiftern begangenen 
DVerftoß gegen die im ganzen Heiligen Römifchen Reich geltende Handwerkss 
ordnung Befchwerde führte. Sie erklärte auch, daß fie die Srevler nicht mehr für 
redliche Meifter halten könne, und erinnerte daran, daß man woergen des gleichen 
Dergebens {con vor 23 Jahren den Münchner Bürftenbinder Hans Cifele urh 
Gelb und Wachs, feinen Gefellen Wolf Mefferer aber „ins Loch‘ geftraft babe. 

Die große Angft um die Bewahrung der Sabritationsgebeimniffe, die die 
Bürftenbinder in folchen Sallen offenbarten, war nicht ganz unberedtigt. 
Die Bürftenbinderei war verhältnismäßig leicht zu erlernen und erforderte auch 
nur wenig Werkzeug und nicht allzu koftbares Material. So kam es, daß das 
Bürftenbindergewerbe ganz befonders ftark unter den „Pfufchern“ oder „Stimps 
fern“, den ungelernten, nichtzünftigen Handwerkern, zu leiden hatte. Abgedantte 
Soldaten, Taglöhner, manchmal auch beruntergelommene Handwerler aus ans 
deren Bewerben wandten fich der Bürftenmacherei zu und übten das Gewerbe 
mebr oder minder erfolgreich aus. In der Belämpfung diefer Leute fab die Zunft 
eine ihrer vornebmften Aufgaben. Selbftverftändlih wagten fich die Pfufcher 
nicht in die Städte, wo ihnen von den dort anfäffigen Bürftenbindern fofort 
ihre Waren abgenommen worden wären; aber draußen auf dem Lande, wo es 
meilenweit keinen Bürftenbinder gab, konnten fie ihre Waren gut abfegen. Zus 
fammenftöße mit den eingezunfteten Bürftenbindern gab es deshalb befonders 
leicht auf den Jahrmärkten der Bleineren Orte Öbers und Lliederbayerns, die von 
den Münchner Bürftenbindern faft regelmäßig befucht m um ibre Waren 
aud dem Landmann zu vermitteln. 
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Aber nicht nur den Pfufchern, auch den ebenbürtigen Standesgenoffen gegens 
über legten die Münchner Bürftenbinder einen unverwüftlichen Brotneid an den 
Tag. Wenn ein Bürftenbindergefelle in eine durcy Todesfall erledigte Beredhts 
fame einbeiratete, batten fie gegen ihn im allgemeinen nichts einzuwenden, wenn 
er aber den VDerfuc, machte, neben den drei beftehenden Werlftätten eine vierte 
neu zu eröffnen oder fich auch nur unterftand, fich in der benachbarten Au nieders 
zulaffen, fo gerieten die Münchner Bürftenbinder in belle Aufregung. Der Rat 
der Stadt München und bisweilen fogar der Kurfürft wurden nun beftürmt, den 
Eindringling fortzufchaffen, da fie, die drei Meifter, fchon dergeftalten überfetzt 
feien und alfo fchlecht fortlämen, daß fie fich kaum das trodene Brot zu gewinnen 
wuͤßten. Willfahre man aber ihrer Bitte nicht, fo würden fie famt Weib und 
Kind fchnurgrad in den leidigen Bettel getrieben werden. Liebenbei verfaumten 
fie audy nicht, den die Meifterfchaft und das Bürgerrecht beifchenden Gefellen 
möglichft fchlecht zu machen. Sie nannten ihn einen „dabergeloffenen Ausländer“, 
wenn er auch nur aus dem reichsftädtifchen Augsburg oder aus dem zwei Stunden 
ndrdlich von München gelegenen bifhöflicy freifingifchen Ismaning ftammte, 
oder fie verdäcdhtigten ihn des Luthertums, weil er aus einer proteftantifchen Stadt 
kom. Ja, foger ganz belanglofe Samilienverhältniffe benützte man, um den Eins 
dringling in ein ungünftiges Licht zu fetzen. So wurde dem oben erwähnten 
Hans Rabl vorgeworfen, dag fein Bruder, der Bürftenbinder in Klürnberg war, 
ein Mädchen von fchlehtem Ruf geheiratet babe, weshalb auch fein ebrlicer 
Gefelle bei ibm Kinftend halte. 

Catfachlid erreiten die Mincdner Burftenbinder, daG die Zahl der Werks 
ftätten bis zum Ende des 18. Jahrhunderts auf drei befchrantt blieb und auch die 
Konkurrenz in der Au immer wieder befeitigt wurde. Erft vom Jahre 1772 an 
batte die Au dauernd einen eigenen Bürftenbinder, der jedoch bei Strafe der Hons 
fistation feine Waren nidt nad München verkaufen durfte. 

Zu Ende des 18. Jahrhunderts gewann die Münchner Bürftenbinderzunft 
Sadurdy an Bedeutung, daß fich die Burftenbinder von ganz Obers und Llieders 
bayern nach abgelegter Meifterprüfung bei ihr einzunften laffen mußten. Don der 
Madıt, die den Münchner Meiftern dadurch in die ADande gegeben war, machten 
fie nicht immer einwandfreien Gebraud. Wenn den Worten des Burftenbinders 
Georg Pfeiffer in Dilshofen zu glauben ift, fo verweigerten ihm die Münchner 
Meifter nur deswegen die Aufnahme in die Zunft, weil ser Burftenbinder Kaufl 
in Paffau, der bisher immer den Jahrmarkt in Vilshofen befucht und dort guten 
Abſatz gehabt hatte, in ibm einen gefährlichen Aonkurrenten fab. Kaufl aber 
wer der Bruder des Münchner Zunftführers und mit einem weiteren Münchner 
Bürftenbinder nahe verwandt, wodurch er die Mittel an der Hand hatte, die Auf⸗ 
nabme des Pfeiffer in die Zunft zu bintertreiben. Auf einen Befebl des Kurs 
fürften, dem Pfeiffer innerhalb von acht Tagen das Meifterrecht zu erteilen und 
ihn einzuzunften, erklärten die Münchner Bürftenbinder, fie wollten lieber viel 
Geld verftreiten als diefen Befehl befolgen. Refigniert bemerkte Pfeiffer dazu: 
„Sie werden auch felbem Befehl niemabl nachlommen, weil fie alle miteinander 
meiftens nahe und fo befreund find, daß fie eine untrennbare Kette ausmachen.“ 

Diefe Behauptung, daß faft alle Bürftenbinder einander durch verwandts 
fdhaftliche Beziehungen verbunden feien und eine einzige große Samilie bildeten, 
in die ein Sremder nur fdwer bereintommen konnte, entfpracdy voll und ganz den 
Catfacdhen. Die Macht siefer Clique erftredte fich aber nicht nur etwa auf das 
Gebiet der Stadt München oder auf das damalige Rurfürftentum Bayern, fondern 
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über aller Serren Länder. Klur ein Beifpiel möge zeigen, welchen Umfang diefe 
Derwandtichaften hatten. Der Bürftenbinder Stanz Räbl, der von 1708—1733 
eine Münchner VDerlftatt innehatte, war blutsverwandt oder verfchwägert mit 
den Bürftenbindern Sans Rabl, Leonhard Fleumair, Hans Paur, Johann Pinder 
und Leonhard Schidmayr in München, ferner mit den Bürftenbindern Jobann 
Jofepb. DPaur in Burgbaufen, Wolf Adam Pils in Ingolftadt, Balthafar Schid; 
mayr in Straubing, Hans Rabl in Augsburg, Stephan Räbl in Fiürnberg, 
Meldhior Ignaz Sdidmayr in Paffau, Johann Sebaftian Hofmann in WOürzs 
burg, Thomas Rabl 3u Steyer in Oberdfterreid) und Thomas Räbl zu Zerbft in 
Anhalt. Durd diefe Derwandtidaftsbesziehungen war er imftande, auf die Bürs 
ftenbinderzünfte von zehn, in fieben verfchiedenen Territorien gelegenen, Stadten 


einen Kinfluß auszuüben, und ihn etwa in der WDeife auszunuten wie der 


Bürftenbinder Räufl in Paffau, der fic mit Hilfe der Münchner Zunft eines ihm 
unbequemen Konturrenten entledigte. 

_ Die Leidenfcaftlicdleit, mit der die Bürftenbinder gegen alle, die ihnen den 
Erwerb zu fhmälern drohten, vorgingen, batte ihren tieferen Grund in der wenig 
günftigen wirtfchaftlichen Lage der Bürftenmader. Mit Ausnahme des fdhon 
einmal genannten Münchner Hofbürftenbinders Sebaftian Räufl waren die 
Münchner Bürftenbinder durchwegs wenig woblbabend. Martin Krinner, der 
um 3600 in München fein Handwerk trieb, war fo arm, daß er mit feinen Waren 
baufieren geben mußte, weil ein Laden für ihn unerfchwinglich war. Aber das 
Kaufieren wurde ibm bald unterfagt, weil es der Handwerksordnung widerfprad. 
Als er feine Steuer nicht bezahlte und überdies auch noch feine Kinder auf den 
— Bettel (cidte, verfcaffte man ibn auf die Schergenftube. 

An der Armut der Bürftenbinder wird aber faum der Mangel an Arbeit 
und Abfatz allein Schuld gehabt haben. Zweifellos hat der bei den Bürftenbindern 
übliche ftarke Altoholgenug auch fein Teil dazu beigetragen. Das in Bayern ge 
brdudlide Sprihwort „er fauft wie ein Burftenbinder ift ja ficherlid nicht 
aus der Luft gegriffen. Zum Crinken wurde der Burftenbinder durch den Staub: 
reichtum feines Gewerbes verleitet, der ein oftmaliges Anfeuchten der ausge 
trodneten Beble nötig machte, und das gefdab naturlidh am beften und ans 
genebmften mit Bier. Bisweilen fab fic fogar die hohe Obrigkeit veranlagt, 
gegen den übertriebenen AllobolgenugG der Bürftenbinder einzufchreiten. Cin be 
fonders fchwerer Sünder war der Bürftenbinder Bartholomäus Horned, der 362} 
wegen feines „liederlichen verfoffenen Lebens‘ aus der Stadt verwiefen wourde. 
Zum Schluß foll noch einiges über die Erzeugniffe des Bürftenbinder; 
gewerbes gefagt werden. Die Bürftenbinder waren berechtigt, alle Arten von 
Burften und von den Pinfeln die Borftenpinfel berzuftellen. in vollig neue 
Artikel war die Zahnbürfte, die gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Gebraud 
tam. Der Mann, der fie in München einführte, war Peter Ruppenfperger. Ee 
wandte fi) am 21. Sebruar 1793 an den Stadtrat mit der Bitte, ibm das Beine 
Bürgerrecht „auf die Zannbuarftimadhung von Bein mit eingezodyenen Bods und 
feinen Roßbaaren“ zu gewähren. In feinem Eulturgefchichtlic bemertenswoerten 
Gefuch fchreibt er: „Es befindet fich im ganzen Lande Bayerns, ja fogar in dem 
entferneten Auslande kein Bürftenbinder, gefchweigens wer anderer, der die Zanns 
bürftin auch nur von der gröbern Gattung zu machen oder zu fabrizieren im 
Stande ift. Durch meinen außerordentlichen Steig, Mühe und Arbeith brachte id 
es fo weit, daß ich die Achte Runft, die Zannbürftl, wonon ich zur bochgnadigen 
Kinfiht 7 Stüd anlege, gleich den Englifchen zu verfertigen erlebrnete, andurd 
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aber bey denen auswärtigen Raufleutben in ein foldyes Credit geriethe, daß mir 


beträchtliche Beldvorfhüg und zwar dergeftalten gemacht wurden, daß ich und die 


meinige nicht genug Zannbürftl nur für die Beftellungen ins Ausland machen 
konten.“ Ruppenfperger batte alfo reißenden Abfat, ja, er glaubte imftande zu 
fein, dreißig und mehr Perfonen bei feiner Zcahnbürftenfabrilstion befchäftigen 
zu können. | 

Mit diefem Vorhaben kennzeichnet fic Ruppenfperger als ein Mann der 
Bulunft, in der das mit vielen Hilfsträften arbeitende Unternehmertum den Einzels 
bandwerker immer mebr verdrangte. Die neue Feit befeitigte den Zwang, die 
veralteten Dorurteile- und die tberlebten Rechte des Zunftwefens und führte 
dadurch einen neuen Auffchwung im Bewerbe herbei; es fiel ihr aber auch das, 
was {din am alten Aandwerlswefen gewefen war, faft reftlos zum Opfer. 


Ergebnis des Preisausfchreibens 
fie nordifche Ahnentefeln mit Bildern, 


veranftaltet vom „Llordifchen Ring“, vom „WDertbund für deutfche Volktstumss 
und Raffenforfehung“ und vom „Jungnordifchen Bund“. 


An dem Wettbewerb für die befte bebilderte nordifche Ahnentafel haben fich 
177 Kinfender beteiligt, alfo eine erfreulich große Zahl. Die Wertung war 
fchwierig, weil durchfchnittlich je 15 Bilder mit Merkmalsangaben, 8. b. über* 
1000 Bilder mit mehreren taufend Angaben geprüft werden mußten. 
Die meiften Linfender haben mit großem Derftändnis und offenbarer 
Liebe zur Sacye gearbeitet. Demgemäß ift das Ergebnis fehr gut; die Cinfender 
 felbft und die Preisrichter haben erfeben, daß für die Erforfchung des im einzelnen 
vorhandenen raffifchen Erbgutes und auch für den Erbgang anderer Anlagen und 
Ligen{daften auf dem bier eingefchlagenen Wege wertvolle Auffhlüffe | 
erzielt werden können. Ausführlicder wird über die Ergebniffe und deren Bes 
deutung Herr Prof. Dr. Rede berichten. | 
Hadhdem ein Preisrichter ausgefchieden war, haben fich die unterzeichneten 
Preisrichter auf folgende Preisverteilung geeinigt: 
1. Dreis: Gebeimrat v. SculsHausmann, 
„: Fraͤulein Hanna Seller, 
: Steifrau €. Schilling von Canftatt (für Ahnentafel der Grafen 
v. Hardenberg),. 
» : §tau %. v. Alvensleben, 
» 3 Sveibere WO. Schilling von Canftatt, 
» 3 §cdulein Jemingard v. Staudt, 
: Gebeimrat v. Mammen, 
» > Generalarzt Dr. Hagen, 
» ? Sräulein Jutta v. Arnim, 
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10. Preis: Dr. Alerander vo. Pezold (fur 13 Ahnentafel), 
I „  : Outsbefiger Cuno Vibrans, 
12. 5 : Stau %. BacersRoblhaas. 


ge. Dr. R. Holler. gez. Prof. Dr. ©. Redye. 

ge3. I. S. Lehmann. gez. Minifterialrat 4. Ronopath. 
Jungnordifdher Bund: Wordifder Ring: 

ges. $. Giefel. ge. 9%. und M. A. Ronopath. 


Werlbund fir deutfhe Dollstumss und Raffenforfdung: 
ges. I. §. Lehmann. 


Die Feiticrift des ,WOerkbunds fir deutfche Yollstumss und Raffens 
forfhung“ „Bolt und Raffe* bringt in ihrer Aprilnummer als Mufterbeifpiel 
die gefamte Ahnentafel des erften Preisträgers nebft einem erklärenden Auffag 
von Profeffor Dr. Rede. 


Aleine Beiträge. 


Zur Sörderung der Raffenbygiene. 


In der „OfesRundfchau” (Zeitfehrift der Gefellfichaft für Gefundbeitsfchutg der Juden 
„Dfe“ €. 9.) veröffentlicht Herr Dr. med. Rafael Beder (Otwozk bei Warſchau) einen 
Artikel: „Die Bedeutung der Raffenbygiene fur die jüdifche Samilie“, welder in ganz 

dausgezeichnet klarer und knapper Sprache dem juͤdiſchen Leſer die Bedeutung der Eugenik 
das juͤdiſche Volk klar macht; allerdings klingt der Artikel dann in einem ſtarken 

ſimismus aus. Dieſem Peſſimismus tritt nun aber Herr Dr. A. Czellitzer (Redakteur 
der Zeitſchrift: Juͤdiſche Familienforſchung) in einem Nachwort entgegen, wobei er unter 
anderem folgendes ſagt: 

noe. Doh modten wir nidt verfeblen, geqeniber der Refignation der Schlugworte, 
die fih auf Propaganda und Auflldrung beichränten will, binzuweifen auf eime außers 
ordentlid wichtige praktifche Möglichkeit zu negativer Eugenil: unfere Wobltatigheit! 
Bisher hat man gegenüber dem Rranten, dem Unglüdlichen nur das ‚judifche Herz‘ fprechen 
loffen; wir wollen es nicht zum Schweigen verurteilen, aber der jüdifche Kopf foll aud 
mitfpreden. Und der fagt uns, daß eine Wobltätigkeit, die dem. Taubftummen, dem 
Blinden, dem Lpileptiter zur be verhilft, eine Guttat an der Gegenwart, aber ein Ders 
bredden an der Zukunft bedeutet. Wir predigen nicht etwa kaltberzige Erbarmungslofig: 
keit, aber die Parole muß lauten: jeden unglüdlichen Blaubensgenoffen Hilfe als Imdis 
— aber in gewiffen Sällen, wie die eben flizyierten, unter der Bedingung der Flichts 

tet... 

Swei Sige von Herren Or. Czelliger find wert feftgebalten zu werden, haben fie dod 
aud uns etwas 3u fagen: 

I. Wer einem im biologifhen Sinne minderwertigen Menfden 
zu einer Ebe verbilft, begebt cine Guttat an der Gegenwart, aber 
ein Derbredhen an der Zulunft. 

3. Es ift Pflidht, jedem Glaubensgenoffen — (als Deutfdhe müßten wir 
fagen: jedem Deutfchen) — Hilfe als Einzelwefen zuteil werden zu laffen, 
aber im Salle eines im biologifhen Sinne minderwertigen Menfden 
nur unter der Bedingung, daß er nicht heiratet. 

Mir können Herrn Dr. Ezelliger für iefe Maren Ainweife, wie man von ‚privater 
Seite aus den eugenifchen Beftrebungen entgegentommen kann, nur dankbar fein. 

R. Waltber Darre. 


1929, I Kleine Beiträge. 55 


Staat und Raſſe. 


In den Veroͤffentlichungen der Schleswig⸗Holſteiniſchen Univerſitaͤtsgeſellſchaft 

(Fir. 19; bei Serd. Hirt, Breslau, 1928, 63 S.) erſchienen kuͤrzlich unter obigem Titel drei 
beachtenswerte Vortraͤge von Rurt Hil debrandt, die das Weſen von Nation, Raſſe 
und Staat und deren Beziehungen zueinander im philoſophiſchen und raſſenbiologiſchen 
Sinne beleuchten: 

ILIL. Nation und Raſſe. 

II. Raſſenhygiene und geiſtige Erziehung. 

III. Die Wirkung der Idee im Aufbau des Staats. 


Wie der Verf. in einer einleitenden Bemerkung hervorhebt, ſind die Vortraͤge nicht 
im Zuſammenhange gehalten worden. Jeder iſt fuͤr ſich abgeſchloſſen. Aus dem teilweiſe 
gemeinſamen Betrachtungsgebiete ergeben ſich daher manche Wiederholungen, zumal in 
den zwei erſten Vortraͤgen. Im erſten Vortrag nimmt Verf. nach allgemeinen Betrach⸗ 
tungen uͤber Raſſenauswirkung im a as, von Völkern und Staaten, Raffenverfall 
und Kaffenzucdht Stellung zu der Stage der Kaffenzucht innerhalb des deutfchen Volles 
und im befonderen zur — der Raſſenmiſchung und der Aufnordung. Raſſenmiſchung 
mit Raſſen, die den dem deutſchen Volke angehoͤrenden Raſſen ferne ſtehen (alſo vor⸗ 
wiegend mit europafremden HJauptraſſen), iſt abzulehnen. Innerhalb der Raſſengemein⸗ 
ſchaft des deutſchen Volkes warnt 5. vor einſeitiger Überſchaͤtzung der nordiſchen Raſſe, 
deren maßgebenden Einfluß auf die Ausgeſtaltung der deutſchen Rultur wie des deutſchen 
Volkes er aber hervorhebt. „Die Heiratsgemeinſchaft mit den europaͤiſchen Nationen iſt 
um ſo mehr erlaubt, je mehr ſie nordiſches Blut enthalten oder der deutſchen Nation in 
der Raſſen⸗Zuſammenſetzung aͤhnlich ſind. Ausgeſchloſſen ift die Heiratsgemeinfchaft mit 
den Sranzofen von heute.“ Beftimmend für diefe Stellungnahme den Sranzofen gegens 
über ift für 9. die Tatfache, daß die Sranzofen die Lleger in ihre Klation aufgenommen 
baben. Abfchluß gegen fremden Raffeneinfchlag und raffenbygienifche Fuctwabl follen zur 
Aufzucht „einer neuen reinen Mifchraffe, der deutfchen Kaffe“ führen. Die Auslele Gott 
erfolgen im Sinne einer Klorm, die im zweiten Dortrage ndber gelennzeicdnet ift, und 
Hand in Hand geben mit körperlicher und geiftiger Erziehung in der Richtung auf diefe 
Yiorm. Der Gedante erftrebt alfo durh Zuchtwahl eine gerichtete Beeinfluffung des Erb⸗ 
bildes, durch Erziehung eine folce des Erjcheinungsbildes des deutfchen Volkes. „Die 
- weitere Rafjenverfchledhterung könnte vielleicht durch den Staat oder durch eine meue Kirche 
gebemmt werden und die Beftimmung der Lebensformen wieder den edleren Menſchen 
in die Hand gegeben werden.“ Mag man der Vorftellung Hildebrandts von der Schaffung 
einer „neuen, reinen Mifchraife” durch Zuchtwahl innerbalb der FHeiratsgemeinfchaft, wie 
9. fie umfcdhreibt, beipflichten oder nicht, mag man das Prodult eimer ſolchen Zuchtwahl 
„deutfche Raffe” oder unmigverftandlider deutfches Doll oder deutfche Llation nennen, 
das Zuhtungsprinzip „Hildebrandts führt zweifellos zum biologifchen Aufftieg. 

Wefentlich gelennzeichnet ift diefes durch Hildebrandts Klormbegriff, der im zweiten 
Dortrage näher behandelt ift (vgl. auch vom gleichen Perf. „Llorm und Entartung des 
Menſchen“, „Norm und Verfall des Staates“). „Die Hlorm ift nicht ein Durdhfdnittswert, 
fondern das Optimum, und wir gewinnen die Anfchauung von diefem Optimum nicht 
durch Rechnung, fondern fie entftebt in uns auf einem rational niemals volllommen ers 
kennbaren Wege.“ Hildebrandts Llorm ift — was aus dem Porigen fhon hervorgeht — 
auch nicht gleich mit Angepaßtbeit. „Angepaßtbeit ift ein ertrem paffiver Begriff... 
Wir aber verlangen ja eine aktive orm, die fid nicht Sweden anpaft, fondern ums 
gelehrt felbft den böchften Swed fegt und in fic darftellt, dem fic nun das YTiedrige 
anpafien foll.” „Im einzelnen ift Anpaffung notwendig, aber der Sinn des Banzen muß 
dod fein, nicht fid der Umwelt, fondern die Umwelt fich anzupaffen“ ... „Gerade gegen 
diefe Lehre der Paffivität, des Gebenlaffens, ift dod) die Raffenbygiene aufgetreten, weil 
es fi für die Zivilifation ergab, daß die Anpaffung im Begenteil zur Verfchlechterung 
der Raffe führt." „Daß die KHlorm nicht einer möglihft großen Menfchenzahl eine körpers 
liche und feclifche Geftalt aufprägen foll, fondern daß fie wirkten muß wie ein dynamifches 
©efet, das die Menfchen formt, aber nicht gleidmadt, ift wohl zu fagen kaum notwendig.“ 
In Platos Staat ift das Ideal der Erziehung im Sinne einer vorbildlichen Klorm gegeben. 
Aud für die ET IE Aufzucht des deutfchen Volkes ift „eine neue Bildung und Ders 
sung, ein vom Geiftigen ausgebendes neues Staatsgefühl” notwendige Dorausfegung. 


— der Aufzucht iſt alſo ſeinem innerſten Weſen nach ein Weltanſchauungs⸗ 
pro 
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Der dritte Vortrag handelt uͤber Weſen und Wirkſamkeit der Idee im Werden des 
Staates. „Die Geſchichte der Ideen iſt die wahre Geſchichte der Menſchheit in Krieg und 
Sa ene per Grimoder ift der freie Willen des Staats und die Menfden formt 
er nad feinem Bilde um.“ lad ihrem inneren Derbdltnis zum Staate unterfcheidet 9. 
drei Sormen von Bliedern des Staates, die er analogen Zellarten des Organismus vers 
gleicht: 3. Indipidualiften, deren Gemeinfchaftstrieb erlofchen ift, die wie fterbende Zellen 
vom Organismus abfallen. 3. Staatsbürger, deren Lebensfinn in der Erfüllung des bes 
ftebenden Staates die eigene Erfüllung findet. Sie find die lebendigen Organe des Staates. 
3. Die über den Staat binaus fddpferifeen Menfden, die, Keimzellen vergleidbar, nad 
dem neuen Staate, dem neuen Organismus, ftreben. 

Das Rräfteverbältnis diefer drei Gruppen ift beftimmend für das Sdidfal von 
Staaten, Dölkern und Rulturgemeinfchaften. Spenglers Lebre vom unbedingten Unters 
gang der abendländifchen Kultur, die Sri Lenz (im Ach. f. Raffens und Gefellfdaftse 

iologie) vom pe Standpunlt aus in überzeugender Weife widerlegt bat, ftebt 
nad Kildebrandts obiger Rennzeichnung der den Staat wirkenden Kräfte die Möglichkeit 
der Erfdhaffung einer neuen Kultur gegenüber. Damit ift wieder die Beziehung zum Züchs 
tungsprinzip des Derfaffers im Sinne einer dem Raffencharalter des deutſchen Volkes 
gemäßen Llorm gegeben. Mihael Held. 


W. Peßlers 
plattdeutſcher Wort⸗Atlas von Nordweſtdeutſchland. 


Als ein Vorlaͤufer zu dem von dem Verbande deutſcher Vereine fuͤr Volkskunde jetzt 
in Angriff genommenen Volkstums⸗Atlas, zugleich aber auch als eine fuͤr die Forſchungs⸗ 
methode ſehr wichtige Grundlage iſt das neue Werk Peßlers zu werten: Der Derfaffer 
gebt ja allen Außerungen des Voltstums feit mehr als zwanzig Jahren eifrig nady 
und bat als einer der erften die Wichtigkeit einer vergleichenden geoneapbiichen Methode 
für die Erforfehung ftammesartlicher und a Sufammenbange erfannt. Im 
2. Jabrgange von „Volk und Raffe’ hat er S. 96—103 feine Arbeit an der Hand von 
vier Rarten dargelegt und begründet. UÜdenn er jetzt einen WortsAtlas von Vlordwefts 
deutfchland *), dem Lande feiner Geburt und feines Strebens, vorlegt, dann wird man obne 
weiteres überzeugt fein können, daß die Ergebniffe nicht nur wichtige Beiträge für die 
wiffenfchaftlihe Erforfchung des niederdeutfchen Stammes find, fondern daß fie auch die 
Beftrebungen fördern, denen die Zeitfchrift „Dolt und Kaffe“ dienen will. 

Auf 19 Rarten bat Peßler die Ergebniffe feiner Sorfhungen ausgebreitet, indem er 
fid der von ihm mit Vorliebe betriebenen Hausforfchung anfchließt und die gerade auf 
diefem Gebiete in überrafchender Sülle vorhandenen Ausdrüde feftbält und fie mit dem 
—— Beſtande in Beziehung ſetzt. So erſteht im Kartenbilde die Verbreitung der 

ezeichnungen von Fach, Brunnen, Dielenſtaͤnder, Traufe, Windriſpe, Einfahrtstor, Seiten⸗ 
ſchiff, Wurſtſpeile, Stube, Wohnteil, Wandbett, Torſtaͤnder, Walm, Bodenbelag, feſter 
welle, herausnehmbarer Schwelle, denen noch zwei Karten über die verfchiedenen Bes 
deutungen des Wortes Süll (Schwelle) und Lede (Schwelle) angefügt find. Wenn fon 
allein das Bauernhaus eine foldhe Vielbeit von Bezeichnungen bat, dann verbeift dies 
für die jetzt mit Kraft einfegende Erforfchung andrer Dollstumsmertmale des deutfden 
— Spradgebietes Ergebniffe, die für das Volk, feine Rulturzufammenbänge und Ausbreitungs» 
ann von der größten Bedeutung fein müffen, ja, die in Derbindung mit der euros 
paifden Doltstumsforichung geradezu neue Ertenntniffe geben werden. 

Um der Bedeutung des PePlercfcen Atlas gereht zu werden, müßte jede Karte 
in ihrem Ergebniffe verfolgt, erläutert und mit der Wanderbewegung der deutfchen Stämme 
in Beziehung gefetzt werden. Das würde einen Band füllen und könnte erfolgreich erft in 
Angriff genommen werden, wenn die Mundartforfdung flr das ganze deutiche Spracds 
gebiet vorliegt und der große Dollstums-Utlas erfcdienen ift, den mit Hilfe der Liots 
gemeinfchaft die deutfchen Vereine für Doltstunde nunmehr in Arbeit genommen baben, 
d8.b. in 10 bis 20 Jahren. Doc bereits jetzt werden durch Peßler Sragen geftellt, die 
- zwar noch nicht zu beantworten find, die aber den Weg uber duntle Hinderniffe kiten und 


*) De. Wilhelm Pegler, Plattdeutfcher WortsAtlas von Llordweitdeutichland 
ned eigenen Sorfhungen und mit eigenen UAufnabmen. Hannover 1928. Verlag des Daters 
ländifhen Mufeums. | 
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: einzelne Linien einer Entwidlung zeigen, deren einzelne Stufen bisher noch völlig uns 
| befannt waren. Llur an wenigen Beifpielen kann dargelegt werden, in welder Weife 
t fic) Surdh das Rartenbild unfere Erkenntnis art und zugleich aud ridwirtend zu einer 
t Prüfung unferer bisherigen wilfenfchaftlichen Ergebniffe zwingt. 

Auf BRarte 3 wird die Verbreitung von Sach und feiner Wortfippe dargeftellt, die 

ı von der Ruhr über ganz Fliederdeutfchland bis nad Vorpommern reichen, an der Üdefer 
: von Span, Ballenwide, Inteilung erfegt werden, im nördlichen Rheinlande und 
: zwoifchen Roftod und Anklam unter der feltfamen Bezeihnung Bebund und Bebind 
 belannt find. Der Spradhforjcher wird darin einen Llachhall aus der von R. Meringer 
vor 30 Jahren (Etymologien zum geflochtenen Haus, Abbandl. zur germ. Philologie 1898) 
erkannten Dorftufe unfres vollstimliden Haufes feben, der Dollsforfder aber Besziehungen 
zur Kolonifation Oftdeutfdlands 3u berüdfichtigen haben. Das in diefem Gebiete in 
einzelnen Eremplaren nod vorbandene altfächjifche Haus kann nur die großen, allgemeinen 
Linien aufzeigen; die Bezeichnung des Sades gibt einen deutlichen Singerzeig für die urs 
 fprünglidye Heimat der Koloniften, der indeffen bei den meift unfideren und fdwankenden 
Dollstumsgrenzen erft beweifend wird, wenn die Mundartforfchung (die in Vorbereitung 
— aft) nod feitere Linien zu ziehen erlaubt. Die Unterfuhungen von Strings und Muller 
über die Rulturwellen im Rheinlande haben gezeigt, daß aud innerhalb eines gefchloffenen 
Voltstums dauernd Bewegungen nachzufpüren find, die von wirtfchaftlichen, politifchen 
und verkebrstednifden Sattoren ausgeben. In feiner Sachs bzw. Gebundkarte bat Peßler 
fefte Puntte gefunden, von denen die weitere Sorfehung auszugeben bat. 

Die Rarten Peßlers beftätigen vielfadh die an und für fi nicht überrafchende 
Tatfache, daß auf diefem Wege die Heimat der oftdeutfchen Roloniften näher zu beftimmen 
fein wird, aber fie laffen andrerfeits auch die Tatfache Mar bervortreten, daß felbft inners 
balb eines gefdloffenen Dollstumsgebietes Derfciedenbeiten auftreten können, die eine ganz 
neue Stageitellung erzwingen. In_dem zufammenbängenden Gebiete Llordbannovers und 
Fpolfteins kennt man die inneren Trager des Hausgerüftes unter dem Llamen Dielens 
ftänder (Höftftenner, Adfftenner, Heufftdnner, Heuchtftenner, Söchftenner); daneben aber 
kommen in Heinen Entlaven die völlig ifolierten Wolftinner, Buftenner u.c. vor. 
Sind fie Refte einer einft allgemeinen Verbreitung — dem widerfpricht das Wolftinners 
Gebiet bei Brüttendorf —, oder ift die Allgemeinbezeihnung durch handwerkliche Einflüffe 
(Bremen, hamburg und Riel liegen bier) bewirkt? Vielleicht bat der etwas abweichende 
Fpaustypus mitgewirlt; aber Haustypus und Wortform deden fid nicht. Erft eine Wunds 
artenkarte tann diefe und andre Sragen beantworten. Auf derfelben Karte zeigt fid im 
ndrdliden Rheinlande ein begrenztes Gebiet mit Stil und Bebundftil. Das gleiche 
Wort findet fid in Meuvorpommern, wo es fid in der Herrfchaft mit Riwend und 
Steifen teält. Schon diefe Dermengung läßt, wenn man fie mit der Rolonialbewegung 
in Verbindung bringt, erkennen, daß die Einwanderung in ein fo- Heines Gebiet in ver« 
fdiedenen Doltswellen erfolgt fein muß. Etwas dbnlides offenbart die Rarte 5 mit den 
Namen der Bahtraufe, auf der einem nordweftlichsweftfälifchen Gebiet mit Le te 
(Zed, Lek vom Dad, Dadled) ein zweites oftmedienburgifchsvorpommerifches und cine 
Heine Entlave 3wifden Roftod und Teterow zur Seite fteben, die fi — aber nur teils 
woeife — mit den Gebundgebiet deden. In dem letzteren Ledes®ebiet erfcheint zugleich für 
WMindrifpe (MWintftrew, Windftrebe) ein Wort, das ifoliert auch bei dem weitfälifchen 
Seele zu Haufe ift. Bei der a und. für die Eingengstür des Altfachfenbaufes 
(Schinddr, Schünendor, Schuimendür, Scheunender), die fih auf einem Heinen Raum 
woeftlih des Jabhdebufens zeigt, uberrajcht das gleiche Wort in dem nordweftlichen Medlens 
burg, dem Gebiete der Hagenddrfer, und in einem andren, das von der Müritz bis an die 
untere Dder reicht, während die weftfälifhe Hiendure (Llandsre, Kliundör) und die 
bannoverfd-bolfteinifhe Grotedor (Grotedir, Chrauteddr, Grotddr, Grotir, Grotoer, 
Groddr, Gredore) fid, die beiden medlenburgifdhen Sdheunentorgebiete trennend, bis Rügen 
verbreitet bat. 

Saft ein jedes Rartenbild Dee Uberrafcungen, die alle Solgerungen aus einem 
fcderf beftimmten Merkmal wieder über den Kaufen werfen. Als Ergebnis fchält fid 
dabei die Erkenntnis beraus, daß fich das oftelbifche Llorddeutfchland im wefentlidhen als 
eine Erweiterung des nordweftlichen LTiederdeutfchland darftellt, daß es aber — bejonders 
im Sftliden Medlenburg und Fleuvorpommern — von KEinzelgebieten durchfetzt ift, die fich 
in Altdeutfchland in zahlreichen Wortfchollen erhalten haben. Die VDerfuchung, aus diefer 
Tatſache Solgerungen auf die einzelnen Einwandererwellen zu zieben, liegt nabe, wird 
jedoch durch das Auseinandergeben der Kinszelgebiete in Frage geftellt. Es jcheint, als ob 
innerhalb des Herrfchaftsbereiches einer von den Roloniften aus Ihrer Heimat mitgebracdhten 
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Bezeihnung Derfehiebungen durch den Linflug benacdhbarter Wortherricaften eingetreten 
find, die er eine in das Linzelnfte gebende Dollstumserforfdung in das rechte Licht rüden 
dürfte, wie fie fprablih von €. Madel in feiner „Mundart der Prignig” (Jabrbudy 
des Dereins f. niederdeutfche Spradhforfhung XXXI, 1905) fon vor mebr als zwanzig 
Jahren eingeleitet worden ift. Durch eine folche vereinte Arbeit dürften fis aud im 
Roloniallande dbnlidhe Rulturwellen nachmeifen laffen, die Strings und Müller für 
das Rheinland feitgeftellt haben. 

Kine andere fehr beachtenswerte Tatfache enthüllen die Sorfhungen DPeßlers darin, 
daß von einem bemerkbaren Cinflug der flawifden Bevdlkerung innerhalb des von ibm 
in feinem Rartenwert bebandelten Gebietes nicht die Rede fein kann, obwohl nah den 
Ergebnifien der neueren Sorfhung, die ein langfames Einwadhfen der Slawen in das 
deutfche Doltstum annimmt, die Erhaltung fprachlider Denkmäler bei dem Bauernbaufe 
nicht ausgefchloffen ift. Das einzige, oft behandelte Sprachdentmal, die Dörns, der 
PeGler im Anfhluß an die bisherige Literatur flawifdhen Urfprung 3ufpredhen will, 
fdeint doce nidt ganz 3weifelsfrei zu fein. Viele Sorjcher haben überfeben, daß es eigentlich 
zroei DornssGebiete gibt, ein fuddeutfdes und ein norddeutfches, die durch eine Entfernung 
von wenigftens 25 Meilen voneinander getrennt find, und die wohl taum etwas mits 
einander zu tun haben. Der norddeutfchen Bezeichnung Dörns fcheint das Zeitwort darren, 
dörren zugrunde zu liegen und Über Darrenftede, Dornfte, Dörnfte, Dörnfe, Dornje, Donfe, 
Dönfe fih fpracdhlid und fahlid mit den altfächfifchen Haufe verbreitet zu haben. Das 
hddeutide Wort, das fcbon 1346 in aes in der Sorm Türnig vortlommt und als 

eseihnung für ein beizbares Gemad nur in Burgen, Sdldffern, Rathaufern und anderen 
öffentlichen ftädtifchen Bebäuden nachweisbar ift, läßt fic dagegen vielleiht auf turris 
= Turm zurüdfübren. Koch fieht die Entfcheidung aus; doch bringt fie Pegler durch 
een Material, das er in feinem WortsAtlas aufgebäuft bat, der Lrtenntnis 
näber. ; 
Yur wenig Stidproben von den vielen Sragen, die fic bei dem Studium des 
RKartenwerkes aufdrdngen, tonnten bier ausgewählt werden, um das reiche Quellenmaterial 
anzudeuten, das in dem Atlas für die Sorfchung ausgebreitet ift. Sür die Siedlungss 
bewegung, die — wenigftens für die oftelbifchen Gebiete — nicht nur im 12. und 13. Jahr⸗ 
bundert vor fid ging, jondern die bier noch Jahrhunderte im Sluffe war, find Linien aufs 
ezeigt, die weit über die Brenzen des niederdeutfchen Dollstums binweggeben, und die 
n ihrer inftruttiven Plaftik für die Erforfchung des gefamten deutfchen Doltstums maß- 
ebend fein können. Es wird nun, nahdem Peßler die Wichtigkeit der geograpbiicdhen 
ethode in einem größeren Werte gezeigt bat, die Aufgabe der Einzelforihung fein, die 
Ergebniffe zu fichern und weiter auszubauen. Prof. Robert Mielle 


Beſprechungen. 


£. $. Elauß: Don Seele und Antlig der 
Dölker und Raflen. Einführung in die vers 
gleichende Ausdrudsforfehung. 100 Seiten, 
$6 Bildtafeln mit 231 Abb. x S. Lehmanns 
Verlag, Minden 1929. Preis gebeftet 
Me. 10.—, geb. MP 13.—. 

£s ift nur fchwer möglich, von der Meus 
artigteit und Kigenartigheit diefes neueften 
Budes des Begrimders der raffenpfycholos 
gifchen Sorfhung mit wenigen Sägen ein 
aud nur annähernd erfchöpfendes Bild zu 
zeichnen. Die 250 3u „mimifchen Reiben“ 
sufammengeftellten Aufnahmen von Voltss 
und Raffetypen find vom Derfaffer nad eins 
gebendem Studium der Abgebildeten aufs 
genommen, aus einem großen Scyate mit 
vortrefflidem Befchid ausgewählt, und laffen 
durch ihre enge innerlihe Derbundenbeit mit 
dem ebenfo ftraffen wie lebendigen und durch 


feine Klarheit allgemein verftändlichen Tert 
den feeliichen Erlebenss und den Teiblichen 
Ausdrudsftil der einzelnen Geftelten vor dem 
nacherlebenden Lefer einleuchtend fchaubar 
werden. An diefe Aufweifung der Raffetypen 
als Derwirtlidungen von GeftaltsJoeen, 
deren jede artliche feelifche Geftalt fid — 
d. b. ihre nach arteigner Weife erlebten Er» 
lebniffe — nur an einem entfprechenden Leibe 
arteigenen Bauftils artrecht auszudruden 
vermag, febließt fich eine tiefgreifende ftils 
kritifche Durdleuchtung der Geftalten und 
rundet ficb zum Aufbau einer jeelifchen Ges 
ftaltenlebre vom lebendigen Menfchen. Die 
„mimifche Methode” der Sorfdung wird in 
den „mimifchen Reiben“ zum Me De Male 
auch an den bereits in früheren Arbeiten des 
Werfaffers nad diefer Methode erforfchten 
europäifchen Raffen vorgeführt. Insbefons 
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dere aber iſt es ihm gelungen, in jahrelanger 
Arbeit auch die morgenlaͤndiſchen Menſchen⸗ 
typen — Wuͤſtenlaͤnder, Vorderaſiaten und 
Juden — nicht nur im Morgenlande als an 
der Quelle ihres Weſens, ſondern durch dieſe 
Methode auch an deſſen Wurzel zu erfaſſen 
und in ihren typiſchen Erlebensweiſen dar⸗ 
zuſtellen. 
Die hier — dem behandelten Gegenſtande 
entſprechend — nur auf Raſſetypen enge 
ewwandte und an diefen aufgewiefene Ges 
feltenfdau als befondere Sorm pbilofopbis 
fen Dentens und die Aufweifung fowobl 
der ftilgefeglidben Bedingtheit —* Er⸗ 
lebens, wie der Bedingtheit jederlei Aus⸗ 
drucks durch den Erlebensſtil ſind dazu an⸗ 
getan, nicht nur den Schweſterwiſſenſchaften 
dieſer jungen Forſchung fruchtbare Anregun⸗ 
en zu geben, ſondern auch anderen Wiſſen⸗ 
chaften neue Wege gedanklicher Arbeit zu 
weiſen, beſonders auch der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft. Aus den Andeutungen uͤber Volks⸗ 
und Stammespraͤgungen in den letzten Ab⸗ 
ſchnitten des Werkes, Vordeutungen auf 
kuͤnftige Arbeiten des Verfaſſers, blitzt für 
den aufmerkſamen Leſer mancher ebenſo viel⸗ 
ſagende wie bedeutſame Hinweis auf bezuͤg⸗ 
id der verwidelten — weit verwidelter, 
als wir gemeinhin anzunehmen uns ges 
wöhnt haben — Beziehungen zwifchen Volt 
und Raffe. Augur. 


Bans HKahne: Totenehre im alten Nor: 
den. 144 S., 77 Abb. Eugen Diederids 
Derlag, Jena 1928. Preis geb. ME 6.—, 
in Leinen ME. 3.50. 

„Ohne Blutsgebundenbeit ift befonders 
fchauende Sorfcehungsarbeit, zumal auf dem 
Gebiete der Mienfchbeitsgefchichte, kaum 
denkbar oder bringt nur Statiftik, vielleicht 
auch ſichtende Kritik, nicht aber Erkenntnis.“ 
Das Bud, das unter diefem Zeichen ftebt, 
fcdildert ,Dorgefdidte als Dollsheitsges 
geicdicte”, indem es aus uralten Grabfitten 
die nordifde Auffaffung von Tod und Jens 
feits und ibre Entwidlung über eine gewals 
tige Zeitfpanne darzuftellen verfudt. 4. bes 
tont feinen nordifchsdeutfchen Standpuntt; 
gleichzeitig hebt er nachdrüdlich hervor, daß 
diefe Einftellung natürlidh nur dem Gleiche 
gearteten verftändlich fein kann, und daß 
Eigenart nicht mit Linzigart verwechfelt 
werden darf. Wer wie der VDerfaffer 3u 
empfinden vermag, wird den einbeitliden 
Sug des Ganzen und die dichterifche Ges 
ftaltungstraft, die bier um die Schaffung 
eines neuen Mythos ringt, voll würdigen. 
Die Art des Buches bringt eine ftarke, nicht 
unbedenllihe Jufammendradngung der biss 
berigen Sorfehungsergebniffe mit fid. Ls 
vermittelt vorausfegungslofen Lefern mit 


voller Ubfict ein febr vereinfadtes Bild, 
obne auf fhwebende Sragen und Befonders 
beiten der Entwidlung einzugeben; feine 
Abficht ift ftets auf das kühne Wagnis ges 
richtet, binter den noch beute keineswegs 
einheitlich beurteilten Bruchftüden der mas 
teriellen Kultur die geiftigen Triebkräfte 
bervortreten zu laffen. 9%. Zei. 


Adolf Helbok: Siedelungsgefhihte und. 
VDolkshunde. Schriften zur deutfchen Siedes 
lungsforfhung, bgg. von R. Rötfchle, A: 
Aelbot u. %. Aubin, Verlag der Wilhelm u. 
Bertha von Baenfch » Stiftung, Dresden. 
108 S. 5 Karten im Tert; 3.— ME. 


Ebenfo, wie die Mundartforihung von 
der rein lerikalifhen und grammatitalifden 
zur geograpbifehen Methode übergegangen 
ift und heute ihre gefichertften Erfolge da ges 
winnt, wo fie die drei Wege nebeneinander 
sum gemeinfamen Ziel bejchreitet, fo ift aud 
die wiffenfdaftlide Volkskunde von rein 
deftriptiver Art dazu übergegangen, in weis 
tem Maße auch geograpbifh vorzugehen. 
Daß fie dabei naturgemäß der vergleichenden 
Arbeitsweife nicht entraten kann, ift felbfts 
verftändlich. Diefe Vergleihung muß aber 
nach zwei Seiten geben. &s müfjen einers 
feits die noch greifbaren Elemente der Volles 
kunde bei benachbarten und ferneren Stäms 
men herangezogen werden, dann aber muß 
auch der Vergleich mit den Ergebnifjen vers 
wandter wiffenfdaftlider Difziplinen ans 
geftellt werden. Diefe Methode kommt in 
Aelbols Arbeit in ausgedebntem Maße zur 
Geltung, wo vor allem die unumgänglichen 
Bindungen mit der Siedelungsgeichichte 
dargeftellt werden. Es ift eine heute ja nicht 
mebr neue Erfenntnis, dag der Boden und 
die ganze Umwelt, worauf und worin der 
Menfd lebt, fein ganzes Schaffen, fein Ruls 
turs und Voltsgut wefentlidh mitbeftimmt. 
Pyelbot bat richtig erkannt, daß bier nicht nur 
ein Teilgebiet der Doltstunde herangezogen 
und behandelt werden kann, fondern er jetzt 
alle ihre Elemente: Hausbau, Hausrat, 
Tradt, Brauchtum, Glaube, Rechtsleben, 
Kult und Sage in Verbindung mit der Sies 
delung und ihrer Gefchichte. Die beigefügten 
Rarten find trotz ihrer Einfachheit, oder ges 
rade darum, um fo fprechendere Beweife für 
die Richtigkeit der Solgerungen, die Helbot 
aus den gegenfeitigen Beziehungen zwifchen 
PVoltstunde und Siedelungsgefchichte zieht. 
Eine Reibe feiner Ergebnitfe find dabei nur 
neue Problemftellungen und zeigen, daß bier 
die Volkskunde und die Siedelungsgefchichte 
keinesfalls etwa fhon am nde der Ers 
kenntniffe angelangt find. Aelbots Arbeit 
ftellt eine ungemein wertvolle und werbes 
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kräftige Illuftration dar zu den großange 
legten und weitausfchauenden Plänen, wie 
fie die Klotgemeinfchaft der deutfchen Ddifs 
ſenſchaft im Deutſchen Dollstundectlas ges 
faßt und bereits in Angriff genommen hat. 
S. Luͤers. 


Rudolf Bis: Geſchichte des deutſchen 
Strafrechts Wie ur Karolina. 203 ©. 


Münden und Berlin, 1928. A. Oldens 
pourg. Brofh. ME 9—, in Leinen 


11.—. 
Das belannte ,Handbucdh der mittels 
alterlihden und neueren Gefdhidte” (Hers 
ausgeber v. Below F und Meinede) ers 
halt mit dem vorliegenden Band eine über: 
fihtlih gegliederte Darftellung des dlteren 
deutfchen Strafrechtes, welches das reiche 
Quellenmaterial wie die allmählich ftart 
angefhwollene Literatur in gleich umfafs 
fender Weife beranziebt. Das Buch vers 
zihtet auf Quellenbelege, für die der Vers 
faffer u. a. auf fein umfangreiches, noch 
nicht abgefchloffenes Wert über das Strafs 
recht des deutfchen Mittelalters verweifen 
kann. Den einzelnen Abfchnitten gebt der 
Yladhweis des einfchlägigen Scrifttums 
voraus, womit für tiefere Beichäftigung 
mit den Gonderfragen die notwendige 
Grundlage gegeben tft. Der Wert des 
Buches für das Studium ser Rechtswiffens 
febaft und der Befchichte auf der Univer: 
firät wie aud fpäterhin braucht nicht bes 
fonders bervorgeboben zu werden. Aus der 
Sülle des bier Enapp und Har zufammens 
Er Stoffes feien nur wenige Kinzels 
eiten bervorgeboben. Die für neuzeitliche 
Begriffe auffallend ftrenge Beftrafung der 
Marctvergeben (3. B. Entbauptung auf 
dem Stumpf des gefällten Markbaumes) 
wird verftändlich durch den Hinweis, daß 
damit urfpringlid der Srevel gegenüber 
der Gottheit beftraft wurde, die als Schir: 
merin der Grenze galt. Don den VDerbres 
hen des Raubes und des Diebftabls 
erfährt das letztere die fehwerere Strafe, 
weil ibm der Makel der Heimlichleit ans 
baftet; ganz entfprechend wird auch in ans 
deren Sällen die Heimlichkeit als ftrafs 
erfchwerend gewertet (3. B. Mord; Flachts 
brand). Golde Unterfcbeidungen werfen 
Hodft bezeidbnende Schlaglidter auf die 
Wefensart eines Volles; eine vergleiche: 
weife Gegenüberftellung der Redhtsanfdau- 
ungen verfchiedener Volker würde auch für 
die Rafjentunde wertvolle Ergebniffe lies 
fern. Zeiß. 


Robert Hohlbaum: Das Paradies und die 
Shlange. £. Staadmann, Verlag, Leipzig. 
Deeis Lwd. Ml. 5.50. 

Einen Roman aus Südtirol nennt Hobls 
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baum fhlicht fein letztes Buch — es ift mehr: 
es ift das. mit warmem Herzen erlebte traus 
rige Scidfal der dem Mutterland entriffes 
nen Grenzlanddeutfcden, die hart um deutfche 
Art und Sitte, Mutterfprache, Erziehung 
der Rinder im deutfchen Sinne kämpfen 
müffen unter fremder Gewaltberridaft. 
Macht gebt vor Recht; angeftammte Art 
foll mit Gewalt geändert und ausgetilgt 
werden, Artfremdes foll mit Lift dem heimats 
treuen Doll der Sreibeitshelden gegen die 
Stimme des Blutes aufgezwungen werden; 
um die Seele des Rindes gebt der Kampf 
zwifchen Mutter und artfremder Schule, die 
durch Beten und Dentenlernen in der frems 
den Sprace das Rind den Eltern entfremdet 
und zur Annahme der fremden Sitten vers 
lodt. An allen Grenzen erleben wir die Llot 
des Deutfchtums; möge Hoblbaums Bud 
alle Lauen aufrütteln und woeitefte Derbreis. 
tung finden. G. Mofer. 


Guftav Jacob: Alte Dbadifhe Band: 
werkskunft. 133 &., 47 Ubb. Rarlsrube, 
1928. Derlag der Betriebss und Lehrmit⸗ 
telgefellfchaft m. b. 9. — Preis RM. 6.—. | 

as Büchlein ift im Auftrag des Badis 


fhen Aandwertstammertages verfaßt und 
in erfter Linie beftimmt, als Prämienbuch 


für junge Handwerker zu dienen, denen es 
die künftlerifchen Werte der alten Hands 
wertstunft nabebringen foll. Schreiner und 
Schmiede, Goldarbeiter. und Töpfer, Glass» 
und Ubrenmacder werden kurz bebandelt 
und die Arbeiten der wichtigften Stils 


-perioden durch gute Beifpiele vorgeführt. 


Aandwerkerdarftellungn und Zunftalters 
tümer fchließen fih an; in letzterem Abs 
fhnitt ift eine Löftlihe Badmodel mit 
Karilaturen der Rololofrifur abgebildet, 
die cin prédtiges Stid flddeutiden Hus 
mors ift. Die Bildbeigaben find febr forgs 
fältig und glüdlid gewählt; angefichts der 
gebotenen Befchräntung in der Zahl vers 
dient dies befondere Erwähnung. Viels 
leicht könnte bei einer fpäteren Auflage ein 


Teil der auf diefem Gebiet fid allerdings 


aufdrängenden Sremdworte erjegt worden. 
— Die „Alte badifhe Handwertstunft“ 
verdient auch außerhalb der ihr zunddhft 
zugänglichen Kreife betannt 3u werden. 
Mean dary gefpannt fein, wie der fpatere 
Plan einer Behandlung odes neuzeitlichen 


Runſthandwerks ausgefubrt werden wird. 


%. Fei. 


Stanz Kiekling: Deutfhe Sippennamen. 
(218 &) — Über heidnifhe Opferfteine. 
(128 ©.) Wien 1926/28. Derlag: Roland, 
Der. Sfterr. Altertumsfreunde, Wien 4. 

Beide Schriften zeigen, mit welcher Liebe 
der Derfaffer fic feiner voltstimliden 


1929, I 


Aufllärungsarbeit widmet. Die „Sippens 
namen“ geben in 3wanglofer Reibenfolge 
Ertlarungen 3ablreicher Samiliennamen, 
wobei Sörftemann zu Rate gezogen wird, 
während der Derfafjer leider auf Heintze⸗ 
Cascorbi (Deutſche Samiliennamen) nicht 
aufmerlfam geworden zu fein fcheint. Daß 
er den Gefahren der Irrdeutung ausgejetzt 
war, gibt er in erfreulicher Oftenbeit zu; 
im übrigen beweift er des Sfteren ein recht 
utes Gefühl für fprachlide Zufammens 
nge. Seine Stellungnahme gegen die 
 GSlevomanie ift erfreulid, wenn de auch 
nicht in allen Puntten genügend begrüns 
det fein dürfte Es follte dem Verfaffer 
nicht fchwer fallen, feine Arbeit mit Hilfe 
eines fprahgefchichtlih gefehulten Sreundes 
von den einftweilen nicht feltenen Mane 
ein zu befreien. — Wenn wir aud & en 
ie allgemeine Suweifung der fog. ,~Sdas 
Ienfteine” an das germanifhe Altertum 
große Bedenten haben (gerade im fpäts 
efiedelten Waldviertel find fie fehr bäus 
fig), fo begrüßen wir durcaus das Lins 
treten für den Schug diefer Vlaturdents 
maler, die febr oft — wie aus den anges 
führten neuen Beifpielen bervorgebt — 
eine Rolle im Voltsglauben fpielen; folche 
Zeugniffe verdienen unter genauer Angabe 
von Gewäbhrsleuten und Zeit der Ermitts 
lung gefammelt zu werden. 3eiß. 


Norwegifhe Königsgeihihten. Bo. }. 
Obertragen von Selig Lliedner. (Gamml. 


Thule, Bd. 17.) 352 ©. Jena 1928, 
Derlag Eugen Diederids. Geb. Mit. 9.50, 
geb. ME. 12.—. 


Die Sammlung Thule bat das große 
Derdienft, den reichen Schatz altnordifcher 
Überlieferung dem deutfchen Lefer zu ers 
fhließen; diefe ift eine um fo wertvollere 
Quelle für den Werdegang der germanis 
fehen Völker, da gleichartige deutiche oder 
englifche Seugniffe feblen. Die 40 novellens 
artigen Erzaͤhlungen des vorliegenden 
Bandes bilden eine trefflidhe Ergänzung zu 
Gnorris Rönigsbuh (Thule, Bd. 14— 16), 
in dem die gleichen Herrſcher mehr nad 
ihrer allgemeinen politifden Bedeutung ges 
würdigt werden. Im Mittelpunkt der 
Gefdidten fieben Llorwegerlönige und 
ihre Gefolgsleute, amentlich die Islander, 
unter denen fchlagfertige Stalden eine bes 
fondere Rolle fpielen. Ihre Abenteurerluft 
führt fie nad England und Rußland, und 
bis an den Hof von Byzanz; auc die 
Rompilger haben etwas von jener altnors 


difchen Erbeigenichaft an fich. Flicht felten - 


Hingt ein geiftliher Zug in diefen Geez 
fhichten aus dem 10. und 13. Jahrhundert 
an: Der beilige Olaf ftebt als Wunders 
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tater und Yiotbelfer oft im Vordergrund 
und es ift unvertennbar, weld jtarkes 
Gewicht der triegerifce Heilige in der 
Wagfchale des Chriftenglaubens bedeutete, 
der übrigens nach unferen Erzählungen 
damals nod wenig tief faß, wenn aud 
die geiftlichen Bearbeiter ihre moralifies 
renden Tendenzen zum Ausdrud gebracht 
baben. Don diefen abgefeben, ftebt Dens 
ten und Süblen der bandelnden Manner 
dod den Geftalten der isländifchen Sages 
nod febe nabe, wenn aud gewilfe zeits 
und gefellidaftsbedingte Unterfdiede zu 
— ſind. Wir koͤnnen nur ſchmerz⸗ 
li bedauern, daß wir für die gleichzeitigen 
Ottonens und Galierfaifer und den dseuts 
fchen Ritters und Bauernftand nicht ähnliche 
lebendige Schilderungen befigen. &3eiß. 


. Mudermann: Baffenforfhung und 
Volk der Zukunft. S. Dümmlers Verlag, 
Berlin. ME 2.50. 

Gibt eine den letzten wiffenfchaftlichen 
£rgebniffen entfprechende objektive Überficht 
über die Grundfragen der Raffenforfchung 
und deren Lluganwendung für das Wohl 
der künftigen Generationen. Die Lüden uns 
feres bisherigen Wiffens und die Aufgaben 
der weiteren Erforfdhung werden in diefen 
ausgezeichnet als Einführung geeigneten Abs 
bendlungen ebenfo Mar wie die bisherigen 
pofitiven Ergebniffe. ®. Mofer. 


Otto Peterka: Hectsgeichihte der böh: 
milhen Länder. 2. Bd. Gefdicte des dfs 
fentlichen Rechtes und der Rechtsquellen von 
der buffitifchen Zeit bis zum a 
Zeitalter. 198 S. Reicenberg i. B. 1928, 
Gebrüder Stiepel. " | 

Wenn aud nur in einem febr loderen 
Derbältnis zum Reich ftebend, fo bat doch 
Böhmen an der deutfchen Gefcidte hans 
delnd und Teidend ftarten Anteil genommen 
und fchon die geograpbifde Lage gibt zu 
ftarfen Wedfelbeziebungen aud fie die Zus 
tunft. Anlaß, wenngleich der neugegründete 
Tfdhedhenftaat zunddft fein Gefidt demon: 
ftrativ von dem deutfchen Liachbar abzus 
ehren getrachtet bat. Lieben der allgemeis 
nen Bedeutung, welche den böhmifchen Ders 
baltniffen fomit für uns zulommt, ift wids 
tig, daß die vorliegende Darftellung alle 
einft zur Krone Böhmen gehörigen Länder 
(alfo aud die Laufigen und Schlefien) bes 
rüdfichtigt. 

Die ftarte nationale Welle der Huffitens 
bewegung bat betanntlid dem führenden 
deutfchen Bürgertum einen fchweren, nies 
mals überwundenen Schlag verfetzt, was die 
vorliegende Behandlung der Rechtsverbält: 
niffe entfprechend bervorbebt. Übrigens 
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weift der Derfaffer für die größeren mäb- 
rifhen Städte eine wefentlid günftigere 
Stellung des Deutfhtums nad. Serner 
fhildert er in der Maren, das Michtige 
fcharf erfaffenden Darftellung, die dem gan: 
zen Buche eigen ift, die einzelnen, suc Wies 
dererftartung des Deutfdtums im 16. bis 
17. Jahrhundert führenden Grimode. Die 
gteichzeitige Verdrängung des Magdeburger 

echtes gibt fich weniger als ein Erfolg 
des Tidechentums denn als ein Sieg rds 
mifchsrechtliher Strömungen zu ertennen. 

Das eben Gefagte foll lediglich einige 
vom deutiden Standpuntte aus befonders 
bemertenswerte Tatfachen bervorbeben. Um 


die Sülle des bewältigten Stoffes anzudeus 


ten, fei erwähnt, daß fich innerbalb des 15. 
bis 17. Jahrhunderts auf böbmifchem Boden 
ecft die umftürzlerifche Huffitenbemegung 
vollzieht, dann ein unbedingtes Überges 
widt der N Grundberren fowohl ges 
genüber dem Rönigtum wie gegenüber Yurs 
gets und Bauerntum fic berausbildet, und 
endlich mit der Überwindung der ftändifchs 
proteftantifchen Sronde am Weißen Berge 
(1620) der fon vorher angebahnte königs 
lide Abfolutismus der Habsburger zum 
Siege gelangt. Das Bud, deffen Brauch: 
barkeit durch ein Schriftenverzeichnis und 
ein Sadıregifter erhöht wird, unterrichtet 
eingebend uber die wedfelvollen Gefchide 
der Derfaffung und der Stände Böhmens 
(und feiner Liebenländer) während diefes 
Zeitraumes, und verdient deshalb im Reiche 
nicht minder wie in Böhmen beachtet zu 
werden. Zeiß. 


Gottfried Pfeifer: Das Siedlungsbild der 
Landſchaft Angeln. 107 S., 22 Abb., 7 Rar⸗ 
ten. (Schriften der baltiſchen Rommiſſion 
zu Riel, Bd. 34.) Breslau 1928, Verlag 
Serd. Hirt. Preis: geb. Mi. 12.—. 

Wenige deutfche Landfchaften dürften eine 

lei wertvolle Darftellung ihres Sieds 
ungsbildes aufzuweifen haben, wie fie bier 
für Angeln, d. b. Schleswig Sftlid oer 
Linie Slensburgs(Stadt) Schleswig, geboten 
wird. Der Derfafjer erörtert Methode und 
Quellen und gibt anfchließend an die „Lands 
fhaftliden Grundlagen’ Querfdmnitte fir die 
Zeit um 1400, 1700, 1800 und 1928. Sorgs 
fältig fpürt er bis ins einzelne den naturs 
bedingten wie den gefchichtlichen und wirts 
fcdaftlidben Kräften nad, die geftaltend auf 
die einzelnen Siedlungsformen (Dorf, Streus 
fiedlung, Gutsfiedlung) eingewirlt und nas 
mentlich auch die Verteilung der Siedluns 
en und die Bevdllerungsbewegung beeins 
Hust baben; das reich entwidelte beimatliche 
Schrifttum ift der Arbeit fehr zugute ger 
fommen. An diefer Stelle fei befonders dars 
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auf bingewiefen, wie ftar? aud in der Gieds 
Iungsgefchichte die (feit der Abwanderung 
der Angeln nak England) durh Jahrbuns 
derte beftebende Herrfchaft des Dänentums 
und feine allmählidhe Verdrängung zum 
Ausdrud kommt. Die Schrift wird aud 
von feiten der Schweiterwilfenfchaften, die 
fie berührt, aufmertjame Beachtung finden, 
ganz befonders warme Aufnahme aber auf 
dem Boden, deffen Erforfehung fie fid zum 
diel geftellt bat. 5. Zeiß. 


Friedrich Pfifter: Schwäbiſche Volks⸗ 
bräuche, Sefte und Sagen. 112 GS. Dr. 
Benno Silfer, Derlag, Augsburg 1924. Preis 
mi. 3.— (gebeftet). 

Das anfpredende Büchlein behandelt 
mannigfaltige Heilbräudye (wo u. a. auch 
der Liebeszauber behandelt wird), das Geis 
ftervertreiben, die Bräuche bei Hochzeit und 
Tod und verfdiedene Seftbraude (3. B. Jos 
bannisfeuer, Pfingftbug, Oftereier), Der 
Derfaffer fucht die beimifchen Erfcheinungen 
in größere, die moderne wie die antile Welt 
sense Sufammenbange einzureiben 
und vermag fo ihren tieferen Sinn dem 
Lefer darzulegen. Das Schlußlapitel über 
„Brundformen des religidfen Lebens“ gibt 
der Schrift einen finnvollen Austlang. 


%. Seif. 


€.D.Radulh: Das Geheimnis des Blutes. 
€. ©. Hendef, Verlag, Röslin. 

Aus einer Reihe von Vorträgen im Bes 
tanntentreis bervorgegangen, willdas Bud 
mit dazu beitragen, das deutfche Volk aufs 
guritteln, fic) auf feine deutfche Art zu bes 
finnen, ihm die Wege zu zeigen, auf denen 
es fic zu fich felbft zurüudfindet. In wie 
vielen Dingen beute immer nod, wenn aud 
vielen unbewußt, die ererbten Eigenſchaften 
des Blutes fich zeigen, ift anregend gefdils 
dert: Rultur wählt von innen heraus, dis 
pilifation trägt von außen beran. Kultur 
gebört zur angeftammten Art, Zivilifation 
wird als fremde Sorm von außen aufges 
pfropft, um fo leichter je weniger die Stims 
me des Blutes fich meldet. Wie viel Arts 
fremdes es abzufchütteln gibt, weldye große 
Reihtümer noch gerettet werden können, 
wird allen eindringlich Har werden: Immer 
mebr reines Haus gemadt fir die deutfchen 
Sinne und Herzen. Ein Buch nicht nur für 
Erwadfene, auch für den Weibnadtstifd 
unferer beranwachfenden Jugend, deren Ges 
wiffen gewedt und für die Sragen des 
Deutihtums gefchärft wird. G. Mofer. 


Deutfhe Dolkheit. Herausgeber: Br. 
Paul Zaunert. Eugen Diederiche Verlag, 


1929, I 
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— Jeder Band Mk. 2.—, in Leinen 
2.80. 

Su den erfreulihften Erfcheinungen der 

enwart gebört das unvertennbare Bes 
durfnis nad Befinnung auf die Grund 
lagen des deutfchen Voltstums. Es handelt 
fidy dabei nicht um antiquarifche Befchäftis 
gung mit der Dergangenbeit, fondern um 
bewußte Ainwendung zu  fchöpferifchen 
Epoden und Geftalten, um aus der Erlennts 
nis der böcdften Öffenbarungen deutfchen 
Mefens Kräfte für die Löfung der Zukunftss 
aufgaben zu gewinnen. Auf diefes Ziel wirkt 
in umfaffender Weife — febon beute in 
60 Banden — die „Deutiche Vollheit“. 
Unter den legten Bänden findet fic eine 
lebendige Darftellung des kraftvollen Kons 
rad IT.; es ift fehr zu fürchten, daß Aerz0 
Ernft, fein Stieffohn, dem deutfchen Gebils 
deten feines romantifchen Scidfals wegen 
befannter ift, als der Raifer felbft, der das 
Rech vielleicht auf den Gipfel feiner Macht 
geführt bat. Außer der feffelnden Befchichte 
des Böniglihen Kaufmannsgefchlechtes der 
Sugger fei nur noch der Sudtirolband I. V. 
MWiannbardts genannt; möge er aufllärend 
wirken, wo man im Reich das Martyrium 
diefes deutfchen Landes noch nicht genügend 


kennt. Der Reichtum der „Deutfchen Volks 


beit“ tann in wenigen Zeilen nur angedeutet 
werden; es ift lebhaft zu wünfchen, daß ihre 
Bande in allen deutfchen ZKreifen warme 
Aufnahme und ftarte Derbreitun — 
.Zeiß. 


Der bayeriſche Vorgeſchichtsfreund. Blaͤt⸗ 
ter zur Foͤrderung der Vor⸗ und Fruͤhge⸗ 
ſchichtsforſchung, begruͤndet von J Rand⸗ 
ler, Schriftleitung: Dr. FS. Wagner. 
Heft VII. 1927/28. 3. §. Lehmanns Vers 
lag. Münden SW 4. Preis: Mi. 3.—. 

Schon beim bloßen Durdblattern des 
vorliegenden Heftes gewinnt man den Lin: 
drud, daß bier nicht nur derjenige auf feine 
Rednung tommen wird, den ortlide und 
beimatlide Intereffen leiten, obwohl übers 
all Bayerifhes im Mittelpunkt ftebt oder 
Ausgangspuntt ift. | 

Soweit es fih dabei um Vorgefchichts 
lices, oder beffer gefagt (aud mit ins 
fhluß von Srühgeichichtlichem) um wiffens 
fchaftliche Derwertung von Sunden handelt, 
ift fhon der KHlame DP. Reinede Grund 
für diefe Dorausfegung und Gewähr für 
ihre Erfüllung. Wir finden diefen Plamen 
unter nicht weniger als fünf Beiträgen, bes 
titelt: ,Dore und frübgefhichtlihe Slachs 

aber in Suddeutfchland”, „Der Mündhss 

fer Typus im rechtsrheinifchen Bayern“, 
„Die Slaven in Ylordoftbayern”, „Lieue 
Sunde und Sorfehungen“, „Zur Gefdidte 
des Eiſens“. 


In dem erften diefer Auffage gibt oer 
genannte Gelehrte einen für den Sachmann 
wie den Laien gleicherweife wertvollen alls 
gemeinen Überblid über die einfchlägigen 
Dorfommniffe auf einem weiteren, das 
bayerifche in fich fchließenden Gebiet. Der 
zweite ift einer wichtigen Pbafe der jüns 

eren Steinzeit gewidmet, deren typifche 
nenn feftgeftellt und deren weitreichenden 
Beziehungen und relativer, fowie abfoluter 
Beitftellung nachgeforfcht wird, mit dem rs 
ee daB wir es wabrfdeinlid mit der 
eit mad 2500, aber erbeblidy vor 2000 
v. Chr. zu tun haben. Don befonderem Ins 
tereffe ift diefe auf bandteramifde Kulturen 
folgende Stufe deshalb, weil in ihr zum 
erftenmal Rupfer und Bold für Schmud 
und Werkzeuge Verwendung findet. Die 
dritte Abhandlung fchließt fic tritifd und 
ergänzend an eine in den Sigungsberichten 
der Pbpyfilalifchsmedizinifchen Sozietät zu 
Erlangen (Band 56—57, 1924/25) erfchies 
nene Arbeit von engen: Bachmann über 
die Derbreitung der flapifhen Siedlung in 
Vlordbayern an. ine beigegebene Karte, 
die einerfeits die Grenzorte und Grenglinien 
der Derbreitung oſtfraͤnkiſch⸗alamanniſch⸗ 
beiwarifcher (wie ich ftatt „bajuwarifcher“ 
fehreiben würde) Reibengräber der Mieros 
vingerzeit und andererfeits die Grenslinie 
der flavifden Ortsnamen in Klordoftbayern 
und die Brabs und anderen Sunde fpätmeros 
pingifchstarolingifcher Zeit vermeintlich flas 
vifcher, bzw. flavifder Zugehörigkeit vers 
zeichnet, trägt fehr zur Anfchaulichkeit der 
Darftellung bei. Ein Blid auf diefe Karte 
wird genügen, um zu erfennen, wie falich 
es ift, wenn Shuhbhardt fich in feinem 
Bud „PVorgefbidhte von Deutſchland“ 
&. 311 über die Slaven äußert: „Schon im 
6. Jahrhundert haben fie das nördliche Dos 
nauufer, vielleicht mit Regensburg als Lanz 
desfefte, in der Gewalt.“ Denn nirgends 
erreichen jene Brenzlinien in der Gegend der 
Regenmündung das nördliche Donauufer. 
Dabei feben wir ab davon, daß jene Zeitans 
abe nicht richtig fein tann und die Bemers 
ung über die „Landesfeftung” auf dem rechs 
ten Donauufer fich nicht vereinbaren läßt 
mit den damaligen politifchen Verbältniffen 
in den bairifchsflapifchen Brenzgebieten. 

Wir muffen es uns verfagen, aud auf 
die anderen vorgenannten Beiträge Reis 
nedes bier näber einzugeben. Dasfelbe gilt 
in bezug auf den Anteil des Herausgebers 
Dr. Sr. Wagner, deflen Flame neben 
dem Birtners und Reinedes aud in 
ven Buchbefprechungen vertreten ift und der 
unter der Überfchrift „Wanderung entlang 
der römifchen Donaufüudftraße von Fleuburg 
an der Donau bis Straß Moos bzw. Burge 
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beim” eine wiffenfdaftlide Anleitung für 
die Begebung einer intereffanten, an fichts 
baren Kulturdentmälern befonders reichen 
Strede des bayerifchen Donaugeländes gibt. 

Wirklich Emule ge die Selbftbefichs 
tigung der Sunde und Bodendentmäler ers 
fetgende Abbildungen auf 6 Tafeln kommen 
den Derftändnis in den Auffägen urges 
fhichtlihen Inhalts fehr zu ftatten. 

In das Gebiet der bayerifchen Srübges 
fdhichte führt uns H. Zei mit einer „Quels 
Ienfammlung für die Gefdidte des bairis 
fen Stammensherzogtums bis 750“, die 
fic an die Sammlung der antiten Quellen 
zur Geographie Bayerns von 5. Wagner 
(BOfr. 1/2, 45 ff.) und die Beftimmung der 
antiten geograpbifden amen für das 
rechtsrheinifche Bayern durch P. Reinede 

fe. 4 17-ff-5 5, 27 ff-5 6, 27 ff.) ans 
reiht und im nächften Heft zum Abfchluß ges 
bracht werden foll. Schon diefer eine Beis 
trag würde dem vorliegenden Heft Dauers 
wert fidern. Jeder einzelnen der zufams 
mengetragenen Quellenftellen ift eine deutfche 
Überfegung beigefügt nebft kritifchen und 
erläuternden Anmerkungen. Bei der Dies 
dergabe der Llamen im Deutfchen bat Zei 
normalifiert. Wo eine Quelle 3. GB. einen 
Srauennamen in der verderbten Sorm Wul- 
dotrada bringt, ift er auf Grund der andes 
ren Belege in der Überfegung als Walde- 
rada bergeftellt, gewiß mit Redt. Flur in 
einem Sall fcbeint auf den erften Blid diefes 
Derfabren bedentlidh: dort (in Fir. 47), 
wo der Srauenname Swanahildis des Ters 
tes in der Oberfegung durd Sunnihild 
wiedergegeben wird. Und zwar deshalb bes 
denklih, weil Swanahildis, für fidh bes 
tradhtet, nicht verderbt, fondern ein gangs 
bearer Srauenname ift. Aber anderweitige 
Seugniffe far die gleide Perfon entfdeiden 
dod) auch bier gegen Swanahildis und für 
Sunnihildis, und letzterem den Dorzug zu 
geben, batten wir auch dann fhon Anlaß, 
wenn fid die Belege die Wage bielten, weil 
_ die Ahandserung von etwas unverftändlich 
newordenem (Sunni-) in etwas Derftands 
lihes (Swana-) begreiflider ift, als es der 
— umgelebrte Vorgang wäre. 

An diefen Erfat von älterem Sunnihil- 
dis dur) jüngeres Swanahildis tnupfen 
fid aber leicht Gedanten, die bier nicht uns 
terdrüdt werden follen, wenn fie auch über 
den Rahmen diefer Buchbeiprebhung binauss 
greifen. Der Dorgang bat nämlidy ein Seis 
. tenftüd, fofern die Sunilda des Jordanes 
in der nordifchen Sagenüberlieferung als 
Svanhildr fortlebt. Suni- in Sunilda bat 
Miullenboff als gotifh söni- angefegt; wir 


werden aber wohl eber mit einem gotifchen 
Namen Sunja-, Suni-hildi 3u rechnen 
baben. Und wenn der gleiche Austaufch fich 
nun aud bei einem gefchichtlihen Liamen 
in einer bayerifhen Quelle des 8. Jahrbuns 
derts beobachten läßt, wird fich dies fo ers 
Hören, daß der Perfonenname wohl fdhon 
im Hinblid auf die Sagengeftalt gegeben wors 
den war und, als eins mit dem Llamen in 
der Sage empfunden, dur das Schwanten 
und den Wandel des legteren mitberührt 
wurde. R. Mud. 


Ludwig Wolff: Die Helden der Dölker:- 
wanderungszeit. 240 S., 16 Abb. Eugen 
Diederihs Verlag, Iena 1928. Gebeftet 
ME. 6.50, in Leinen MI. 9.—. 

Das Bud ift mit Sug und Recht Andreas 


‘Peusler gewidmet, der fir die Erforfdhung 


der germanifchen AHAeldenfage fo Großes ges 
leiftet bat. Auf feinen und andern modernen 
Sorfhun — fußt Wolff, der mit 
feinem Verſtaͤndnis und in feſſelnder Dar⸗ 
ſtellungsart (der man die muͤhſame wiſſen⸗ 
ſchaftliche Rleinarbeit nicht anmerkt) von 
den großen Taten der Voͤllerwanderungs⸗ 
zeit und ihrer Umgeſtaltung in der Helden⸗ 
dichtung erzaͤhlt. „In den Heldenfagen lebt 
etwas vom Weſen des Germanentums, das 
ſie geſchaffen hat, von den Kraͤften, die 
hinter den Taten ſtanden.“ Das hat Wolff 
ausgezeichnet berausgearbeitet. Die einges 
flodtenen Berichte der Gefchichtfchreiber und 
(erhaltenen) „Hyeldenlieder find febr anfpres 
hend überfett; wo es gegeben war, wird 
der Inhalt der nur mebr erfchließbaren Lies 
der nach der Art Heuslers in Inapper Dars 
ftellung zufammengefaßt. £s gibt wohl kein 
Bud, das in gleicher trefflicher und vers 
ftandlider Weife die biftorifche Überlieferung 
über die Aauptgeftalten der Sage und ihre 
dichterifche Umformung darlegt. Selten ift 
cin Stud alter deutfcher Gefdidte und Dids 
tung fo lebendig dargeftellt worden, wie es 
bier für die dramatifche Feit der Mdlkerwans 
derung und der Aeldenfage gelungen ift. 

5. Zeiß. 


Oberdeutſche Zeitſchrift fur Volkskunde. 
Schriftleiter: Prof. Eugen Fehrle, 
Heidelberg. Jährlich ——— 10 Bogen. 
Verlag Kontordia A5G., Buhl (Baden). 
Preis: Mi. 4.— (jährlich). 

Aus den wertvollen Auffagen ser feit 
1927 erfcheinenden Zeitfchrift feien genannt: 
4. Pfelz, Ungeblice frantifdhe Mundarten 
in Ofterreid (1927); A. Spamer, VDollss 
funft und WDollstunde (3928). Wer auf 
vollstundlidem Gebiete arbeitet, wird die 
reichhaltige Zeitfchrift nicht mehr entbebren 
können. 9%. Zei. 
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Unmtauſch Raſſenforſchung 
alter Auflagen | | 38 


Bon Dr. Herm. Mucermann, Leiter d. Abtlg. — 
a. Kaifer-Wilh.-Inftitut f. Anthropologie. 2,50 ME. 

von Giinthers I. Biologifhe Gorausjegungen. Il. Gon den Menfden- 

rajjen der Gegenwart. III. Urjprung von Raffenunter- 


‚Raffentunde des deutfchen Volkes” ("Das Problem ber Kaffenbeeinfluffung VL. Grborunbe 


— aoe und a J 
Jes die 12.13. vollig umgearb. Aufl. mit 528 Abb. en ee 
>5. Def. 12.—, Leinen ME. 14.—, Halbl. Mt 18.— F Dümmlers Derlag, Berlin SW 68, 


simgearbetite 12. afte in icin wissigen Punkten üsertott. | | CUVDIULDTEDVUNENQQNNAUIIUINUANN04444000000000000000804001001 


Zim vielfach geäußerten Wünjhen zu entjpreden, haben wir 

uns entjchlofien, dieje alten Auflagen möglichft ausdem Verkehr 

zu ziehen und gegen die 12. umzutaufchen. Die alten Auflagen Nordijche Menſch en, 

werben mit Mk. 4.— für das gebundene Exemplar angerechnet, . 

© da® nod Vik. 10.— nadjgugahlen find. (Geh. Eremplare denen Gelegenheit feblt, ebenbiirtige, erbtiichtige 

werden mit Wik. 3.40, in Halbleder mit Mk. 5.— angerednet). € ee partner zu Moe Kinde nid je, ae Ane 

"Die Befiger BE Matlagen exhciten fo ein dem nenteflen nahme eines nordrafjigen Kindes wünjhen, Mütter 
Stanb der —— en Be Sie miiffen aller- und Bormünder blonder, blauäugiger, gejunder 

i auf den in der 12. Auflage fehlenden Abfchnitt über das Kinder, Stellung- und Angejtelltefudende 

bemtum verzichten, ber fpäter als befonderes Bud) erfcheint. aller Art wenden ſich um koſtenloſe Auskunft gegen 

Poſtgebühren an die Nordiſche Vermitilungsſielle 

Berlin W9, Poſtſchließfach 27. 





J. §. Zehmanns Verlag, Minden SW. 4 


| DasBaunerntumals Lebensquell 
| der Rordiichen Rafie 


Bon Dipl.-Landwirt R, Walter Darr& | Geh. ME. 18.—, geb. ME. 20.— 


Während bisher die Forjdungen de3 Hiftorifers, des Prabiftorifer3, des Rechts- 
biftorifers, de3 Anthropologen, des Bölkerkundlers, de3 Sprachwifjenjdafters immer 
wieder neue Seiten der Yugendzeit der Völker indogermanijcher Sprache aufgehellt 
haben, liegt hier eine Darftellung vor, die dieje Teilergebniffe unter einem Ge- 
jichtspuntt zujammenfaßt. Darré widerlegt in überzeugender Weife die in 
legter Zeit öfter verbreitete Anficht, daß die Ynbdogermanen Wanderhirten, 
raubernde Nomadenjtämme gewejen jeien. Er zeigt an ber Giedlungsgejchichte der 
Dorer in Sparta, an der Frühgeichichte des römijchen Patriziats und an ber ger- 
manijden Volferwanderung nicht weniger al3 an der Gefchichte der alten Snder, 
daß die Grundlage aller indogermanifchen Staaten nicht Ausbeutung eined Land- 
ftriche3, jondern Anjiedlung auf Bauernland war, und daß dieje3 Bauernland der 
Erhaltung der Familie, der Grundzelle des Staates, diente. Bejonders reizvoll 
dabei ijt die Darjtellung germanifden Bauernleben3, wie e3 fic) bis in die neuefte 
Beit herein erhalten hat. 

Die Deutjhe Tageszeitung jhrieb jofort bei Erjcheinen des Wertes: 


yas gedanfenreiche, mit einer breiten Kenntnis de3 einjchlägigen Schrifttums 
verfaßte Buch greift weit aus in Gegenwart und Zukunft. Seder einzelne Abjchnitt 
tegt zu eignen Auseinanderjegungen mit den behandelten Gegenjtänden an, immer 
wieder überrajchen Darftellungen und Angaben bes Verfajfers durch die Selb- 
ftändigfeit feine Standpunftes. €3 ijt in unferer durch Verbildung fich jelbjt ent- 
fremdeten Generation notwendiger als je, daß ein helläugiger Landwirt mithilft, 
Klarheit über die Angelegenheit zu jchaffen, die unfer beftes Bluterbe betrifft. 


I. 5. Lehmanns Verlag 7 Miinden SW. 4 





— 





Neuerjcheinungen und Neuauflagen unjeres Derlages: 


Don Seele und Antliß der Rajjen und Pölker 


Don Dr. Ludwig Ferdinand Claus 
Mit 223 Abbildungen auf 86 Tafeln. Preis in Leinen ME. 13.— 


Der Weg zur Enträtjelung ber raffifden linterfchtede der Seele geht über den Ausdrud 
im Geficht, Mienenfpiel, Gang, Haltung und Bewegung. Hier offenbaren fich die ver- 
fchiedenen Stilgefebe der Menfchentypen, der Böller und NRaffen. Yn pridtigen , mimifden 
Reihen”, die in tinematographifder Bewegtheit ben Wandel eines Antliges gum Ausbrucd 
bringen, find Menfchen verfchiedener Raſſen bargeftell. Der in Paläftina lebende 
Berfaffer läßt und bas Morgenland, das als Wiege bes Chriften und Judentums 
aud) heute noch für Die europäiice Gefittung von größter Wichtigfeit ift, lebendig werden. 





Sn 13. Auflage liegt por: Endlich der „volksgüntber“ 


Bajjenkunde Sleine 
des deuffchen Dolkes | Seuff[ehe Rafjenkunde 


Don De. Hans F.K. Ginther. 5086. Mit100 Abb. Gel, Me. 3.—,geb. ML. 4.50 


m. 28 Rart. u. 526 Abb. Geb. ME. 12.—, Six die fehr vielen Freunde ber Raffenfunde, 
geb. Me. 14.—, Halbl. Me. 18.— die bie große Ausgabe zu 14 ME. nicht 
erſchwingen konnten, gibt ber Verlag heuer 

„Ein Ihöneres, Tlarere3 Rompen- eine billige Ausgabe heraus, den „Volks⸗ 
dium für einen geiftigen Menfchen als gänther”. Der Preis ift Durch Verzicht auf 
diefes Buch Täßt fich nicht wünfchen. Wer alle gelehrte Beitverk, Durch Beichränkung 
eB lieft, fieht Blidfelder größter auf bie twidtigften Zatfachen und eine 
Weite; er weiß, warum bie} Buch fein Verminderung des Bilderteil3 ermöglicht. 
Bolt beivegt, nicht die wirtfchaftliche Maffe, Aber diefe Ausgabe genügt völlig zur erften 
fondern die Wollenden, Ungebeugten, Einführung, nicht allerdings iur kritiſchen 
Strebenden. Geh. Rat Konopath. Auseinanderſetzung mit der Raſſenkunde. 





Raff engefchichte | — eeſchien in 3. verb. Auflage: 
des hellenifhen und | Riffer, Lod und Teufel 


des römijchen Volkes Der Heldiihe Gedanke. 
Yon Dr. Hans F.R. Günther. Mit Don De. Hans F.R. Günther. Mit 


Bilderanhang: Hellenijche und Römifche einer Bildtafel. 1928. Geh. ME. 3.50, 
Köpfe nordijcher Rafje. Mit 174 Abb. geb. ME. 5.— 


im Ze und auf Runftdeudtafeln. : 

i aa „Bon brennender Liebe zu feinem Bolte 
Preis ME. geh. 6.50, geb. ME. 8. erfültt, möchte e3 ber Verfaffer zur Selbft- 
Die erfte eingehende Betrachtung derjenigen befreiung von allen zerjfebenden Einflifjien 
Auslefevorgänge, die den Ablauf der helle- des Zeitgeijte® aufrufen und damit fein 


nifden und rdmifden Gejchichte bedingt wahres, eigenftes Seelenleben zu neuem, 
haben, eine notwendige Vervollftindigung reineren Dafein ertveden. So foll ung 
aller geſchichtswiſſenſchaftlichen Auffaſſungen der tiefe Fall dazu führen, daß wir uns 
über Glanz und Zerfall der Antike, ein Buch, wieder auf den wirklichen Adel unſeres 
zugleich voll Lehren für die Gegenwart. Weſens beſinnen.“ 


J. F Lehmanns Oerlag ,München SW.4 





Berantwortlich für den Anzeigenteil: L. Waibel, München SW. 7. — Berlag: J. F. Lehmann, München. 


—— —— — ra — ——— Age — — — — — — — — — — — — — — — — 
Verantwortlich fur die Schriftleitung von „Volk und Rafſe“: Prof. Dr. O. Reche, Leipzig = Dr. 9. Beth, Münden, 
Drud von Lr. F. ®. Datterer € Eile, Freifing- Münden. 





Dolf und Raffe 


Illuſtrierte Dierteljabrefdrift fiir deutfches Volkstum 


Aerausgeber: Prof. Aicel (Riel); Or. Bachtold (Bafel); Prof. Dethlefffen (Rdnigaberg 
i. Pr.); Prof. Sebrle (Heidelberg); Prof. Sifher (Berlin); Prof. Sambrucdh (Aamburg); 
Prof. Aelbot (Innsbrud); Prof. Lehmann (Altona); Dr. Lüers (München); Prof. Mielke 
(Hermsdorf b. Bin); Prof. Mollifon (Münden); Prof. Mud (Wien); Prof. Panzer 
(Seidelberg); Dr. Peßler (Hannover); Prof. I. Peterfen (Berlin); Prof. Sartori (Dorts 
mund); Prof. W. M. Schmid (Münden); Prof. Schul (Königsberg); Prof. Schultes 
Yiaumburg (Saaled); Prof. Thurnwald (Berlin); Prof. Wable (Heidelberg); Prof. 
Wrede (Röln); Dr. Zaunert (Wilhelmsböhe) ; Dr. phil. hans Zeiß (Frankfurt / M.) 


Scdriftleitung der Zeitfbhrift: Univerfitätsprofeffor Dr. Otto Rede, Gaugich 
bei Leipzig, Ring 35, und Dr. phil. Bruno Kurt Schulg, Münden, Fleubauferfir. 51. 


Derlag: I. 5. Lehmann, Münden SW. 4, Paul Hepfe-Straße 26. 
Jährlich erjcheinen 4 Hefte. Bezugspreis jährlih M. s.—, Einzelheft M. 2.—. 
Poftfchedtonto des Verlags München 129. 


Poftfpartaffe Wien 59594. — Konto bei der Bayerifden Wereinsban’ Minden. — 

Ronto bei der Rreditanftalt der Deutfhen e. ©. m. b. H. Prag II, RrakauerftraBe 11 

(Poftfparkaffentonto der Rreditanftalt: Prag 62 730). — Schweizerifche Poftfchedrehnung 
Bern III 48345. Schwed. Doftfebedtonto Stodbolm 41067. 





4. Jahrgang Heft 2 April (Oftermond) 1929 





Der Derlag bebalt fic) das ausfchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung 
der in diefer Zeitfchrift zum Abdrud gelangenden Originalbeiträge vor. 





Mitteilung. 


Herr Dr. Hans Zeif bat fic zu feinem und unferem Bedauern genötigt ges 
feben, mit feinem Weggange aus München — er tritt eine Stelle bei der Rode 
mifch:®ermanifchen Rommiffion in Sranffurt a. M. an — fein Amt als Schrift: 
leiter von „Volk und Kaffe“ aufzugeben. 

Wir verlieren an Herrn Dr. Zeiß einen Mitarbeiter, der in hingebender Weife 
für die Hebung des Blattes tätig gewefen ift. Wir danken ihm berzlich für feine 
erfolgreiche Arbeit und haben ihn gebeten, feine fernere Anteilnahme an der Ent: 
widelung der Zeitfchrift durch den Lintritt in das Aerausgeberfollegium aud 
Außerlich zu bekunden. | 

An Stelle von Seren Dr. Zeiß tritt mit dem laufenden Heft Herr Dr. Bruno 
Rurt Shulg, Affiftent an der Anthropologifchen Staatsfammlung, Münden, 
in die Schriftleitung ein. 


Verlag und Scriftleitung von „Volt und Kaffe“. 


Volf und Kaffe. 1929. April. 5 
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Sum Preisausfdreiben fir nordifce bebildert 
Ahnentafeln. 
Yon Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 


Mie 1 Ahnentafel. 


De in Fir. 4 des Jahrganges 1927 diefer Zeitſchrift angeregte Wettbewerb hat, 
wie bereits in Fir. ı diefes Jahres mitgeteilt wurde, einen über Erwarten 
guten Erfolg gebabt: bei fehr ftarker Beteiligung wurden 3. T. dugerft intereffante 
Ahnentafeln geliefert, ein Material, das es verdiente, in einer ausführlichen woiffen: 
fchaftlichen Arbeit ausgewertet zu werden. 

Über jede einzelne Tafel wäre fo viel zu fagen, daß dies den Rahmen diefer 
Zeitfehrift bei weitem überfchreiten wurde, und fo fei bier nur eine der Ahnen: 
tafeln wiedergegeben und zwar die mit dem erften Preife ausgezeichnete des Seren 
Geheimrat v. Shulzsyausmann. 

In dem Preisausfchreiben hieß es: „Preife erhalten diejenigen bebilderten 
Ahnentafeln, die nur oder möglichft viele und reine nordifche Typen entbalten“, 
Damit war der Hauptgefichtspunlt für die Preisverteilung gegeben. 

Die nordifche Abnentafel wurde gewählt, weil erftens einmal die nordifche 
Raffe für das deutfche Volk die wichtigfte ift, abgefeben von allem anderen fchon 
deshalb, weil unfer Dolk körperlich und geiftig aus dem nordifden Germanentum 
hervorgegangen ift, und weil daher diefe Raffe die einzige ift, die in jedem wirt 
lichen Deutfchen in größerer oder geringerer Reinbeit fortlebt. Daraus ergibt fich 
auch der zweite Grund für die Wahl gerade diefer Raffe: es dürfte fehr fchwer 


fein, für einen Deutfchen eine Ahnentafel aufzuftellen, die ausschließlich reine Typen : 


einer anderen Raffe, 3. B. der „alpinen“ (= „oftifchen‘‘), „dinarifchen“ oder „me: 
diterranen‘“, enthält, und auch für die „fälifche‘ Variante der nordifden Raffe 
dürften da Schwierigkeiten befteben, zumal fie fich nicht mit Sicherheit ftets von 
der eigentlichen nordifchen Kaffe unterfcheiden läßt. 

Die Arbeit der Preisrichter war aus den verfchiedenften Bründen nicht ganz 
einfach: erftens einmal war die Zahl der guten Ahnentafeln fo groß, daß die Kin- 
ordnung in eine nach der Güte abgeftufte Reihenfolge 3. T. faft unmöglich wear. 
Zweitens geben Photograpbien ja kein völlig zuverläffiges anthropologifches Bild, 
wenn fie — wie bei diefem Preisausfchreiben — nicht nad) antbropologifchen Ge: 
fichtspuntten in einbeitlicher Orientierung aufgenommen find. Weiterhin fehlen 
die für eine fichere anthropologifche Analyfe notwendigen Maße, und diefe laffen 
ftich nur bis zu einem gewiffen Grade durch befchreibende Ausdrüde wie „langer 
Hinterkopf“, „langes“ oder „kurzes“ Geficht u. dgl. erfetzen, befonders weil die 
Befchreibung nicht durch in diefen Dingen geübte Sachleute gefcheben tonnte. Bei 
Ahnen, die fchon verftorben und vom Kinfender nicht mebr zu unterfuchen vwoaren, 
fallen auch die befchreibenden Angaben fort. Weiterhin ift zu berüdfichtigen, dag 
Bilder und Befchreibungen uns ftets nur das fichtbare, das „Ericheinungsbild“ 
vermitteln können, welches aber über das „Zrbbild“, alfo über den wirklichen Raffen: 
gebalt, in erheblidem Maße täufchen kann. Allerdings find Irrtümer in diefer 
inficht bei Ahnentafeln, die mehrere Generationen umfaffen, febr viel weniger 
leicht möglich, als beim Einzelindividuum. Zbenfo werden fich bei der bebilderten 
Ahnentafel individuelle (befonders die durch Ummweltseinflüffe bedingten) Waris 
anten leichter als folche erkennen laffen. 
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Eine weitere Schwierigkeit ergibt ſich aus der Frage, in welchem Grade die 
einzelnen Raſſenmerkmale normalerweiſe variieren; der Beurteiler ſteht alſo oft 
vor dem Problem: habe ich es bei dieſem oder jenem Merkmal mit einer Aus⸗ 
praͤgung zu tun, die ſich innerhalb der raſſenmaͤßigen Variation befindet, oder 
offenbart ſich hier der Einfluß einer anderen Raſſe? Über diefe Dinge wiffen wir 
noch ſehr wenig, und gerade die bebilderten Ahnentafeln ſollen ja hier unſere 
Kenntniſſe erſt foͤrdern. Ich perſoͤnlich habe den Eindruck, als ob die Raſſeneigen⸗ 
ſchaften ſtaͤrker variieren, als man fruͤher meiſt annahm, und zwar beſonders ſtark 
bei den hoͤher entwickelten Raſſen. Man wird alſo mit der Behauptung, „es liegt 
fremder Raſſeneinſchlag vor“, recht vorſichtig ſein muͤſſen, beſonders dann, wenn 
nur eines oder wenige Merkmale von der Norm abweichen und wenn ganz offen⸗ 
bare Annaͤherungen an ganz typiſche fremde Raſſeneigenſchaften nicht vorliegen. 
Dieſe Fragen werden uͤbrigens noch dadurch weiter kompliziert, daß die ſichtbaren 
Formen meiſt nicht nur durch eine, ſondern durch mehrere „Erbeinheiten“ bedingt 
ſind, wie z. B. die Form der Naſe, des Ohres, des Kopfes uſw.; und dieſe Erb⸗ 
einheiten ſind durchaus nicht immer derartig eng aneinander gekoppelt, daß ſie im 
Zuſammenhange (und damit die Geſamtform des betreffenden Koͤrperteiles) vererbt 
werden; beſonders bei Raſſenmiſchungen koͤnnen die Erbeinheiten ſehr getrennte 
Wege gehen, und gar ein Baſtard aus mehreren Raſſen kann, wenn das Ungluͤck 
es will, bei der Naſe beiſpielsweiſe den Naſenruͤcken von Raſſenn, die Naſenſpitze 
von Raffe 2, die Flafenflügel von Raffe 3, die Ausbildung der Naſenwurzel von 
Raffe 4 erben, und fo ift es zu erklären, wenn man bei derartigen Baftarden oft 
genug 3. B. ganz groteste Klafenformen findet, wenn bei Raffenmifchung über: 
baupt ausgefprochen unbarmonifche Bildungen in großer Anzahl auftreten, Diss 
barmonien, die fihy übrigens nicht nur im Aörperlichen zeigen, fondern auch im 
Beiftigen in verbängnisvollfter Weife zum Durdhbrudy kommen. 

Bei der Beurteilung von Raffenmertmalen muß weiterhin auch berüdfichtigt 
werden, daß die Konftitution erhebliche Veränderungen des Erfcheinungsbildes 
verurfachen kann. 

Ein befonderes Problem ift die Derwertung aus früheren Jahrhunderten 
ftammender Bilder; da die verhältnismäßig naturwahre Bilder ergebende Photo: 
grapbie unbefannt war, befteben fie aus Zeichnungen, farbigen Gemälden, Pas 
ftiten oder Scherenfchnitten. Wan fiebt daher die abgebildete Perfon nicht mit 
eigenen, fondern mit den Augen des ZRünftlers, und man weiß ja, wieviel fo 
mancher Kinftler in eine Darftellung bineinfiebt und wie oft felbft groge Konner 
diefelbe Perfon fo verfchieden auffaffen und darftellen, daß man manchmal 
glaubt, zwei verfchiedene Perfonen vor ficb zu haben. Sehr viele Bilder werden 
aber nicht von großen Rünftlern, die meiften werden vielmehr von fehr mittel: 
mäßigen Darftellern ftammen, die zumeift nicht die Sähigkeit befaßen, wirklich por 
trätäbnliche Bilder zu liefern. Dazu kommt weiter, daß es in früheren Jabrbun- 
derten vielfach üblich war, die darzuftellende Perfon im Bilde dem berrfchenden 
Schönheitsideal oder dem Typus der berrfchenden Stände anzudhneln, fie — in 
Europa — alfo möglichft nordifch zu zeichnen. Aus all dem gebt bervor, daß man 
aus alten Bildern eigentlich nur dann, wenn fie von erften Rünftlern ftammen, 
und auch) dann nur mit größter Dorficht anthropologifche Schlüffe ziehen darf. 

Die eben erwähnte Fleigung zur Jdealifierung, zur Derfchönerung, wird man 
übrigens auch bei modernen Photos oft febr berüdfichtigen müffen: nur zu viele 
Photograpben retoudhieren fo lange an einem Bilde herum, bis es zwar — ihrer 
Meinung nah — „fcbon“, aber durchaus nicht mehr porträtähnlich ift. Sur an: 
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thropologifcbe Swede werden alfo Liebbaberaufnabmen oft febr viel beffere Dienfte 
leiften, als foldye von Berufsphotographen, denn der Liebhaber pflegt im allge 
meinen nicht fo viel an einem Bilde zu arbeiten und zu „perbeffern“. Kennt man 
die Perfönlichkeit nicht felbft, fo ift einer gefchidt retouchierten Photographie oft 
febr fchwer anzufeben, was alles bei ihr verfälfcht ift: eine weitere Erfdwerung 
bei der Auswertung einer bebilderten Whnentafel. 

Um von weiteren, weniger wichtigen Schwierigkeiten abzufeben, möchte ich 
nur nod) erwähnen, daß manchmal die eingelieferten Bilder recht Elein oder auch 
unfcharf waren und daher wichtige Einzelheiten nicht immer deutlich erkennen 
ließen. 

All diefe Dinge und Überlegungen beeinträchtigten nicht nur die „Wertung“ 
der Ahnentafeln und die Beurteilung des Grades der Raffenreinbeit, fie erfchweren 
aud die wiffenfchaftliche Durcharbeitung, die daher nur mit der größten Dorficht 
gefcbeben kann. Die wiffenfchaftliche Derwertung war felbftverftändlich das Haupt: 
ziel des Wettbewerbes: wir wiffen noch viel zu wenig über den Lrbgang der 
Raffens und Samilienmeckmale, und diefe Aenntniffe laffen fich niemals allein 
durch das Studium von Kinzelperfonen gewinnen, fondern nur mit Hilfe be: 
bilderter Ahnentafeln — und, wenn möglich, durch genaue antbropologifche Auf: 
nahme und Meffung mehrerer Generationen der felben Samilie. 

£8 fei bier der Derfudy gemacht, den Erbgang einiger verhältnismäßig gut 
erkennbarer Merkmale an der abgebildeten Abnentafel zu verfolgen: 

Bei der Augenfarbe ift der Erbgang meift ohne große Schwierigkeiten 
feftzuftellen, zumal diefe Eigenfchaft auch bei älteren Gemälden meift richtig 
wiedergegeben ift, und zwar auch darin, daß im Profil dargeftellte Augen oft mit 
einem grünlichen Schimmer verfeben find, den fie in der Tat im Profil haben, 
während fie von vorn ausgefprochen blau ausfeben. 

Der Probant bat bier die Augenfarbe (Jrisfarbe) „blau‘‘; das ergibt fid) aus 
der beigefügten Zahl ı (in dem für den Wettbewerb vorgefchriebenen Schema find 
für die Kennzeichnung der Augenfarben die Zahlen 1—5 vorgefeben). Die gleiche 
Augenfarbe weifen feine beiden Eltern auf und von den Großeltern — nad) den 
Angaben — drei; die nicht mit einer die Augenfarbe Eennzeichnenden Zahl ver- 
fehene Großmutter (Anna Sophie Heufinger) dürfte aber ebenfalls helle Augen ge⸗ 
habt baben, auf dem Bilde ift deutlich ein heller Schein Zu erkennen, wie ihn dunkle 
Augen aub im Bilde niemals haben. Der Probant bat bei diefem Befund ohne 
Zweifel bomoszpgot (gleicherbig) blaue Augen. Don den 8 Urgroßeltern findet fich 
bei vier die Sarbangabe 1 = blau, und der auf den Bildern erkennbare belle Schein 
der Jris dürfte die Richtigkeit der Angabe beftätigen. Bei den anderen vier ift die 
Augenfarbe nicht vermerkt, aber nach den Bildern fcheinen mindeftens noch zwei 
(Jobanne Henriette Schul und Konrad SHeufinger) belle (alfo blaue, graue oder 
grünliche) Regenbogenbaut befeffen zu haben; bei den beiden letzten Urgroßeltern 
ift den Bildern gar nichts zu entnehmen. Don den noch weiter zurudliegenden Gez 
nerationen machen die Augen von Martin Bernhard Hausmann, von deffen Srau 
Hedwig Klara Jacobi, von Emerentia Lucia Denite und von Jobann Sriedrich 
Jacobi einen bellen, die von Juliane Marie Minter, Jacob Leopold Heine und 
Katharina Elifabeth Rigerus einen ausgefprochen dunklen Lindrud, aber die 
Photos der Gemälde können da täufchen. 

Oder verfolgen wir den Erbgang der Fafenform: der Probant befitzt eine 
febr charakteriftifche, kräftig aus dem Geficht hervorragende und febr fchmale 
Fafe, die fich durch fchmale hohe Krafenwurzel, durch leicht Eonveren Rüden, durch 
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fhmale Spitze und mittelhobe, nur wenig geblähte Liafenflügel auszeichnet. 
Offenbar die gleiche Llafe befaß fein Vater und ebenfo der Großvater Sriedrich 
Schulz. Dergleidhen wir die Llafe des Urgroßpaters Hartw. Job. Ehrift. Schulz, 
fo finden wir bei diefem zwar auch eine gut profilierte prominente Flafe, aber die 
Hafenwurzel ift deutlich breiter, und fo dürfte die typifche Llafe eber von der 
Mutter Johanne Henriette Schultz ererbt fein, zumal fie auch bei deren Broßpater 
Chriftian Schulg auftaucht; allerdings wird man beim Bilde des letzteren be: 
rüdfichtigen müffen, daß es damals Mode war, den Porträtierten eine große und 
lange Klafe ins Geficht zu zeichnen, und fo befitzen alle fieben dargeftellten Per- 
fonen diefer Generation und der.noch Älteren derartige große Klafen, die faft fche: 
matifiert ausfeben. — Unter den Rindern &es Probanten befigt nur der Sohn die 
befonders fcharf gefchnittene Llafe des Vaters; die Töchter folgen in diefer Be: 
ziebung mebr ibrer Mutter. 

Was die vom Probanten angegebenen geiftigen Kigenfchaften der Mit: 
glieder feiner Abnentafel anlangt, fo fällt zundchft eine gewiffe Lüdenbaftigkeit 
auf, die wahrfcheinlich darauf zurädzuführen ift, daß nur die Kigenfchaften ein- 
getragen find, für die fich der Probant verbürgen zu können glaubt. Die vorban= 
denen Angaben wird man alfo als zuverläffig anfeben dürfen, wenn auch das fub- 
jettive Wioment durchaus berüdfichtigt werden muß, das deshalb in den Angaben 
vorhanden ift, weil fie das Urteil eines Einzelnen darftellen. Ausfagen über geiftige 
Eigenfchaften haben in einer Ahnentafel einen mindeftens ebenfo großen Wert wie 
die über körperliche, weil es fich immer mehr berausftellt, daß auch geiftige Ligen: 
fhaften in fehr großer Zahl durchaus erbmäßig bedingt find. Man denke 3. B. 
an die Samilie des Joh. Geb. Bad, bei der das Vorkommen der mufitalifchen 
Begabung (alfo fogar einer außerordentlich kompliziert aufgebauten Eigenfchaft) 
in mebreren Generationen nachgewiefen ift, oder an die Gelehrtenfamilie Ber: 
noulli, bei der immer wieder eine ausgefprochene Begabung fur Maturwiffens 
[haften und Mathematik zum Vorfchein kommt. 

Bei der vorliegenden Ahnentafel ift bei allen 7 Perfonen der letzten 3 Bene: 
tationen und bei 6 der Urgrogeltern die Zahl 41 eingetragen, die nach dem Schlüffel 
„begabt‘* bedeutet; diefe Bezeichnung dürfte bei den betreffenden Perfonen durch 
aus zutreffen; der Befichtsausdrud fpricht dafür und der Umftand, daß die Männer 
ausnahmslos hervorragende Stellungen erreicht haben. 

Beim Probanten ift mit der Zahl H1 das Dorbandenfein mufitalifcher Bege- 
bung vermerft; fie findet fich bei feinen Vorfahren bei feiner Wiutter, beim väter: 
liden Groß: und Urgroßpater, bei der mütterlichen Großmutter und beim Vater 
des mütterlichen Großvaters, taucht aber, trogdem fie aud) bei der Gattin des 
Probanten vorhanden ift, offenbar nur bei zweien der vier Rinder wieder auf. 

Die Zahl 60 = praltifche Deranlagung, findet ſich nicht beim Probanten, 
aber bei ſeinem Vater und vaͤterlichen Großvater; da ſie in der muͤtterlichen Linie 
nirgends ausgeſprochen betont zu ſein ſcheint, iſt ſie wohl im Erbgang unterdruͤckt 
worden. 

Der Fleiß (Jahl 46) wird als beſonders charakteriſtiſch hervorgehoben: beim 
Probanten, bei ſeinen beiden Eltern, bei den vaͤterlichen Großeltern. 

SGachlicteit (Sabl 51) wird erwabnt beim Probanten und bei feinem Peter; 
wiſſenſchaftliche Begabung (Zahl 59) beim muͤtterlichen Großvater und deſſen 
Vater, außerdem nur noch beim Vater der muͤtterlichen Großmutter des Pro⸗ 
banten (bei Ronrad Heuſinger). 
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Sparſamkeit (Jahl 49) wird nur beim Probanten und ſeinem Vater ausdruͤck⸗ 
lich verzeichnet. 

Fuͤhrerbegabung (Zahl 54) findet fic beim Vater, beim Großvater vaͤter⸗ 
licherfeits, bei Konrad Heufinger und bei Job. Sriedr. Ludw. Hausmann befon: 
ders betont. 

Bei mehreren weiblichen Mitgliedern der Ahnentafel ift Aufopferungsfäbig: 
keit (Zahl 57) ausdrüdlich erwähnt, fo bei der Mutter des Probanten, bei der 
päterlichen Grogmutter und bei Wilhelmine Henriette Job. Sried. Lueder. 

Endlich noch die Stage nach der Reinraffigkeit der Ahnentafel und nad 
dem Vorbandenfein etwaiger deutlich nachweisbarer fremdraffiger Cinfclage. 
Man wird das durch Bild und Befdreibung erfagbare ,,Lrfdeinungsbild des 
Probanten und feiner Eltern als „nordifch“ ohne fichere fremde Züge bezeichnen 
können. Etwas anders liegen die Dinge aber fchon bei feinen Großeltern: bei Sried- 
ri Schulz ift das Haar als „Ichwarz“ (Zahl 12) bezeichnet und ebenfo bei deffen 
Mutter, Angaben, die den Bildern entfpreden; das wurde auf einen Einfchlag 
einer dunlelbasrigen Raffe fchließen laffen, nur ift aud aus den Ligenfdaften der 
Mutter nicht 3u entnebmen, um welde es fic bandeln kann. Auch vom Vater 
(Hartw. Job. Chrift. Schulz) könnte etwas fremdes Blut eingedrungen fein; er bat 
vielleiht — falls das Bild wirklich porträtähnlich ift, was ich etwas bezweifeln 
möchte — etwas ,,dinarifden’ Einfchlag. 

Kin nichtnordifcher, fremder Zug ift im Beficht des mütterlichen Broßvaters 
Sriedrich Ludolf Hausmann zu erkennen: es ift merkwürdig niedrig und breit 
und bat auch eine ziemlich kurze und breite Llafe; ferner fteben die Augen recht 
weit auseinander, und der Kopf könnte verhältnismäßig kurz und breit gewefen 
fein; man wırd vielleicht auf „alpinen“, möglicherweife auch auf „fälifchen“ 
Kinfchlag fehliegen können. Bemerkenswert ift, daß die Eltern des Genannten 
beide eigentlich gar nichts von diefen Zigentümlichkeiten, fondern ausgefprochen 
nordifche Gefichtszüuge aufweifen, und in der auffteigenden Linie der Hausmann 
ift auch nichts von diefem fremden Zinfchlag zu erkennen; man wird alfo ans 
nehmen müffen, daß er durch die Samilie Lueder gelommen ift und mindeftens eine 
Generation überfprungen bat. 

Bei den Perfonen der älteren Generationen könnte fich bei Juliane Marie 
Münter „dinarifcher‘‘ Einfchlag geltend machen; allerdings wurde oben fdon ers 
wähnt, daß die Flafen aller Perfonen diefer Generation offenbar fdematifdh 3u 
groß gezeichnet find, und bei Bleinerer Liafe fiebt das Beficht diefer Dame fdon 
erbeblid weniger „dinarifch“ aus. Ein dunkles KRaffenelement dürfte aber doch 
bier vorhanden fein, denn, wie fchon oben betont, find die Augen vielleicht dunkel 
gewefen. Endlich könnte audy in dem Ehepaar Heine-Rigerus — falls die Bilder 
nicht dunkle Sarben vortäufchen, fie könnten auch „nachgeduntelt‘“ fein, wie es bei 
Olbildern häufig ift — eine mit duntler Haars und Augenfarbe ausgeftattete Raffe 
mitfprechen, beim Manne vielleicht die „oftbaltifche‘; feine Wangenbeine find 
recht ftark betont. Bei diefen beiden Bildern ift aber zu berüdfichtigen, daß fie 
nicht von einem erftllaffigen Rünftler berzurübren fcheinen und keinen befonders 
lebenswabren Eindrud maden; beim Manne ift 3. B. die Stirn unbedingt vers 
zeichnet. 

3In der Ahnentafel des Probanten find daber Einfchläge fremdraffigen Erb: 
gutes zwar vorbanden, aber fie find außerordentlich gering, bestiglid) der Sremds 
raffen nicht mit Sicherheit deutbar und außerdem in den letzten Generationen im 
Erbgang verloren gegangen, wenigftens im Erfcheinungsbild. Aber auch im Erb; 
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bild dürften fie keine erwähnenswerte Rolle mebr fpielen, denn bei keinem der vier 
Rinder des Probanten treten fie deutlicdy erfaßbar zutage, und wenn zwei diefer 
Binder graue Augen (Zahl 2) und eines braunes Haar (Zahl 11) haben, fo ift das 
zwanglos auf das Erbgut der Mutter zurüdzufübhren, die graue Augen und 
braunes Haar befitt. Als einziger Reft fremdraffigen Kinfluffes ift beim Pros 
banten wohl nur die etwas zu dunkle Haarfarbe (9 = duntelblond) zu bezeichnen; 
allerdings darf man kaum mit Sicherheit behaupten, daß die Variation der 
aarfarbe nicht auch bei ganz reinraffig nordifden Menfden bis dunkelblond 
reichen könnte. Die Ahnentafel zeigt auf jeden Sall ein außerordentlich ftartes 
Überwiegen nordifcher Raffenelemente; die etwa doch vorhandenen fremden find 
faft reftlos „berausgemendelt“. Und jo machen aud, wie es in anndbernd ceins 
raffigen Samilien die Regel ift, in der vorliegenden Ahnentafel alle Mitglieder 
der letzten Generationen im Außeren einen durchaus barmonifchen Eindrud: kein 
fremdes, unpaffendes Merkmal ftdrt und verunfddnt das Gefidt; und aud) die 
geiftigen Eigenfchaften fcheinen in barmonifchem inklang 3u fteben und haben, 
wie die Berufe und erreichten Stellungen zeigen, zu erfolgreicher, folider und 
der Allgemeinheit nützender Lebensarbeit geführt; wir haben es mit einer in allen 
Mitgliedern gut und überdurdhfchnittlich begabten und lebenstüchtigen Samilie von 
alter Rultur zu tun. 

Dem Preisausfchreiben lag aber nody ein anderer Bedankte zugrunde: «8 
follten möglichft weite Rreife auf den außerordentlichen Wert der Samilienfor: 
fbung und befonders der bebilderten Ahnentafeln hingewiefen werden; erftens 
einmal auf den wiffenfchaftlichen, aber auch auf den großen kulturellen Wert! 
Weg man, wie die Vorfahren ausgefeben haben, fo gewinnen die gefammelten 
toten Zahlen und Daten Leben, die Vorfahren treten plaftifch, faft wie Lebende, 
in unfer Bewußtfein; man fühlt fich mit ihnen perfönlich verbunden, findet in - 
ihren Zügen die eigenen und die feiner Kinder wieder, entdedt, von welder Seite 
diefe oder jene körperliche oder geiftige Kigenfchaft gelommen ift. Wan lernt ges 
wiffermagen erft fich felbft körperlich und geiftig kennen und fein eigenes Werden 
und Sein verfteben. Man entdedt mebr und mebr, wie Leben und Arbeit der Dors 
fahren in einem felbft weiterleben, wie man nur ein Glied in der Kette der feelifdy 
verbundenen Generstionen, wie man zugleich zur Dankbarkeit verpflichteter Entel 
und verantwortungsvoller Ahnberr künftiger Befchlechter ift, man erkennt die 
gebeimften Zufammenbänge, man gewinnt einen Überblid von hoher Warte und 
— wird befcheiden. Alles Bedantengänge und Überlegungen, die gerade in unferer 
Seit von hddftem Werte find, in einer Zeit, die in tollem Wirbel die organifch 
gewordenen Zufammenbänge und Bedingtheiten zu zerreißen, die uns gefchichtss- 
los zu machen fucht, die danach trachtet, uns von denen zu löfen, denen wir unfere 
Rultur und unfer Dafein zu danken haben, und uns den ficheren Boden unter den 
Süßen fortziehen will! 

Die Beihäftigung mit Samilienforfchung, mit den Schidfalen der eigenen 
Sippe. entwidelt den Samilienfinn (die Samilie ift die Grundlage jeder böberen 
Rultur und jedes gefunden Staates!), und daraus entfteht auch die Erkenntnis des 
Wertes von Blut und Kaffe, eine Erkenntnis, ohne die ein Gefundbleiben von 
Dolt und Raffe oder gar eine Hoberentwidelung, nad der doch jedes gefunde Volt 
ftrebt, unmdglid ift. Das Wiffen von diefen Dingen muß in das Bewußtfein 
jedes einzelnen raffifch wertvollen Doltsgenoffen übergeben, raffentundliche und 
raffenbygienifde Aenntniffe gehören zu den Lebensnotwendigleiten, gehören zur 
allgemeinen Bildung! 





(2 Volt und Kaffe. 1929, Il 


Raffentreuzung beim Wenfden. 
Yon Dr. Jon Alfred Myjoen. 


Mit 4 Abbildungen. 


II. 


ir baben in dem erften Teil unferes Artikels!) einige Refultate unferer Unter: 
fuchungen über Baftardierung bei Tier und Menfd erwabnt. Es wurde 
angedeutet, daß die fo häufig auftretende afpmmetrifche Obrenftellung bei Kaninchen: 
baftarden (f. Abb. ı) als eine Abnormität betrachtet werden muß, die als Syinptom 





Abb. I. (Sammlung Winderen Laboratorium.) Diefe Ranindenbaftarde find das Refultat von Rreuzungen 
zwiſchen Raffen mit ftebenden und foldhen mit hängenden G©bren. Der Baftard zeigt ein ftebendes und ein 
bängendes Obr. 


für das Dorhandenfein anderer und weniger belanglofer Disharmonien gelten darf. 
(So deuten 3. B. einige noch nicht abgefchloffene Unterfuchungen über die abſo— 
luten und Eorrelativen Organgewichte der verfchiedenen Kanindenraffen und deren 
Rreuzungsprodufte darauf bin, daß eine bisweilen deutliche Rorrelationsverfchie: 
bung der Organgewidte beim Baftard zu erkennen ift.) 

Obwohl das Dorbandenfein folder Disharmonien, wenn es um menfdyliche 
Baftarde gebt, nicht ohne weiteres. feftftellbar ift, fo deuten dod) mebrere unfrer 
Unterfuchungen und Meffungen an Lappenmifchlingen darauf bin, daß eine deut: 
lie Qualitätsverringerung eintritt. Wie aus den im vorigen Abfchnitt auf: 
geftellten Kurven über Lungenvolumen und Mustelkraft bei Reinraffigen und 
Mifdlingen hervorgeht, liegen die gefundenen Durchfchnittswerte der Baftarde 
nicht allein unter denjenigen der hdberftehenden — alfo nordifchen — Raffe, fon- 
dern auch — und dies ift das Bemerkenswerte — fogar bedeutend unter denen der 
reinraffigen Lappen. „yierbei fei jedoch bemerkt, daß wir in bezug auf die genen: 


1) Dgl. 3. Jabrg. 1928. Heft 3. ©. 104. 
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logifhe Scheidung zwifchen Reinraffigen und Wifchlingen zum Teil auf die per: 
fonliden Ausfagen der unterfuchten Individuen angewiefen weren. Es war uns 
bei dem zu Gebote ftehenden Material nicht möglich, folche Sehlerquellen zu ver: 
meiden. Trotgdem aber glauben wir behaupten zu können, daß die gefundenen 
Refultate nicht fehr weit ven den tatfächlichen Derbältniffen abweichen. 

Man darf nämlich nicht vergeffen, daß die Samilienverhältniffe — Wbftam- 
mung — in diefen dünn bevälkerten Berggegenden außerft durchfichtig oder über: 
fichtlich find und deshalb Heute noch günftig für Raffentreuzungsftudien liegen. 

Diefe auffallende Verringerung der pbyfifchen Qualitäten der Baftarde im 
Verhältnis zu denen der Elternraffen, in Verbindung mit einer weit gefteigerten 


Norwegerin Norweger Lappin Lappe 


O „® 00 


\ N — Normale Kinder 


Normale Nachkommen @ @ @ 


MB. MB. MB. 


Abb. 2. Mordifds£appifde Raffenmifchung. 


Dariabilität, fpricht durchaus für das Zuftandelommen unzwedmäßiger, dishar- 
monifcher Rombinstionen. 

Kann man fic überhaupt eine Mifchung zweier Raffen vorftellen mit bod)- 
gradig verfchiedenartigen Eörperlidhen und geiftigen Merkmalen wie 3. 3. Kor: 
difche und. Lappen, ohne daß auf diefem oder jenem Gebiet minderwertige Neu⸗ 
tombinationen ?) entftehen oder wertvolle Anlagen vertümmern müffen? Sollte 
man fi nicht von vornherem fagen können, daß auffallende Derfchiedenheiten 
wie die, welche fich in Rörpergröße, Statur, Rnochenbau, Schädelinder, Hautfarbe, 
Gefidtsinder, Augenform, Viafenform, Mustelfraft, Lungenvolumen ufw. be: 
mertbar machen, zu einer dementfprechenden Sulle von disharmonifden bzw. un- 
swedmagigtn Meufombination Deranlaffung geben müffen ? Und follte man fich nicht 
ebenfalls vorftellen können, daß die pfychifchen Merkmale der beiden Raffen, die, 
wenn auch nicht ohne weiteres feftftellbar, fo doch auffallend verfchieden find, fich 
in analoger Weife zu fhwerwiegenden Disbarmonien beim Baftard auswirken 
können? 

Man hört des Sfteren den Einwand, daß die Urfache zu der Minderwertigteit 
der Baftarde viel eher in dem Umftand zu fuchen ift, daß fie das Prodult einer 
Verbindung genetifh minderwertiger Elemente find, als daß die Mifchung als 
jolche fhadlich fei. Gegen Einwände folcher Art fehlen uns vorläufig nody bins 


2) Alfred Ploetz war wohl der erfte, der darauf aufmertfam machte, daß der Baltard 
3. dB. die große Lunge des Vaters und das Heine Herz der Wiutter erben könne. 
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reichende ftatiftifche Ergebniffe. Dod läßt fih in Einzelfällen feftftellen, dag 
die Baftardierung — und nur diefe — als Urfache der Quslitätsperringerung be: 
trachtet werden muß. Don den Beifpielen, die uns zur Verfügung fteben, fei das 
auf GS. 73 Befindliche angeführt: 

in norwegifcher Beamter, feiner Tuͤchtigkeit wegen allgemein anerkannt, 
heiratete eine nordiſche Frau. Saͤmtliche Nachkommen aus dieſer Ehe — Kinder 
und Rindeskinder — waren geſunde, normale, tuͤchtige Menſchen (ſ. Abb. 2). Er hatte 
aber in jungen Jahren, gelegentlich einer St. Johannisfeier, ein Liebesverhaͤltnis mit 
einer Lappin, die ſpaͤter einen Lappen heiratete und mit dieſem drei tuͤchtige, nor⸗ 
male Rinder zeugte. Aus dem Liebesverhaͤltnis jedoch entſprang ein Rnabe, der 
ſehr bald die auffallenden Eigenſchaften des M.⸗B.⸗Typus (Mangel an Balance) 
an den Tag legte. Er log und trank und ſtahl und bekam eine Reihe von Rindern, 
von denen drei ermittelt werden konnten. Auch dieſe zeigten hochgradige geiſtige 
Unbalanciertheit und machten ſich durch ein auffallend unſoziales Benehmen be⸗ 
merkbar. Es kann gar kein Zweifel ſein, daß in dieſem Fall die lappiſch⸗ 
nordiſche Rreuzung — und nur dieſe — an der Qualitaͤtsverringerung ſchuld iſt. 

Der obenerwaͤhnte Baſtard zeigte auch eine Eigenſchaft, die wir des oͤfteren 
bei den Mifchlappen beobachten und gelegentlich auch bei Areuzungen verjchiedener 
Raninchenraffen feftftellen konnten, diejenigen nämlich, daß die Körpergröße des 
Baftards über der der beiden Llternraffen lag. 

Belanntlich ftebt das Wachstum des Körpers in nabem Zufammenhbang mit 
der Sunktion der endolrinen Drüfen. Bei Sunkttionsanomalien der Hypopbyfe, der 
Schilddrüfe, der Keimdrüfen und wohl aud ser Thymus entfteben eine Reibe 
von Rörpergrößenabnormitäten. Es ift bodft wabrfdeinlid, daß der oben: 
erwähnte Riefenwuchs bei Baftarden auf einer genetifch bedingten Drüfenanomalie 
beruht. 

Es fragt fid nun, wie die Sunttionstätigkeit der endolrinen Drüfen von 
erblichen Womenten bedingt wird. Daß es erblich bedingte Drüfenanomalien 
gibt, muß als feftgeftellt betrachtet werden. 

Angenommen, die Sunttionseffettivität der verfchiedenen innerfelretorifchen 
Drüfen fei an verfchiedene Bene gebunden, fo ift es wohl denkbar, daß die Drüfen 
bei den Mlachfommen verfchiedenraffiger Eltern auf Grund der neuen Gene: 
fombination mebr oder weniger unbarmonifcy aufeinander eingeftellt find; es ent: 
ftebt ein Rorrelationsverfchiebung, die dann mehr oder weniger bedeutende ja felbft 
verhängnisvollfte Solgen für die betroffenen Jnduviduen haben mögen. 

Eine Erfahrung, die ich fehon auf meinen erften Studienreifen in Liord: 
Llorwegen machte, war die große Tuberkulofefterblichkeit und das gebäufte Vor: 
tommen von Zudertrantheit unter den Lappenbpbriden?). 

&8 ließe fich denken, daß, wenn die Pankreas-Drisfe, die den Zuderftoff: 
wechfel des Rörpers reguliert, fich bei den Hpbriden anatomifch mehr der körper: 
lich Bleineren Raffe nähert, diefe Drüfe dann auch die größere Leiftung für einen 
eventuell viel größeren Rörper nicht übernehmen kann. Es ift aber, wie gefagt, 
das Zufammenfpiel der verfchiedenen Drüfen, das vor allem Störungen aus: 
gejetzt fein kann. 

2) Ameritanifche Sorfher wie Gould, Hoffmann, Tillingbaft beridten, daß 
Mulatten — wenigftens in den erften Generationen — von fdywaderer Ronftitution find, 


bei Strapazen weniger Ausdauer zeigen und eine geringere Immunität gegen Rrants 
beiten, befonders Cubertulofe baben. 


1929, II Alfred Mtjden, Raffentreusung beim Menfden. 
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Die Mortalitatsziffer in den verlchiedenen Diltrik: 
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Abb. 3. 
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Die vorftebende Karte fonnte beim erften Blid den Lindrud erweden, als 
ware es eine Karte über Raffenmifchung in KTorwegen. Dem ift nicht fo. Die 
Karte ift eine vom Sozialminifterium ausgearbeitete Rarte über Tuberkulofe- 
fterblichfeit. 

Auf Grund der oben angeführten Tatfachen, die darauf hindeuten, 
daß der Baftard in pbyfifcher und pfpchifcher Sinficht den verbängnisvollften 
Störungen ausgefegt fein kann), muß man obne weiteres zugeben, daß die 
Baftardierungsfrage ein Problem von der allergrößten Bedeutung ift. Ein Pro- 
blem, das nicht nur der Wiffenfchaft, fondern in fteigendem Mae die ganze So: 





Abb. 4. Raffenmifhung im KRubrgebiete; nordifche Mutter 
mit ibren negroiden Rindern. 


ziologie, die ganze Menfdbeit angebt. WDo in früheren Zeiten der Mangel un 
Kommunifationsmitteln den ftarkeren Derkebr zwifchen den Völkern verhinderte, 
dort werden heute die lebbafteften Verbindungen aufrechterhalten — m. a. XD. die 
Dorausfegung einer gefteigerten Blutmifchung gefchaffen. Überall find wir 
Zeugen diefer „Schmelsztiegel“ — der Treffpunkte aller möglichen Raffen: im 
Süden und Often Europas, wo FTeger, Mongolen und Semiten ihr nicht ganz 
barmlofes Spiel treiben, und auch überall fonft, wo die Sundenwiefe Gottes eine 
jolche Gelegenheit darbietet, — es fei in Südamerika oder Auftralien, in Tunis oder 
Algier, in Südeuropa, in den Broßftädten Mitteleuropas oder in Skandinavien, 








4) Agaffiz fagt über die Rreuzung verfchiedener Raffen folgendes (zit. nach Lenz): 
„Wer daran zweifelt, daß die Raffenmifcdhung ein Übel ift, und dazu neigt, aus mif- 
verftandener UÜtenjchenliebe alle Schranken zwifchen den Kaffen niederzureißen, der möge 
nad) Brafilien tommen. Lr kann den Fliedergang einfady nıdht leugnen, der auf die Der: 
fymelzung der Raffen folgt, die bier ftarker als in irgendeinem Lande der Welt verbreitet 
ift und die beften Eigenfchaften des Weißen, des Negers und des Jndianers reißend 
fdynell 3um Derfhwinden bringt, während ein unbeftimmter Baftardtypus obne körper: 
lihe oder geiftige Energie übrig bleibt.” 


1929, II Alfred Miisen, Raffentreusuna beim Htenfchen. Ce 





kurz: überall wo fich fremdraffige Elemente vordrangen und ein Blutchaos 
fcbaffen, das fowobl fur das ftolze Pankecvolk der Vereinigten Staaten, wie aud 
in fteigendem Maße für die nordifchen Völker Europas, eine fchwere Bedrohung ift. 

Man fiebt des Öfteren angeführt, daß Raffenmifhung wünfchenswert fei. 
Sie {caffe ,,frifcdes Blut“, wird behauptet, und Beifpiele erwähnt, daß diefe 
und jene hervorragenden Perfönlichkeiten, wie 3.8. Porfirio Diaz oder Booker T. 
Wefbington, Baftarde waren. Doc diefe find und bleiben Ausnahmen und 
ändern wenig an der Hauptregel, daß der Mifchling fernftebender Raffen durd- 
wegs eine geringere Anpaffungsfähigteit, geringere Widerftandsfähigkeit, geringere 
Begabung und Moral und größere Empfänglichkeit für gewoiffe Arantheiten zeigt. 

Wir dürfen uns in diefer heillen Stage nicht auf den Standpunft ftellen: 
erft abwarten. Im Gegenteil: folange die Wiffenfhaft nicht den ein 
wandfreien Beweis geliefert bat, daß die Rreuzung fernfteben- 
der Raffen unfhäadlich ift, ift folhe zu vermeiden! Die überwiegende 
Webhrfcheinlichkeit fpricht zweifellos für das Kintreten von Schäden, und keines- 
falls riskieren wir etwas, wenn wir uns vorläufig fo verhalten, als ob die Bafter- 
dierung fchadlich fei. In die Praris umgefetzt beißt das vor allen Dingen: eine 
Kontrolle der Einwanderung muß gefetzlich eingeführt werden! 

Die Amerikaner haben dies bereits eingefeben. Die nordifchen Völker in 
Europa leider noch nicht. Die nordifchen Völker haben durd die Blutmifdung 
alles zu verlieren, nihbts zugewinnen. Es ift höchfte Zeit, daß fie fich 
auf eine vernünftige Einwanderungspolitif einigen. 

Die nordifchen Länder follten offen fein für alle Mitglieder der eigenen und 
nabverwandten Raffen, wenn fie im Dienfte der Runft, der Wiffenfchaft, der 
Tedhnil, der produktiven Arbeit kommen. Wenn jedoch die Sruchtbarkeit des 
Südens und des Oftens Plot fordert und ernten will wo andere gefät haben, 
dann laßt uns eine Pforte bauen — und nicht genug damit: laßt uns die Pforte 
auch ſchließen. 

x 


In unſrer Zeitſchrift „Den Nordiske Race“ haben wir fruͤher den Vorſchlag 
gemacht, ein Allnordiſches Inſtitut zu errichten, um die Belange der nordiſchen 
Voͤlker raſſenbiologiſch und nach einheitlichen, internationalen Regeln zu wahren. 


Der franzoͤſiſche Raſſenforſcher Graf de Lapouge und der Amerikaner Ma⸗ 
diſon Grant, Verfaſſer des Werkes „Untergang der großen Raſſe“, beſchaͤftigen 
ſich in einer offenen Rorreſpondenz mit dieſen ſelben Ideen und fordern internatio⸗ 
nalen Zuſammenſchluß fuͤr die Erhaltung der nordiſchen Raſſe mit einem inter⸗ 
nationalen Clearing Houſe in Skandinavien, — ein Gedanke, der in dieſen Tagen 
von den kaliforniſchen Gelehrten Gosney, Goethe und Popenoe mit Energie auf⸗ 
genommen worden iſt. 
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iemlich rafch nach der Bildung des polnifchen Staates, über deffen Anthropo- 

logie bis dahin nur außerordentlich wenig befannt war, begann man mit der 
raffentundlichen Unterfuchung der in ihm ftaatsrechtlich zufammengefaßten Volker. 
Die Regierung unterftützte diefe Beftrebungen in muftergültiger Weife: in Lem: 
berg wurde die fdyon aus der öfterreichifchen Zeit beftebende Profeffur für Antbro- 
pologie und Ethnologie übernommen und in Warfchau eine neue Profeffur 
begründet. Den £ebrftubl in Lemberg behielt der in Deutfchland ausgebildete be: 
kannte Prof. Dr. Jan Czeltanowfli, die Profeffur in Warfchau wurde Herrn 
Prof. Dr. Tafimir Stolybwo übertragen. Befonders großzügig ging auch die 
polnifche Seeresverwaltung vor: bereits feit dem Jahre 1923 werden fehbr um- 
fangreiche antbropologifche Unterfuchungen an eeresangeborigen durdgefisbrt, 
wobei auch die Blutgruppen berüdfichtigt und an nicht weniger als 12000 Gol: 
daten feftgeftellt wurden. Der £eiter der militärifchsanthropologifchen Arbeiten ift 
Dr. Jan Mydlarcfli; er wird in den ferologifchen Unterfuhhungen bauptfächlidh 
von der Affiftentin am Inftitut für Serumforfchung in Warfchau, Sri. Yalber, 
unterftugt. Die SHeeresunterfuchung wird von „Meßtrupps‘“ durchgeführt, 8. b. 
von Studenten, die in der anthropologifden Technik ausgebildet find. Llachy den 
Derdffentlicdungen Mydlarftis waren bereits uber 100000 Goldaten anthropo: 
metrifch gemeffen, und man will durch die weiter fortgefegten Arbeiten die Ge: 
famtzabl auf rund 140 000 bringen, womit rund 10/0 der Bevölkerung (aller: 
dings nur in jungen kräftigen männlichen Individuen) erfaßt wäre, eine Zahl, 
mit der man wirklich etwas anfangen kann! 

Dank der fo fleißigen Arbeiten ift man jetzt auch fcbon in der Lage, fic ein 
recht zuverläffiges Bild von den Raffenverbältniffen des polnifchen Staates zu 
machen; allerdings muß man dabei berüdfichtigen, daß die zum AHeere einge: 
zogenen Soldaten kein wirklich „repräfentatives‘“ Material der Benslterung dar: 
ftellen; fie find ja eine Auslefe der körperlich tüchtigften, erfafien nur Männer, 
und endlich ift es nicht ausgefchloffen, daß verfchiedene Raffen in verfchiedenem 
Grade militärtauglich find; fo vermutet Mydlarfti, daß die Angehörigen der 
„alpinen“ Raffe im Durdfchnitt konftitutionell fehwächer und saber weniger 
militärtauglich feien, als die der anderen Typen; ift das richtig, fo würden fich 
alfo beim Militär relativ weniger „Alpine“ finden als in der Bevdllerung. 

Sowobhl Czelanowfti wie Mydlarfti baben die bisherigen Ergebniffe zu: 
fammengefagt und ein Bild von der raffifhen Zufammenfegung der Völker 
Polens zu geben gefucht; fie tommen dabei im wefentlichen zu den gleichen Ergeb: 
niffen !). Sie haben die Verbreitung der wicdhtigften Wertmale auf Rarten einge: 

1) 3. Czelanowsti: Recherches anthropologiques de la Pologne. 
Bull. et mémoires de la société d’Anthropologie de Paris 1920, S. 48 ff. — 
m. Halber u I. Mydlarfki: Unterfuchungen uber die Blutgruppen in Polen. Zeit: 
— f. ng u. erperim. ‚Therapie. Bd. 43. 1925. 93. 470 ff. 

I. Mydlarfki: Vorläufiger Bericht über d. Militärantbrop. Aufnahme Pokens. 
„Kosmos“ , Journal de la Société Polonaise des Naturalistes. Bd. 50. 19285, 
SG. 530—583; und Beitrage 3. Anthropologie von Polen u. zum Problem d. Auslefe beim 
Retrutieren. Kosmos”, Bd. 53. 1928, Heft 1 S. 195 ff. 
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tragen; aus der Rombination dieſer Karten ergibt ſich dann die Verbreitung der 
wichtigſten anthropologiſchen Typen. 

Intereſſant ſind ſchon die Verbreitungskarten des Längen: Breiten: Inder des 
Ropfes (Abb. 1); aus ihnen ergibt fich, daß ausgefproden langgebaute (und 
gleichzeitig nicht übermäßig fdymale) Köpfe befonders in dem früber deutjchen 
Weftpreußen und in den Landftrichen fudlich der oftpreußifchen Grenze fich fin: 
den; in den Bezirken Pofen, Warfchau und Lod3 und in Wolbynien haben die 
„mittellangen“ (= mefotephalen) Köpfe die Mehrheit; die Mitte, ein Ceil des 
Oftens und der ganze Süden und Süudweften find dagegen mit Menfden befegt, 
die ausgefprochen „kurze“ (= brachypkephale) Köpfe haben. Die Erklärung diefer 
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Abb. }. Yad Mydlarfti. Abb. 2. 


Derbältniffe glaubt Tzetanowfli — und man wird ibm da durchaus recht geben 
müffen — in den geograpbifchen Derbältniffen gefunden zu haben: die Langköpfe 
figen im allgemeinen in Polen in den fruchtbaren breiten Slußtälern und Lbenen, 
die Rurzköpfe in den weniger günftigen Gebirgen und Gumpfgebieten, alfo in 
fogenannten „Rüdzugsgebieten“, in die fie offenbar abgedrängt wurden. 

Die Karte der Körpergröße, die auf Grund der militärantbropologifchen 
Erbebungen entworfen wurde, zeigt die Größten in Weftpreußen und Pofen und 
in großen Teilen des Bftens, die Mittelgroßen im Fiordoften, in Bezirken der 
Mitte und 3. T. im Südoften, die ausgefprochen Kleinen im füdweftlichen Teil der 
Mitte und im dußerften Südoften. 

Recht intereffant ift eine Karte der Verbreitung des Suß=: Inder (Derbält: 
nis von Suf-Breite zur Suß-Länge), die von Mpydlarfli entworfen wurde; es 
find auf ihr vier Zonen unterfchieden. Die verhältnismäßig fchmalften Süße (wie 
fie für die nordifche Raffe charakteriftifch zu fein fcheinen) finden fich demnach in 
Weftpreußen, Pofen und ganz im Florden, die verhältnismäßig breiteften Süße 
bei den Eurzköpfigen Leuten im Süden und im Südoften. — 

Sehr auffchlußreich find auch die von Mydlarfti gegebenen Rarten der Der: 
breitung der Blutgruppen; Abb. 2 zeigt den Gebalt an A-Blut, alfo der 
heute für Flordwefteuropa typifchen Blutart. Blutgruppe A ift demnach an 
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bäufigften in Weftpreugen (in mebr als 29,5%); dann kommen die Suͤdweſt⸗ 
bezirke und Wolhynien; den niedrigſten Hundertſatz des A-Blutes finden wir in 
der Mitte. 


Verbreitung der ’ Verbreitung der — 
Blutgruppe B Blutgruppe O 
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Abb. 3. Fach Myodlarfti. Abb. 4. 


Die Karte der Blutgruppe B (alfo der vermutlich in Afien urfprünglich 
beimifchen) zeigt die größte Anbäufung von B im Often, alfo in dem Afien am 
nächften gelegenen Gebiet; den geringften Gebalt an B-Blut haben der Klorden, 
Meftpreußen, Pofen, das ländliche Gebiet nordweftlich von Warfchau und der 
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Abb 5. Pole nordifcher Kaffe. 
(Aus Güntber, Raffentunde Europas. 3. Aufl. I. $. Lebmanns Verlag, München.) 


außerfte Sudoften (Abb. 3). Die Karte der Blutgruppe O zeigt diefe am haufig: 
ften im Südoften und Krordoften, am feltenften in den urfprünglich deutfcben Pro: 
pinzen und ganz im Öften (Abb. 4). 

Als erfter trat Lzelanowfli mit der Theorie auf, daß man in Polen mit den 
für Europa meift angenommenen drei HJauptraffen (der nordifchen, der alpinen und 
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der Mittelmeer:Raffe) nicht austomme, daß fich bier in erheblichem Maße noch 
andere Raffen fänden. Und fo unterfcheidet er folgende Typen, die übrigens AMyd: 
Isrfti nach feinen Unterfuchungen anerkennt: 


— — 
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Abb. 6. Pole „präflawifcher Typus“, B. 
(Aus Gunther, Raffentunde Europas. 3. Aufl. I. $. Lebmanns Verlag, Minden.) 





1. den Typus a; er ift identifd) mit der ,nordifden Raffe, bat alfo 
als wichtigfte morphologifche Merkmale (Abb. 5) ?) einen febr langen und ge= 
räumigen, nicht zu fehmalen bis mittelbreiten und oft recht hoben Kopf, einen 
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Abb. 7. Pole, vorwiegend dinarifcher Raifle, Typus Ö. 
(Aus Büntber, Raffentunde Europas. 3. Aufl. I. $. £ebmanns Verlag, Minden.) 


Langen- Breiten Inder bis durchjchnittlich etwa 78, bobes und recht fchmales Ge: 
ficht, blaue Augen, bellblondes Haar und erhebliche Körpergröße. 

2. Typus /; Tzelanowofli bezeichnet ihn als „präflawifchen Typus“, 
balt ihn für identifch mit der von mir in der Steinzeit Schlefiens und Böhmens 

2) Die abgebildeten Typen ftammen 3. T. aus dem Antbhrop. Inftitut der Univerfität 

Lemberg und find dem Derlage in liebenswürdigfter Weife von Herrn Profeffor Dr. Lze: 
Fanowfli zur Verfügung geftellt. | 

Dolf und Raffe. 1929. Oftermond. 6 
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bereits feftgeftellten ,,fudetifden Raffe (meinem Typus I?), deffen Angebörige 
damals fchon offenbar als HBörige ins Land eingefchleppt waren) und glaubt in 
ihm die Urbevölkerung des Landes gefunden zu haben, die lange vor den Slawen 
in dem Gebiete faß (daher die Bezeichnung „präflapifch“). Der Typus hat einen 
verhältnismäßig Eleinen, mittellangen und ziemlich breiten Kopf mit einem mitt: 
leren Inder von etwa 81— 82; er ift auffallend Eeinwüchfig, bat nach Czefanowsfi 
bellbraune Augen und dunkelblondes Haar. Ich perfönlich glaube, daß der „Su- 
detifch-präflapifche‘ Typ urfprünglich fchwarzes Haar und fchwarze Augen batte, 
daß alfo die „Praͤſlawen“ Czekanowſkis nicht mehr in allen Stüden den reinen 
Typus darftellen, vielmehr mit andersraffigen, befonders auch nordifchen Ele— 





Abb. s. Pole, alpiner Kaffe, Typus w, 
(Aus Güntber, Raffentunde Europas. 3. Aufl. I. $. £ebmanns Verlag, Minden.) 


menten, vermifcht und daber in den Sarben durchfchnittlich etwas aufgebellt find. 
Der Typus zeichnet fich weiter durch ein fehr breites Beficht und durch eine niedrige 
_ und breite Klafe aus (Abb. 6). 

3. Typus y, von Lzelanowfli mit dem „[armatifchen“ Typ Holders 
gleichgefegt und meift als ‚„‚fubnordifcher Typus“ bezeichnet. Seine Kigenfchaften 
ſind nach Czekanowſki ausgeprägte Rundköpfigkeit (Inder durchfchnittlich etwa 
$4— 85), Großwüchfigkeit, grünliche Augen und blondes Haar. 

4. Typus 0, mitder „Binarifchen“ Rafſe identifiziert; Czekanowſki nennt 
ihn auch den „jugoſlaviſchen“‘ Typus, da er in Serbien, Kroatien und den Vad: 
bargebieten haͤufig iſt. Er iſt großgewachſen, außerordentlich kurzkoͤpfig (Inder 
durchſchnittlich etwa 80—87); das Haar duͤrfte urſpruͤnglich ſchwarz ſein, die 
Farbe der Augen braun (Abb. 7). 

5. Typus eg, ein nach Cz. ſehr ſelten vorkommender, nur in einigen noͤrd⸗ 
lichen Diſtrikten etwas bäufigerer Typus. „Wlan muß ibn unbedingt vom nor: 
difchen unterfdeiden“, meint Cz. Er ift ertrem dolichofephal (bat alfo einen febr 
niedrigen Kopfinder), ift bellbaarig, die Haut neigt zur Bildung von Sommer: 
{proffen. Der Cyp ift febr Eleinwüchfig und macht einen degenerierten Eindrud. 


®) ©. Reche: Zur Anthropologie der jüngeren Steinzeit in Schlefien und Böhmen. 
Say: f. UAnthrop. 171. §. Bo. 7. Heft 2 u. 3. 1908. S. 220 ff. Wgl. befonders Taf. X, 
ig. 1. i 
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C3. iſt geneigt, ihn fuͤr einen Abkoͤmmling eines in den Farben aufgehellten, 
Zweiges der Mittelmeer⸗-Raſſe zu halten, eine Anſicht, die ich ſchon aus geogra⸗ 
phiſchen Gruͤnden fuͤr wenig wahrſcheinlich halte; eher koͤnnte es ſich um einen 
degenerierten und mit fremden Elementen vermiſchten Zweig der nordiſchen Raſſe 
handeln. 

6. Trpus w = ,,alpiner“ (= ,,oftifder nad) %. Guͤnther) Typ; er iſt 
Heinwidfig, febr rundtdpfig mit bobem Ropfinder und hat nad) C3. ein ziemlich 
fdhmales Geficht und recht ſchmale Naſe (was mit den uͤbrigen „Alpinen“ nicht ſo 
ganz uͤbereinſtimmt); er zeigt in — Augen und Haut recht dunkle Farben 
(Abb. 8). 





Abb. q. Pole, mittellaͤndiſchet Raſſe, Typus 0. Abb. 10. Pole, lappoider Typus, Typus 4. 
n. Czekanowſti. n. Czetanowfti. 


Diefen 6 „Typen“ oder ,,Raffen bat Miydlarfkti noch zwei weitere binzu= 
gefügt: 

7. Typus o = Mittelmeer-Raffe; Angehörige diefes Typs find befonders 
durch Anfchluß des äußerften Sudoftens an den polnifchen Staat binzugelommen: 
wohl Ausftrablungen des Rumänentums. Die Leute find ausgefprochen lang: 
köpfig, Heinwüchfig und haben fehr dunkle Sarben von Saar, Haut und Augen 
(Abb. 9). 

8. Typus /, von Mydlarfki als „nordeuropäifche Brachykephale‘‘ bezeichnet 
und mit den Lappen in verwandtfchaftliche Beziehungen gebracht (Abb. 10); der 
Typ ift auffallend Heinwüchfig, Eurzköpfig, febr breitgefidtig, breit= und flach- 
nafig und duntel gefärbt; er findet fich nach M. der Bevölkerung von Kleinpolen 
beigemifcht, alfo im Südweften des Staates. 

* Auf der Rarte Abb. 11 ift die geograpbifche Verbreitung der fechs Haupt: 
typen eingezeichnet, wie fie fic) nad den Karten und Angaben von C3ekanowffi 
und Mydlarfli ungefähr darftellt; für jedes Gebiet ift der vorberrfchende 
Raffentypus eingetragen. Die betreffende Signatur befagt alfo nicht, daß dort 
die betreffende Raffe unvermifcht vorktäme, aber daß fie dort das Lrfdeinungsbild 
der Leute deutlich beftimmt. 

Bei der Betrachtung der Karte fällt vor allem das merkwürdig zerriffene Ge- 
biet der „präflavifch=fudetifchen“ Kaffe auf, die Lzelanowfli, wie er: 

6* 
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Abb. 11. Raffen und Völker des polnifhen Staates. 


Die Raffen nach Angaben von J. Czctanowfti. — I = vorwiegend nordifche Kaffe, 2 = vorw. farmatifche R., 
3 = vorw. fwdetifchspräflavifche R., 4 = vorw. dinarifche R., 5 = vorw. alpine R., 6 = vorw. Mittelmeer:X., 
7 = taffifye Mifchgebiete, 8 = Grenzen des polnifhen Staates, 9 = Völtergrenzen. 


wäbhnt, ale die Urbevslkerung auffaßt, die von anderen Raffenelementen, be: 
fonders von eindringenden Angehörigen der nordifchen Raffe, in Rüdzugsgebiete 
abgedrangt worden fei. Sie figt bauptfächlich im Sudoften des polnifchen Sprach: 
gebietes, «ber auch in Teilen Oberfchlefiens und im Frordoften, und in größeren 
Maffen im Flord- und Weftgebiet der Ruthenen. 

Sehr viel gefchloffener ift das Gebiet der ,farmatifden Kaffe, die in 
breiten Ataffen im mittleren Often des Gebietes wohnt; zu ihr gehören hauptfad- 
lid) viele Weißruffen, auch der dem polnifchen Staate einverleibte Ceil diefes 
Volkes, und der nordöftliche Abfchnitt der zu Polen gefchlagenen Ruthenen. 

Die „alpine“ (oftifche) Raffe fcheint im Gebiet des polnifchen Staates 
recht wenig vertreten zu fein; fie lommt fcheinbar faft nur im äußerften Sudweften 
vor, und zwar bei den Polen, und fehlt offenbar bei all den andeten KTationalitäten 
faft gan3. 

Die „Binarifche* Raffe fceint als relativ gefchloffene Bevdlkerung mur 
in den Karpathen Sudoft-Galiziens vorzukommen. 

Uberaus intereffant ift die Derbreitung der nordifchen Raffe im Bereich 
des polnifchen Staates, und Lzetanowffi glaubt, daß fie von dem Oftfeerand: 
gebiet Eommend, dem Laufe der großen Stromtäler folgend ins Land eindrang. 
Hauptwanderftraßen waren — und das zeigt auch die heutige Verbreitung noch 
febr gut auf der Karte — die Weichfel, die Wartbe und Fiete, in gewiffen Grade 
aud) der Memel und fehr deutlich die Düne. Und fo haben wir heute noch große 
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Konplere verhaͤltnismaͤßig rein nordiſcher Bevoͤllerung in den zu Polen gekom⸗ 
menen deutſchen Provinzen Weſtpreußen und Poſen, aber auch im Anſchluß an 
dieſe im Weichſelgebiet nordweſtlich von Warſchau, im Anſchluß an die oſt⸗ 
preußiſche Grenze, bei den zu Polen gekommenen Litauern, bei den Weißruſſen 
zwiſchen Memel und Wilija, und eine ziemlich geſchloſſene Bevoͤlkerung bei den 
Ruthenen Wolhyniens. In dieſem Gebiet duͤrften die zahlreichen dort angeſiedelten 
Deutſchen zur Erhoͤhung des nordiſchen Elementes nicht unweſentlich beitragen. 
Oſtlich des polniſchen Staates verzeichnet dann Czekanowſtki noch einen groͤßeren 
Kompler nordiſcher Menſchen am ganzen Oberlauf des Dnjepr, und im Norden 
laͤngs der Duͤna, hauptſaͤchlich in Rurland und Livland und bei den noͤrdlichſten 
Weißruſſen (zu denen ſprachlich auch die Bevoͤlkerung des Onjepr-Oberlaufes 
gehoͤrt). 

Cz. hat in ſeinen Arbeiten auch die hoͤchſt intereſſante Frage angeſchnitten, 
wann die Elemente der nordiſchen Raſſe eindrangen und welcher Nationalitaͤt 
ſie angehoͤrten. Er hebt hervor, daß ſich der nordiſche Typ auch in „Großpolen“, 
alſo im Warthe⸗Baſſin, im eigentlichen Stammland des Polentums“, ſtark ver⸗ 
breitet finde; hier ſei hiſtoriſch der polniſche Staat entſtanden; ganz allmaͤhlich 
habe er ſich die oͤſtlich und ſuͤdlich gelegenen Gebiete angegliedert, der Reihe nach: 
Rleinpolen, Schlefien, Maſovien, die rutheniſchen Lander und Litauen, fie 3. T. 
fpradlid) polonifierend. Er fchreibt dann wörtlich: „diefe politifche Ausdehnung 
war zweifellos von einer Ausbreitung der Bewohner Großpolens‘“ (alfo lang: 
köpfiger, großgewachjener, bellfarbiger, nordifcher Mienfchen) „begleitet“ und fügt 
binzu: „Die Anhänger Gobineaus werden zweifellos mit Erfolg den Schluß 
zieben, es fei kein Zufall, daß die Bildung des polnifchen Staates gegen Ende des 
etften Jabrtaufends in diefer Periode zuftandegelommen fei“, alfo durch Ange: 
börige der nordifchen Raffe. E3. nimmt alfo Angehörige der nordifchen Raffe als 
Gründer des erften polnifchen Staates in Anfpruch. Floch nicht geldft wäre dann 
allerdings die Srage, wie im Warthe- Baffin fitgende Angehörige diefer Raffe zu 
„Slaven“, zu „Polen“ geworden fein können. Man könnte fich vorftellen, daß fich 
dort Refte der germanifden Urbevdllerung (alfo wohl Burgunden oder Dan: 
dalen) nod) nad) der VWdllerwanderungszeit gebalten haben, daß von Südoften 
Slaven eindrangen, wobei die einbeimifchen Germanen fprachlich flavifiert, die 
eingedrungenen Slaven duch Mifchung in erheblichem Grade raffenmäßig aber 
germanifiert wurden; diefes fo entftandene hauptfächlicy nordifche Mifchvolk wäre 
dann 3um Grinder des Urpolentumes geworden. 

ECz. überfhätt übrigens die damals mit der Ausbreitung des Urpolentumes 
in die anderen Landesteile gewanderten Bepöllerungsmengen durchaus nicht und 
meint, das fei nur die legte Welle, die letzte Phafe eines einen großen Zeitraum 
einnehmenden Prozeffes gewefen; es fei durchaus möglich, daß „unfere Zeichnung‘ 
(8. b. die von ihm entworfene Karte), uns aud die Refultate älterer germanifcher 
Durddringungen zeigt, die der gleichen Richtung folgten“. Er erklärt dies fos 
ger für fehr wahrfcheinlidh. In der Tat ift es völlig unmdglicd, beifpielsweife die 
nordifchen Elemente längs der Düna, im Gebiet des oberen Onjepr und in Wolk: 
bynien durd die Gründung und Ausdehnung des polnifchen Staates zu erklären. 
Wir haben alfo im Gebiet des polnifchen Staates und weiter sftlich und nördlich 
scheblidhe Bevölkerungsmengen, die überwiegend nordifd find und Refte 
früberer germanifcher Stämme darftellen, die fpäter fpradhlicd flavifiert 
(zu Weigruffen, Rutbenen, Polen) wurden oder im Kettens und Litauertum auf: 
gingen, ibren nordifd-germanifden Raffentypus aber beibe- 
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bielten! Das find bodft widtige Ergebniffe der antbropologifchen Sorfchung, 
die 3udem wobl nur von wenigen erwartet wurden; faft niemand bat geabnt, daß 
in diefen Gebieten noch fo zahlreiche vorwiegend nordifche Bepdlkerungen fich er: 
balten baben. 

Sie mit beftimmten germanifchen Stämmen zu identifizieren, ift vorläufig 
noch unmöglich; man könnte für Wolbynien an die Baftarnen, vielleicht auch an 
Boten, für das obere Dinjeprs und Dünagebiet an Llormannen, überhaupt an 
Standinavier denken. Wir wiffen aber über die VDorgefchichte diefer Gegenden 
und uber das Werden der heute dort wohnenden Bevdlkerungen noch viel zu 
wenig; Aufllärung kann nur ein forgfältiges Handinhandarbeiten von Raffene 
kunde (einfchlieglich der Blutgruppen-Unterfuchung) und Vorgefchichtsforjchung 
bringen. 


Die Lebensfrage des deutfchen Volkes. 


Don Dr. med. et phil. Lothar Gottlieb Cirala, 
Sadarzt fir Gyndlologie, Brinn. 


enau fo wie es bei einem Patienten, der eine fehwere Krankheit bat, in letzter 

Sinficht von ausfchlaggebender Bedeutung ift, ob der Rranke am Leben 
bleiben will, ob feine vitale Energie, oder kurz fein Wille zum Leben ftark 
genug ift, um alle Yemmungen zu überwinden, fo ift es auch bei einem Volle. 
Unfer Dolk ift fchwer frank und das, was den Arzt ganz befonders bedenklich 
macht, ift die offenbare Derminderung feines Willens zum Leben. — Wor mir 
liegt das ausgezeichnete Buch von Burgdörfer: „Der Beburtenrüdgang und feine 
Belämpfung“!). — Der Derfaffer bringt uns die neueften Zahlen auf diefem 
Gebiete — und nicht nur Zahlen, fondern audy ihre Zergliederung. Denn wenn 
man fo einen kurzen Blid auf die Berichte der Statiftiter warf, fo -Ias man, daß 
wir im Deutfchen Reich noch immer einen Geburtenüberfchuß von 640 000 im 
Jahre 1920, von 520000 im Jahre 1922,.510000.im Jahre 1924, von 490 000 
im, Jabre 1926 und von 400000 im Jabre 1927 batten und berubigte fich bei 
den flachen Bedanten, daß unfer Doll noch immer ein wachfendes Volk fei und 
daß es jetzt in den Llachkriegsverbältniffen ganz gut fei, daß das Volt ohne Raum 
und obne Rolonien fich nicht felber erdrüde. 

denn man aber genauer binfiebt, merkt man, daß wir nur deshalb noch diefen 
Beinen Überfchuß baben, weil die Sterbeziffer im Vergleiche zu den früheren 
Jahren fo ftark gefunten ift — vor 20 Jahren ftarben jährlich 1 200 000, jetzt 
kaum 800 000 und während das Durdfchnittsalter früher 38 Jahre betrug, bes 
läuft es fich jetzt auf 58 Jahre. 

€s leben alfo im deutfchen Volke viel mehr alte Leute als früher — während 
aber vor 20 Jahren noch 2 000 000 Menfchen im Jahre geboren wurden, kamen im 
Jahre 1927 kaum 1160000 zur Welt — alfo ein GBeburtenfturz von 900 000 
— früber batten wir auf 1000 Einwohner 40 Lebendgeborene — jet kaum 
mebr 18. — Das deutfde Dolk ift bereits überaltet. Die Beburtenzahl kann bis 
auf o finken, die Sterbezahl nicht. Obendrein wird diefer gegenwärtige fcheinbare 
Überfchuß der Beburten über die Todesfälle fofort verfehwinden, wenn diefe übers 


1) Derdffentl. aus 8. Gebiet 5. Medizinalverwaltung XXVIII. Bod. 2. eft. 
Berlin 1929. Verlag R. Scores. Preis ME. 5.80. 
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alterten Menſchen abſterben werden; das deutſche Volk iſt greiſenhaft geworden. 
Im Laufe der legten 10 Jahre find in Deutfchland rund $12 Millionen Rinder 
zu wenig auf die Welt gelommen und 5—6 Millionen alter Menfchen find dant 
der Surforge und gefteigerten Hygiene erhalten geblieben. Daber täufcht die heutige 
Sterbeziffer eine zu geringe Sterblichkeit und damit eine größere Bevölkerunges 
zunabme vor, als tatfächlich vorhanden ift. 

Wer aber fagt: warum denn überhaupt zunehmen? Der ift fhon auf 
der abfteigenden Linie, der wird nichts erobern, der wird nichts wieder gewinnen, 
ja der wird das Übertlommene nicht einmal erhalten. Legen wir uns einmal die 
Stage vor: Wieviel Rinder, wieviel Lebendgeburten im Jahre braucht unfer Voll, 
um feinen Beftand zu erhalten? Burgdörfer berechnet 18 Geburten im Jahre 
auf 1000 Einwohner. Unfere Wachstumsenergie aber ift eben bereits auf dem 
Fullpuntt angelangt. Wir find nicht einmal mehr ein ftationdres Volt, fondern 
ein abfterbendes Volt, denn zur Erhaltung unferes heutigen völkifchen Beſitz⸗ 
ftandes brauchen wir 1370000 Lebendgeburten, wir baben aber nur 1 160000. 
Dabei halte ich mich abfichtlich nur an Quantitäten, von Qualität wollen wir erft 
fpäter reden. Unfer Polt bat 3 Millionen gebärfäbiger Srauen, welche biologifch 
ungenutzt abfterben. Die Bilanz im Lebensbuch unferes Volkes aber ftellt fic 
nun in diefen Zahlen fo dar: Auf 1000 der ftationdren Bevölkerung kommen 
17,4 Todesfälle und 15,9 Beburten, mithin ein Defizit von 1,5. 

Wir find überaltet, wir fehrumpfen ein, wir find-ein jterbendes Volk. Daß 
die GBroßftadtbevöälterung unfruchtbar ift, wird wohl’ allgemein belannt fein. 
daß aber Berlin mit’ 9,9 Lebendgeburten auf 1000 Einwohner (18 würde es _ 
brauden, um am eben 3u bleiben) einen Welttiefenreford halt, das wird vielleicht 
doch manchem zu denken geben. DOenn man Berlin den dauernden Zuftrom der 
ländlichen Bevölkerung fperren würde und es biologifd auf fic) allein anwiefe, 
würde die Bevölkerung in 150 Jahren von 4 Millionen auf 100 000 finten. So - 
tafch ftirbt eine deutfche Broßftadt an fich felbft. Paris ift gegenüber Berlin eine 
biologifd gefunde Stadt; da3u ein paar Zahlen: Auf 1000 Einwohner wurden 
geboren in Berlin 10, in Wien 12, Paris 16, London 17, Tokio 25, Lliew:Porf 22, 
Moskau 30. Berlin allein ift von dem Zweilinderfpftem zum Cinkinderfyftem 
übergegangen. eiratss und Geburtensiffer find gleich; aber felbft die Ziffer 10 
ift fur Berlin 3u hod, die fogenannte gereinigte Geburtensziffer beträgt nur 7,4. 

Wenn aber einer glaubt, daß es in den Mittels und Kleinftddten Deutfd- 
lands beffer zugebt, fo irrt er fich febr. 

Auch die deutfchen Aleinftädte bleiben mit 12 Geburten von 1000 um ein 
volles Drittel unter dem Lrbaltungsminimum, fämtliche deutfchen Broßftädte 
mit dSucchfchnittlich 10 Geburten auf 1000 bleiben gar um 2/, darunter. Auch die 
Stuchtbarkeit der Landbevölkerung nimmt in Deutfchland derart rafch ab, daß fie 
aud) gar bald nicht mehr ausreichen wird, um den Beftand zu fichern. Elun ift es 
netürlidy ein leeres GBefhwäg von einer Minderung der Reprodultionstraft, 
Alterserfcheinungen unferes Volkes zu fprechen — wir Gyndlologen wiffen am 
beften, daß es ganz einfach nicht wahr ift; fondern das deutfche Volk bat den 
Willen zum Rind, den Willen zur Zukunft verloren. Und nicht etwa nur in der 
Stadt. Die Bäuerinnen kommen um die AntisRonzeptions- Mittel. Die Be: 
gründungen find köftlich: die eine bat zu wenig Rube, um das 2. oder 3. Kind 
ernähren zu können, die andere bat zu viele Rühe und eine zu große Wirtfchaft, um 
fid) durd eine Schwangerfchaft wieder vom Betriebe der Wirtfchaft abhalten 
laffen zu können. Biologifche, etbifche, raffenbygienifche Argumente des Arztes 
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werden, wie ich aus eigener Erfahrung fowohl bei einzelnen als audy aus Srauen= 
verfammlungen weiß, wo alle Stände vertreten waren, meift mit Hohnlachen bes 
antwortet. 

Uiun find ja die oberen Stände in diefem Wabhnfinn der Selbftausrottung 
vorangegangen. Wenn man die Geburtenziffer der Berufe vergleicht, fo mar: 
fdierten früher an der Spitze der Unfruchtbaren Lehrer, Apotheker, Advokaten, 
Offiziere, Hochfchulprofefforen, babe Beamte, dann kamen Buchhdruder, Handels 
treibende, mittlere und Beinere Beamte, fchließlich gelernte Arbeiter und Bauern 
und den Schluß bildeten die Ldrperlid und geiftig Minderwertigen: die 
ungelernten Arbeiter und Caglobner; die batten am meiften Rinder — die bes 
völkerten das deutfche Volk. Durch 200 Jahre ging diefer Prozeß der Derpöbelung, 
des biologifchen Selbftmordes der geiftigen Sübrerfchicht hemmungslos vor fich 
— und. da wundert fich einer, daß dann an die Spitze des Volkes Heine Hand⸗ 
werker, Unterbeamte und allerband Heine Leute fommen? Da aber nun alles um: 
getrempelt wird, fo wird auch das bald überwunden — felbft die ungelernten 
Arbeiter nähern fich in ihrer Geburtszabl fo rafd der unteren Grenze, führen 
bei uns das 1sRinderfpftem durch, fo daß fic) das Proletariat im biologifchen Auf: 
bau des Volkes felbft beträchtlich vermindert. — 

Die Qualität eines Volkes ift aber natürlich genau fo wichtig für Leiſtung, 
Wert und Leben, wie die Quantität. Es kann nicht geleugnet werden, daß durch 
das 2s und I=Rinderfpftem der niederen Schichten und das völlige Ausfterben der 
führenden und geiftige Werte fchaffenden Schiht die Wabhrfcheinlichkeit des 
Auftauchens von Genies und großen Talenten derart gering wird, daß fie prafe 
tifeh gleich null ift. Die Jdeale der. Sührerfchicht verfchwinden, wenn die Subrers 
{dict ausfticbt und es bleiben die Jdenle des Proletariats. . 

So wirkt fic der Rampf ums Defein aus. Flicht als wirklich fchöpferifches 
Prinzip, fondern als Werte vernichtendes. Ein neues Volk entfteht für den, der 
ungenau binfchaut, für den aber, der tiefer blidt, fetzen fich die minderen Erbwerte 
auf geiftigem und'körperlichem Gebiete durch — es ift ein anderes Doll da, das 
vielleicht den gleichen Klamen trägt und diefelbe Sprache fpricht, aber in allen 
wefentlidben Eigenfchaften ein anderes ift. Diefe Cigenfdaften find aber nichts 
Uieues, fondern waren da, kamen aber, folange die Kigenfchaften der böberen 
Stände maßgebend und biologifch genügend vertreten waren, nicht zum Aus- 
drude. — 

Auch dieſe Derpdbelung unferes Doltes und Umartung, wie id es nennen 
möchte im Gegenfat zu Burgddrfer, der es Umvollung nennt, ift derzeit mitten im 
Bange. od viel gefabrlider wird die Lage dadurch, daG die Grenzgebiete im Often 
langfam aber ftetig von Polen durchfegt werden, während nicht nur der Überfchuß 
der deutfchen Landbevdlferung in die Städte abwandert, fondern auch jo viele 
Stellen und Poften leer fteben oder keine deutfchen Anwärter finden, daß bier 
Veutfcher Raum ohne Dolk brach liegt, wabrend im Weften Doll! obne Raum fich 
abquält. Aber nicht nur im Often, aud im Herzen Deutfdlands felbft wird das 
deutfche Volk von Sremöftämmigen unterwandert. Im Jabre 1890 wurden 3. B. in 
den Bezirken Münfter, Arnsberg und Duüffeldorf 33 000 Slaven gezählt, im Jahre 
1910, alfo nach 20 Jahren, gleich 300 000 (4,36%), in Redlingbaufen und Kerne 
war vor dem Kriege fchon 1/4 der Bevölkerung polnifch. 

Fach dem Deutfchen Reiche ftrömen jährlich ca. 300000 Mdanderarbeiter, 
größtenteils Polen. Schon dies beweift, daß das deutfche Doll nicht mebr fo 
rüftig ift, feinen eigenen Boden aus eigenen Rräften zu bewirtfchaften. In den 
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Städten aber häufen fich die Arbeitslofen; der deutfche Landarbeiter will lieber in 
der Stadt als Jnduftriearbeiter leben und fchlecht leben als auf dem Lande fein. Ich 
erinnere mich, vor Jahren eine Umfrage gelefen zu haben, deren Beantwortung 
dann ftatiftifch ausgewertet wurde. 1000 folder Iandflüchtiger Induftriearbeiter 
wurden gefragt: Warum find Sie in die Stadt gezogen? und 90% antworteten 
darauf: Uns 309g „Biergarten und Mufik.“ Der ganze Often des Reiches ift fehr 
dünn bevölkert, 133 Einwohner kommen auf den Durdfdnitt des Reiches, 
40—60 in Oftpreugen, Pommern, Brandenburg, Brenzmart Pofen. „Die Men 
fhene und Blutarmut des reichsdeutfchen Oftens ift die Solge der Landflucht.“ 
Das Volt ohne Raum hatte im Often — im eigenen Gebiet Raum genug — aber 
die Stadt lodt 3u ftark. Klur der bodenftandige Bauer, deffen Reichtum nod 
immer feine eigenen Rinder darftellen, ift in der Lage, dem Drude der polnifchen 
Nachbarn zu widerſtehen. 

Daher die wichtigſte Forderung volkspolitiſchen Denkens: Der deutſche Boden 
muß durch den deutſchen Bauer beſtellt werden. Sonſt geſchieht uns das, was 
durch das Zweikinderſyſtem in Siebenbuͤrgen geſchah: Der deutſche Bauer hat 
ſich durch ſeine Tuͤchtigkeit hinaufgearbeitet — er iſt der Beſitzer der bluͤhenden Land⸗ 
wirtſchaft geworden — aber ſeine Hirten ſind Zigeuner, Feldarbeiter und Dienſtboten 
ſind Rumaͤnen und Magyaren, die Haͤndler ſind Juden. So wird das deutſche 
Dorf „unterwandert“ und ſchließlich gehoͤrt nach einem bekannten Geſetz der Welt⸗ 
geſchichte das Land dem, der es bebaut und beſtellt, nicht dem, deſſen Namen es im 
Grundbuch traͤgt. An unſeren Grenzen im Oſten ruͤcken in dieſe Luͤcken ſogleich 
Slaven ein, in Frankreich hingegen werden dieſe Luͤcken gar nicht ausgefüllt und da 
kommt es in den herrlichen, geſegneten Provinzen Suͤdweſtfrankreichs zu einer 
Bodenentwertung, die den Grund und Boden auf 1/ı des vor 30 oder 40 Jahren 
gültigen Wertes berabmindert. 

Da fiebt man förmlich die falfche Samilienpolitit und ein verfebrtes Steuerfyftem 
und Erbredt am Werke. Der Bauer in Frankreich, durch das Geſetz gezwungen, 
ſeinen Beſitz in gleiche Teile zu zerſchlagen, ging vom Zweikinder⸗ zum Einkinder⸗ 
ſyſtem uͤber, damit wenigſtens das eine Rind den ganzen Beſitz uͤbernehmen koͤnne 
und weil dies gegen den Sinn der Natur iſt, ſinkt der Wert des ganzen Beſitzes 
auf Y4. Der Bauer merkt an der eigenen Geldtaſche, ſo einfach laſſen ſich be⸗ 
voͤlkerungspolitiſche Probleme nicht loͤſen. 

Wir miffen nun die Srage ftellen: gibt es fuͤr das deutſche Volk uͤberhaupt 
noch eine Rettung? Iſt der allgemeine Geburtenſturz, das Ausſterben der Wert⸗ 
vollen, die Verpoͤbelung, die Zuſammenballung in der Stadt, die Veroͤdung des 
Landes, die Unterwanderung, die Uberfremdung — die Umartung uͤberhaupt noch 
aufzuhalten? Und da möchte ich etwas berausheben, was meiner Anficht nach in 
den Vordergrund der Erörterung gehört: entweder ift der Beburtenfturz die Solge 
einer Erkrankung des Willens, oder die Solge einer Reibe von Denkfeblern und 
Sandlungsfehlern. Die Bevölkerung will fi wehren gegen Wohnungsnot, 
Erwerbslofigkeit, Steuerdrud, Derarmung, Serabfinten und Proletarifierung und 
ergreift biologifd falfche Magregeln. Wenn es das allein ift, wohlen, dann 
können wir kämpfen. Denn wir können Einfamilienbäufer bauen, aber vergeffen 
wir nidt, dag in Berlin W., im Mobelviertel, wo jede Samilie ein eigenes großes 
Syaus bat, am wenigften Rinder zur Welt gebracht und aufgezogen werden — 
wir können eine. neue Steuergefeggebung durchführen, weil die jegige wahrhaft 
antibiologifch wirkt — denn zwei Leute, die ohne zu beiraten in wilder Ebe mit: 
einander leben, zahlen bedeutend weniger Steuer als ein Ehepaar, das drei Rinder 
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aufziebt; fo fieht der Schu des Staates gegenüber der Samilie aus, aber aud 
da wird man erleben, daß, wenn die Ehe ohne Kinder den kinderreichen ben 
gegenüber mehr belaftet wird, daß eben dann nod weniger Eben gefdloffen wer: 
den. Wir können das Erbrecht verändern — nur Samilien mit drei oder vier ge 
funden Rindern dürfen den ganzen Befitz der Eltern erben — fehr gut und der 
Pater wird dem einzigen Rind Haus und Hof bei Lebzeiten fchenten. 

Wir können das Linfommen des Samilienerbalters im Verbältnis zum £e 
digen und Rinderlofen fteigern, nad einem gefeglichen allgemeinen Schlüffel, der 
überall Anwendung finden müßte, fobald der Dater nachweifen kann, daß er ge 
funde Rinder aufzieht — der Erfolg wird fein, daß die Männer noch fpäter bei: 
taten werden — 808 Seirstsalter unferer Manner ift an und fur fid fdbon viel zu 
bod, alfo ein weiterer Schlichlag. Die Elternfchaftsverficherung ift ein weiterer 
Schritt auf diefem Wege. Wir Arzte find jeder VDerficherungsanftalt gegenüber 
ganz befonders mißtrauifch, weil fie fich als Beamteninftitution und parteipoliti- 
fhes Inftrument gegen die Verficherungsnehmer und die ausfubrenden Organe 
wendet, und immer mebr wirtfchaftliche Retten um den freien Mann fchlingt, 
bis er wirklich nicht mehr zu atmen vermag. Burgdörfer rechnet aus, daß im deut: 
fchen Reiche etwa ı5 Millionen Rinder unter 15 Jahren da find; wenn man jedem 
eine jährliche Erziehungsbeibilfe von durdf{dynittlid) 240 ME. gewährt, voraus: 
gefetst, daß mehr als zwei Rinder in der Samilie find, während Samilien mit 
1 oder 2 Rindern nur je 100 ME. belämen, fo brauchten wir jährlich etwa 1500 
Millionen Mark. Diefe find von 20 Millionen unverbeirateten oder Einderlofen 
Erwerbstätigen aufzubringen, fo daß jeder durchfchnittlich 75 MIE. für die Eltern: 
fchaftsverficherung zahlen müßte, etwa 20 Pfg. pro Tag. Audy das ift nur ein 
Mittel, um das Seiratsalter von Männern und Srauen zu erhöhen. Wenn aber 
Burgdörfer erklärt, daß Ehen genügend gefchloffen werden, aber an einer andern 
Stelle, daß mehr als 3 Millionen gefunder Srauen unverbheiratet oder kinderlos 
abfterben, fo empfinde ich das als einen Widerfprucdh.. Ich halte im Gegenteil 
dafür, daß die werktägige Sörderung der Che biologifd von außerordentliche 
Bedeutung ift und rege an, daß jeoe Stadt und jeder Landbezirk eine gemein: 
nügige Gefellfchaft zur Vermittlung der Ehe errichtet: unter Sührung von weit: 
blidenden Arzten und Raffenbygienitern und feinfubligen Srauen. So könnte man 
AHunderttaufende wertvollfter Mädchen, weldye im Haushalte verftedt oder im 
Berufe überlaftet ihre freie Zeit der Pflege kranker Eltern oder Befchwifter wid: 
men und dadurch nicht Gelegenheit haben, einen wertvollen Mann kennen zu 
lernen, dem Lebensftrom des Volkes erhalten. €s ift da noch eine Krufte fakfcher 
Prüderie zu durchbrechen, aber ich weiß aus Vorträgen, welche ich vor Hunderten 
Stauen und Mädchen gehalten babe, daß die, wenn auch nur kurze Erörterung 
der Stage nach einer folchen Ebevermittlungsftelle, auf brennendes Intereffe ftieg. 
Und vom biologifchen Standpuntte ift mir natürlich eine vermittelte Ehe mit 
2 Rindern oder felbft mit ı Rind noch immer lieber und wertvoller, als zwei 
unverbeiratete Leute, welche fich vertiefen und vergeiftigen, bis fie fidh in Ather 
aufgelöft haben. 

Und nun zum Siedlungsgedanten. Schon vor 20 Jahren beriet ich mit einem 
der führenden Politiker der Sfterreichifchen Monarchie, Dr. Otto Steinwender, dic 
notwendigen Maßnahmen zur Schaffung von bäuerlichen Leben, um die Land: 
flucht in den Alpenländern zu betämpfen. Der Krieg zerftörte die beften Anſaͤtze 
und das, was fid) in Deut{dland, im Often abfpielte, ift leider Gottes auch nicht 
rubmenswert. Der Dorkimpfer des Giedlungsgedantens in Deutfdland, Prof. 
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Sering, verlangte die Schaffung von 30000 Bauernftellen jährlich, gefchaffen 
wurden 1200, alfo Inapp ein Zwanzigftel. Daß die Siedlung im Often von aus: 
fcdlaggebender Bedeutung für unfer ganzes Volk ift, bezweifelt kein Einfichtiger 
— und doch diefer Mißerfolg. Aber gefetzt den Sall, wir machen es in den ndchften 
10 Jahren programmgemäß, glaubt auch nur einer, daß der biologifche Erfolg 
fich notwendigerweife einftellen muß? Jch würde es wünfchen, aber glaube es 
nicht, denn felbft unfere erbgefeffenen Bauern baben bereits den Willen zur 
Rinderfchar verloren. Ja, aber haben fie den früher gehabt? Srüber betam eben 
die Bäuerin Rinder, wie's eben traf, Schwangerfchaft, Geburt und Wodenbett 
wer ein unvermeidliches Übel; aber ob die Bauern bewußt die Rinderfchar wollten 
und bejabten, auger dort, wo fie Dienftleute und Anechte brauchten, das müßte. 
erft durd eine forgfältige Unterfuchung feftgeftellt werden. Jetzt wollen fie die 
Rinderfchar nicht mehr. Das Bewußtfein, die Sortpflanzung regulieren zu können, 
bat aud) diefe Schichte erfagt und die reguliert eben, wie es ihr paßt. Allerdings 
tann man da vom völkifchen Standpunlt audy einen Troft gewinnen, es ift zum 
erften Male, daß unfer Dolk die Sortpflanzung regulieren lernt, es fei nicht fo febr 
eine Willenspverminderung, als doch vielleicht eine Reihe von Sehlfchlüffen und 
Seblbandlungen. Ich kenne diefe optimiftifche Anficht Grotjebns, kann mich aber 
leider bei ihr nicht beruhigen. 

Wenn wir eine Deränderung der Willensrichtung der großen Mebrbeit un- 
feres Dolfes herbeiführen wollen, fo muß zum erften der gebildete Mittelftand mit 
gutem Beifpiele vorangeben und dann muß das geiftige Leben unferes Volles aus 
den Quellen, die es fpeifen, erneuert werden. Da ift der Kampf gegen den-Schund- 
roman, den Rinolitfch, die Theaterfeuche, den Luruswahn, die Entartungsmode 
und Literatengewäfche faft wichtiger als Steuergefeggebung und Wohnungs: 
neubau. Biologie, Raffenhygiene, Vererbungslehre in den oberen Rlaffen aller 
Schulen ift wichtiger als irgendein Gegenftand. Diefen Rampf um das gei- 
ftige Leben unferes Volkes fiegreich durchzutämpfen, ift die oberfte Aufgabe aller 
webhrbaft Deutfchen und all derer, welche:an dem Befteben unferes Polkes ein 
wirlliches Interefje haben. 


Germanen und Kelten in. Mitteldeutfchland. 
Yon Dr. Walther Schulz, Halle (Saale), 


Landesanſtalt fuͤr Vorgeſchichte. 
Mit 11 Abbildungen. 


ie Landſchaft, die als das mittlere Deutſchland bezeichnet wird, iſt nach 

Volkstum und Rultur mehr als einmal ein ausgeſprochenes Grenzland ge⸗ 
weſen. Noch heute iſt hier uͤberall die deutſch⸗ſlawiſche Volksgrenze des fruͤhen 
Mittelalters zu erkennen; nur unbeſtimmter laſſen ſich im Volkstum aͤltere Grenzen 
ahnen, die bereits vorgeſchichtlich ſind und erſt durch die Bodenbefunde erſchloſſen 
werden. Fur das Verſtaͤndnis der heutigen Bevoͤlkerungsver— 
baltniffe ift diefe Seftftellung aus der Dergangenbeitnidht un: 
wefentlid. Fu der Oft-Weftteilung, die fic im Lichte der Befchichte durch Ab- 
wanderung der Germanen dftlid von Elbe und Saale und Kinftrdmen von 
Slawen in diefes Bebiet entwidelte, tritt die Querteilung des mittleren Deutfch- 
lands in vorgefdhichtlicher Zeit, die die norddeutfhsgermanifche Rultuc 
von der fUddeutfchskeltifchen trennt. 
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Daß die Kelten einft aud bis nach Thüringen hinein fiedelten, hat zundchft die 
Spradforfdhung auf Grund der Viamengebung von Bergen, Sluffen und Örten 
erfchloffen. Die gefchichtliche Überlieferung läßt dabei noch einige fchwache Lichts 
ftrablen auf diefe „vorgefchichtliche‘‘ Dergangenbeit fallen. Die Quellen der Dore 
gefdicdtsforfdung aber, die Bodenfunde, geben Runde von der Kultur und dem 
Gefdid der einftmals bier fiedelnden Kelten und der fraftvoll vordringenden Ber: 


Eatworfen ven W. Schulz 
Stand 1917 





Abb. 3. Verbreitung der Leichenbrandgräber und der Stelettgräber in Mitteldeutfchland 
zur dlteren Latönezeit (4. Jabrb. v. Cbr.). 


oO Leichenbrandgräber. B Stelettgraber. # A&dbenburgen. 


manen. Eine Sage ift bei £ivius überliefert, daß zur Zeit des römifchen Ronigs 
Carquinius Priscus, alfo um 600 v. Chr., aus dem KReltenland (wohl im füd«s 
weftlichen Deutfchland) eine Keltenfchar unter Bellovefus nad Italien und eine 
andere unter Gigovefus zum Aerzynifden Walde, 3u dem aud das deutfche 
Mittelgebirge gebdrt, 30g. Sur Italien fcheint der Relteneinbrud in diefer Ane 
gabe zu früh angefett, foweit aber Mitteldeutfchland in Stage kommt, könnte fich 
diefe Sage mit der Tatfache deden, daß in Sudthüringen die bedeutendfte Reltens 
fefte Mitteldeutfchlands auf dem Kleinen Gleichberg bei Rombild gerade in jener 
Zeit von Relten, die aus dem Welten anrüdten, in Befig genommen wurde. Im 
4. Jahrhundert treten die Kelten mit ihrer charakteriftifchen Totenausftattung auch 
nördli vom Thüringer Walde auf. Befonders in der Hügellandfchaft an der 
oberen Saale bei Pößned und Ranis haben damals die Kelten dicht gefiedelt; 
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vereinzelter finden wir ihre SHinterlaffenfchaften in Thüringen bis zur Unftrut, je 
auch no. darüber hinaus im Ylorden, 3. B. bei Schafftädt, Kreis Merfeburg 
(Abb. 2). Die Toten find unverbrannt beerdigt, der Bronzefhmud — es find 
meift Arm: und Aalsringe oder auch die als Sibeln bezeichneten Gewandbaften 
{iebe Abb. 2 — zeigt die charakteriftifche Eeltifche Lateneform (La Tene, eine kels 
tifche Siedelung im Fleuenburger See,.gab diefem Derzierungsftil und der ganzen 
keltifch beeinflugten Zeitperiode der letzten 5 Jahrhunderte v. Chr. den Llamen). 
Die Beftattungen unterfcheiden fich von den norddeutfchsgermanifchen Gräbern, 





Abb. 2. Bronzefhmud (Halsring und Sibel) aus einem leltifden Stelettgrad 
von Schafftädt, Ar. Merfeburg. Lad Jabresfhhrift f. d. Dorgefd. der fächfifchstbür. Länder. 


die Urnen mit dem verbrannten Bebein der Toten und weniger reiche Beigaben 
enthalten. (Rarte der Relten und Germanen im 4. Jahrhundert Abb. ı.) 

Aber fhon vorber, im 7. und 6. Jahrhundert v. Chr. zieht durch Mittels 
deutfchland eine Rulturgrenze, die fich befonders in den Beftattungsbrauche, aber 
aud in Schmudformen Außert. Die Stelettgräbergruppe, die gleichfalls bereits 
mitunter als „keltifch‘ bezeichnet wird und wiederum durch Hals: und Armring⸗ 
ſchmuck ausgezeichnet ift, greift foger nach Llorden in einzelne Beftattungen bis 
um den Harz herum. Vielleicht war es ein Durchdringen der germanifchen bauer» 
lichen Kultur mit einem Dolt, das fich auf Salzgewinnung und andere Induftrie 
verftand, denn wir finden die „keltifchen‘“ Stelettgräber gerade vielfach an Stätten, 
die diefe Dermutung nabe legen, fo auch in der alten Salsftadt Halle mit ihrem 
vorgermanifchen Llamen, der an Örte der Salzgewinnung in Suddeutfchland 
und im Alpengebiete antlingt. Und felbft Rulturgrenzen der früben Bronzezeit und 
der jüngeren Steinzeit, alfo des 2. und 3. Jabrtaufends v. Chr., wurden von der 
Sorfhung mit Urkelten und Urgermanen in Derbindung gebracht; wie Llord- 
deutfchland und. das weftliche Oftfeegebiet als Ausgangsland der Germanen, fo 
wurde Mitteldeutfchland als das der Relten angefehben. Wir betreten aber: bier, 
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wenigftens foweit die Kelten in Betracht kommen, fchon febr fdywankenden Boden, 
fo werden für die jüngere Steinzeit ganz verfchiedene der in Mitteldeutfchland 
fid) ausbreitenden Rulturen als „Eeltifch““ bezeichnet. Immerhin mag der eine 
oder andere Beftandteil der älteren Bevölkerung im fpäteren Reltentum Mittels 
deutfchlands aufgegangen fein, aber audy das vordringende Germanentum wird 
foldbe Bevdllerungsrefte aufgefogen haben. 

Jedenfalls tonnen wir, wie oben dargelegt, feit dem 4. 
Jabrhundert v. Chr. in Thuringenedtes Keltentum faffen. Hier 
laffen die Sunde sunddft auf eine freie Bevdllerung falieBen, die ihren Toten 
auch Waffen, das Abzeichen der Sreien, in das Grab legte; daneben aber (tebe 
eine andwerksbevdlterung. Die fdtigenden Adbhenburgen 4), die wir an vers 
fcdiedenen Stellen in Thüringen finden, und die den bei Cafar erwdabnten oppida 
Galliens entfprochen, waren Stätten, in denen fich eine blühende Jnduftrie ent- 
widelte; fo wurde oben bereits der Beine Bleichberg bei Römbhild genannt, der ein 
Fyauptort der Thüringer Kelten war. 

Im !orden Thüringens, biszur Unftrut, fiedelten aber da = 
mals die germanifchhen Bauern. Das Krrichten von Burgen war ihnen 
im allgemeinen fremd, wenn fie auch in den Grenzgebieten doch nicht ganz zu 
fehlen fcheinen. &s entwidelten fich SHandelsbeziehbungen und Verbindungen. 
Kelten Thüringens nahmen die norddeutfche Brandbeftattung an, fo bei Gotha 
und Erfurt. Hier und da fand ein keltifches Schmudftüd oder ein Eeltifches Tone 
gefag bei den Germanen Aufnahme. Es paßt zu diefem Bilde, daß die Germanen 
den Bergzug, den fie jenfeits der Unftrut vor fich fahen, damals mit dem Ekel: 
tifchen Kamen benannten und diefen dann in ihrem Munde zu den LIamen „Sinne“ 
umformten?). Das freie Reltentum aber, wie es in den Gräbern von Pößned- 
Ranis befonders im 4. Jahrhundert v. Chr. in Erfcheinung tritt, kann fich nörd- 
lih vom Thüringer Wald bald nicht mehr halten. Die Eeltifchen Beftattungen 
brechen bier im 3. Jahrhundert ab. Die germanifche Aultur erobert — vielleicht 
friesliid — ganz Thüringen. Die Siedlergruppe an der oberen Saale wandert 
woebhrfcheinlich in das Land fudliy vom Thüringer Walde ab, wo fie unter dem 
Schutze der Sefte auf dem Kleinen Gleichberge ftand. Der Handwerker aber bleibt. 
Es macht fid) nun auf den Begrabnisplagen mit ihren norddeutfchen Leichenbrands 
gräbern ein verftärkter Eeltifcher Gandwerkseinflug vom 3. bis 1. Jahrhundert 
v. Chr. geltend. Begebrt ift die feine, auf Drebfcheibe hergeftellte Reramil, die 
aus Töpfereien hervorgeht, die die Eeltifche Tradition fortfegen (Abb. 3 u. 4). Zwar 
liebten die Germanen nicht den Eeltifchen Ringfchmud, aber die zu der Tracht der 
Germanen gehörenden Kifenhalen der breiten Gürtel (Abb. 5) wurden nun in 
Bronze gegoffen und im Eeltifchen Stil mit Rofetten und Wirbeln verziert (Abb. 6). 
Einer diefer Bürtelbaten ift gar .als menfchliche Beftalt gebildet (Abb. 7), mit 


1) Giebe aud) , Dol und Raffe’ 3, 1928 S. 212 (Albrecht). 

2) Der Ylame des Bergzuges wird mit leltifd penna ,Kopf’ in Verbindung ge- 
bradıt; diefe keltifche Bezeichnung bätten die Germanen fdon vor der erften Lautverfchiebung 
übernommen. Allerdings paßt diefe Bezeichnung ger nicht zu dem langgeftredten Rüden 
der Sinne. Man müßte fhon eine Erweiterung der Bedeutung Ropf, Bergtopf zu Berg: 
zug annehmen. Eine andere Erklärung wäre möglich, wenn die Sinne einen auffallenden 
Berglopf truge, der namengebend gewefen fein könnte, doc) auch das ift nicht zu finden. 
Erft der an die Sinne anfchließende Bergzug der Schmüde trägt gerade an dem Abfall 
zur Sinne eine derartige Hohe mit gewaltigen Burganlagen ({Monraburg und Wenden: 
burg), von denen die Monraburg ficher eine keltifche Adbhenburg wear. Doc, daß von 
diefer die Bezeichnung Sinne ausgegangen ift, dürfte wohl nicht genügend begründet fein. 
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Abb. 3. 





Abb. 4. 


Auf Drebfcheibe gearbeitete Tongefäße. 


Abb. 3. S§rishe Lateneseit: Gispersleben, Kr. Erfurt. 
Abb. 4. Spate Laténeseit: Klein-Corbetha, Ar. Merfeburg. 
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Widelgamafdhen und Aalsring — vielleicht die Tracht des Eeltifchen Jandwer: 
kers? Dann fanden die typifchen Eeltifchen fchweren Eettenartige Gürtel aus Bronz 
Derbreitung, die offenbar auch gern von den germanifchen Srauen getragen wur: 
den. Aus Bronze werden Sibeln gegoffen und mit Korallen befegt; Blutemail 
dient als Zinlage in Schmudftüden. Ja der Eeltifche Zinfluß verftärkt fich wo: 
möglich noch im letzten Jabrbundert v. Chr., befonders nachdem die germanifchen 
Bauern zum Teil Thüringen verlaffen batten und fich dem lodenden bein: 
gebiet zuwandten. Wir befinden uns bier in der Zeit des Ariovift, der feine Ger: 
manen in Gallien anzufiedeln verfucht und immer neuen Zuftrom aus Germania 
erhält. Es ift interejfant feftzuftellen, wie damals auch eine oftgermanifch=wan: 
dilifche Schar über Mlitteldeutfchland dem Rheine zuftrebte und bier und da eine 





Abb. 5. . Abb. 6. Abb. 7. 


Mitteldeutfche Gürtelbaten aus Leichenbrandgräbern. 


Abb. 5 aus Eifen, Schafftadt, Ar. Merfeburg; Abb. 6 und 7 aus Bronze, Eeltifcher Stil; Abb. 6 Rlein Wangen, 
Rr. Querfurt; Abb. 7 Connewig, Kr. Leipzig. 


Friederlaffung mit Begräbnisplag — fo bei Artern im Kreife Gangerbaufen und 
bei Gernftedt im Kreife Maumburg — 3urtidgelaffen bat. Die Graber fchliegen 
fid) vollfommen den wandilifden Beftattungen Schlefiens an und laffen fid 
faft im Zuge einer Linie bis zur Wetterau verfolgen). 

In diefer Feit entftebt auf der Alteburg bei Arnftadt eine neue befeftigte Stadt 
keltifchen Charakters; die Kleinfunde hier tragen Eeltifches Geprage, es war offen: 
bar eine Stätte des Handwerles und ein Handelsplag, wie mebrere Feltifce 
Münzen erweifen. Und aus dem Weften Thüringens kennen wir aus der Zeit um 
die Wende zum erften Jahrhundert n. Chr. zwei Kifenbarrenfunde Eeltifcher „er: 
Funft, die in den Handel gebracht wurden, um weiter zu Geräten verarbeitet 
3u werden. Der eine Sund wurde bei SHeiligenftadt gemacht (Abb. 8), der andere 
wird auf der Wartburg aufbewahrt und dort als „Schwurfchwerter‘‘ gezeigt. 
Ein weiterer derartiger Barrenfund ftammt aus Heffen nicht weit von der Alten: 
burg bei Fliederftein®). Die nächftverwandten Barrenformen find im Kelten: 
gebiete Süudenglands nachzuweifen. Alfred Göte, der die Wartburgbarren in das 


3) Siehe „Volt und Raffe“ 4, 1929, S. 34 ff. (befonders auh S. 36) €. Peter: 
fen: Die Wandalen im Spiegel der Bodenfunde. 

4) Uber diefe Burg, in der man den Hauptort der Chatten Mattium wiedergefundn 
zu baben glaubt; fiebe „Volt und Raſſe“ 3, 1928 SG. 213. 
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Abb. s. Cifenbarren von Heiligenftadt. Etwa '/e n. Gr. 
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Abb. 9. Mannesgrab der Zeit um Chr. Geb. von Görbigbaufen bei Arnitadt. 


ı u. 2 £anzenfpigen, 3 Schwertfcheide, 4 Schere, 5 bis 7 Swildbudel und Scildbefchläge, s Meiler, 
9 Trinthornendtnopf aus Bronze. 
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rechte Licht geſtellt bat °), vermutet, daß fie tatfächlich auch dort gefunden find, und 
Daß der Berg einft eine Eeltifche Voltsburg getragen bat. Ligenartig paßt diefe 
Entdedung zu dem Ergebnis der Ortsnamenforfchung, daß fic gerade bei Lifenad 
eine Feltifdye, offenbar ifen verarbeitende Bevdlkerung langer erbalten bat, da 
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Abb. 10. Sdtopau, Kr. Merfeburg. 1/4. 
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Abb. 11. Weißenfels. "J. 





Handgearbeitcte Leichenbrandurnen der Zeit um Cbr. Geb. 


der Ortsname Ffinaca erft nach der erften Lautverfchiebung von den Germanen 
übernommen wurde ®). 

Rurz; vor Ehrifti Geburt dringt aber wiederum eine nord: 
deutfdh-germanifdhe Bevsllerungswelle in das Saalegebiet und in 
Thüringen ein; die älteren Site diefer Einwanderer lagen nördlich vom Kyarze und 


5) A. Goge: Die Shwurfdwerter der Wartburg ,taleae ferreae“, Koffinnafeft- 
fdrift, Mannus-Erganzungsband VI, 1928, S. 138 ff. 
6) Siebe R. Mud: in „Volt und Raffe“ 3, 1928, S. 198. 
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im mittleren Elbgebiet. Gie fchaffen neue Derhaltniffe in Thüringen. Die Beftat: 
tungsplage deuten auf Ariegertum, die Waffen find den verbrannten Toten in 
das Grab gelegt, Schildbudel, Lanze und Schwert find häufige Beigaben (Abb. 9). 
Die Männer und Srauen find getrennt beftattet. Wännerfriedböfe waren auf weit: 
bin fichtbaren Höhen angelegt (3. B. Ofterberg bei Meisdorf; Müblberg ba 
Erücern, Schwedenhöbe bei Schlopau, Schanze bei Groß-Romftedt). Die großen 
Beftattungsplage aber fceinen nicht einer Dorffiedelung, fondern einer größeren 
Bemeinfchaft, vielleicht einem Gau, eigen gewefen zu fein. Die Mannerfriedhsfe 
deuten wohl febon auf ein Ariegerjenfeits, ähnlich der fpätheidnifchen DOalball: 
vorftellung im Florden. Ja man kann bei diefen Sitten eine ftraffe Rriegerorgani: 
fetion vermuten, wie fie Cäfar von den Sweben fchildert. Sweben waren es jeden: 
falls, die jetzt Thüringen in Befig nahmen, ihre Siedelungen erftredten fidh weit: 
lich bis in die Gegend von Kifenad) (Stregda). Dereinzelt treten gleichartige Sunde 
längs der Elbe bis Böhmen (in der Zeit kurz vor Eindringen der Marlomannen) 
andererfeits im Maingebiet Bayerns auf. Man wird nicht febl geben, wenn man 
in diefent Dolke die Hermunduren der Überlieferung fiebt. Sür eine andere 
&ebensweife als die der Älteren Siedler fpricht ihr kurzes Verweilen an einem 
Plage, fie find nicht fo feft mit dem Boden verbunden wie die latenezeitlichen 
germanifchen oder halbgermanifchen Bauern Mitteldeutfchlands, die Jahrhunderte 
lang auf ihrer Scholle faßen. Graberfelder brechen nach kürzerer Benugungszeit 
ab, neur fetzen an anderer Stelle ein. Daß bierdurcd unrubige Zeiten für Thu: 
ringen eintraten, mag ein Sund von Rörner, Rr. Sondershaufen erweifen, wo bei 
Beginn des 1. Jahrhunderts n. Ehr. ein Bauer fein ganzes Gerät an Kifen, be: 
fonders Haus: und Adergerät im Boden vergrub. Zunädhft finden wir aber aud 
jet noch in den Hermundurengräbern der Feit um Chrifti Geburt hier und de 
ein Drebfcheibengefäß, das für Sortbeftand des altbeimifchen Töpferbandwerts 
fpricht. Die eigene bermundurifche Reramik dagegen, die die Drebfdeiben ware 
verdrangte, ift das fauber gearbeitete, aber freibandig hergeſtellte ſchwarz polierte 
weitmündige Gefäß (Abb. 10 u. 11), das an der Schulter ein fein eingeriffenee 
oder einpunttiertes Bandmufter, in fpaterer Feit befonders gern ein Mäandermufter 
trägt, das mit einem gezäbnten Rollftempel bergeftellt ift. Berade diefe Gefage 
zeigen eine enge kulturelle Derbindung mit den übrigen elbgermanifchen oder ber: 
minonifehen Stämmen: den Markomannen in Böhmen, den Semnonen an der 
Syavel und den Langobarden an der unteren Elbe. Das für die Waffen gebrauchte 
Kifen wurde in den Siedelungen der AHermunoduren felbft verhüttet, wie Sunde er: 
weifen; das Gerät des Schmiedes erfcheint jegt auch als Grabausftattung, offen: 
bar war diefes HYandwerk eines freien Hannes würdig. 

In diefer Zeit [hwinden die legten Spuren der keltifchen 
Art, wenn wir nicht das Auftreten vereinzelter Stelettbeftattungen im erften Jabr: 
hundert n. Chr. für fie geltend machen wollen. — Wie ift nun die Eeltifche Be: 
völkerung untergegangen? An ein Ausrotten mit Stumpf und Stiel ift wohl 
nicht zu denken, auch nicht an reftlofe Abwanderung, trogdemn damals die Seftungs: 
anlage auf dem Heinen Gleichberge gewaltfam zerftört und niedergelegt ift und 
aud) die anderen Eeltifhen HBöhenfiedelungen verlaffen find. Vielleicht baben die 
keltifchen Refte unter anderen Verbältniffen im offenen Lande weiter gefiedelt; 
einige Sunde laffen fich fo deuten, nämlich Siedelungen im offenen Gelände, in 
denen fowohl Gefäßfcherben Eeltifchetbüringifcher Art wie auch der norddeutfd: 
fwebifchen Art vereint vorliegen. In der Frähe der Alteburg bei Arnftadt liegt im 
Tale eine offene Siedelung, die vielleicht die Burgfiedelung fortfett. 
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Die SHermunduren fennen wir gefdidtlid als einen Eriegerifchen Stamm, der 
den Chatten falzbaltige Quellen an der Werra in hartem Kampfe abnabm und der 
fich in die Derbaltniffe der Marfomannen und Quaden einmifchte. Andererfeits 
erfabren wir aus einer bei Tacitus überlieferten Flachricht, daß bandeltreibende 
Dermunduren bis nach Augsburg zu tommen pflegten. Dielleicht ift bierdurd 
der Charakter zweier verfchiedener Beftandteile in der Hermunduren beroͤllerung 
gekennzeichnet. Ben u 


Lin älterer aus den Angaben des Prolemäus erfchloffener” Vorksname in. - 


Mitteldeutfchland ift der der Teurier, der keltifchen Lautjiand trägt”). Viel: 
leicht, daß die „germanifche‘ Brandgräberbevälkerung der Latenezeit fo benannt 
wurde, vielleicht daß er von den Eeltifchen Beftandteilen feinen Urfprung ge: 
nommen bat’). Jedenfalls läßt unfer Landfchaftsname Thüringen noch heute 
die Verbindung mit der vor: und frübgefchichtlichen Bevölkerung Mitteldeutich- 
lands, den Teuriern und den Hermunduren erkennen. 


Aber nicht nur unverftändliche Kamen, verfallene Wälle, dem Boden ent: 
nommene Sundftüde zeugen von den Völkern, die einft bier fiedelten, fondern fie 
baben mit Anteil an der Kultur des Landes und baben 3u dem heutigen Pollstum 
beigetragen. 


Bemertungen zu den Abbildungen: Karte Abb. ı ift bier zum erften 
Male verdffentlidt. Die Klifchees der Abbildungen 2, 3, 4, 8, 9, 10, 22 bat die 
Landesanſtalt für Dorgefchichte in Kalle geliefert, fie find Arbeiten der Jabresfchrift für 
die Dorgefdichte der facfifd-thuringifcden Lander entnommen. Die Originale zu Abb. 2 
befinden fid) im Mufeum Merfeburg, 3u Abb. 9 in der Privatfammlung Studienrat 
Dr. Cammerer-Gondersbhaufen, die Übrigen in der Landesanftalt für Dorgefd. Halle. 

Die Rlifchees zu Uhb. 5—7 hat Verlag Raligfd-Keipsig geliefert, aus „Tagungs: 
bericht der Deutfhen Anthrop. Gefellfdhaft Aöln 1927”. Original Abb. 5 u. 6 Landes 
anftalt f. Dorgefchichte Halle, Abb. 7 Staatl. Muf. Berlin. 


Wicdtigftes Schrifttum: Mit der Seftlegung der Germanen-Reltengrense bat 
fih befonders Roffinna in verfchiedenen Schriften befaßt, zulegt darüber „Herkunft 
der Germanen” Mannusbibl. Fir. 6 Aufl.2, 1927. — Pb. Rropp: „Latenezeitliche 
Sunde an der keltifchegermanifchen Völkergrenze zwifchen Saale und weißer Elfter“ 
Mannusbibl. Fir. 2, 1911. — Die Unterfucdhungen des Derfaffers find u. a. nieder: 
gelegt: „Reltifche Bevölkerung und Beltifches Gewerbe in Mitteldeutfchland”, Tagungs: 
bericht der Deutfchen . Antbrop. Befellfhaft Röln, 1927, S. 105 ff.; „Die Bevölkerung 
Thüringens im legten Jahrhundert v. Chr. auf Grund der Boodenfunde’ Jabresfchrift 
für die Vorgefhichte der fdchfifd-thir. Kander, Bd. XVI, 1928. Die widtigften 
Einzelveröffentlihungen: über die Reltenburg auf dem Kleinen Bleichberg bei ARdmbild 
zulegt Alfred Böue: Präbiftorifche Zeitfehrift 13/14, 1921/22 S. 19 ff.; „Die Alte: 
burg bei Arnftadt in Thüringen“ €. Cämmerer, WMannusbibl. Fir. 37, 19245 „Der 
Urnenfriedhof auf der Schanze von Groß-Romftadt“, bedeutendfter Begräbnisplag der 
Aermunduren aus der Zeit um Chr. Geb., G. Eihborn, Mannusbibl. Vir. 40, 1927. 


1) Giebe , Doll und Kaffe“ 3, 1928, S. 199 (R. Much: Kelten und Germanen). 

8) R. Muh erwähnt a. a. ©. die Deutung als „Bergbewohner“. Diefer ITame 
würde für die keltifchen Burgfiedler paffen. Es fei bier nur bemerkt, was A. Goge über 
die Reltifhen „Bipfelburgen” im Anfchluß an den Kleinen Gleichberg bei Rombild fagt: 
er ift zu dem Ergebnis gelommen, „daß die Bevorzugung boher Berggipfel bei der An: 
lage befeftigter Siedelungen auf einer durch lange Betätigung erworbenen Gewdb- 
nung berubt, die fich bei einem im Bergland groß gewordenem Dolkt ausgebildet bat und 
dur gewiffe Lebensgewobnbeiten geftügt wird. — Mit eimem Worte, auf einem 
ethnifden Moment. In unferem Gebiete find es nur ie Relten, die in Srage kommen“. 
(Gdge: Pradbiftorifche Zeitfchrift 13/14, 1921/22 ©. 24.) 
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Ein Dichter nordifcher Art. 


Yon Cbriftian Bored, Bramfeld. 
Mit einer Abbildung. 


yp einem englifchen Univerfitätsprofeffor, einem Vertreter der Germaniftil, 
7: fegt-die Außerunng vor, daß ihm von allen deutfchen Didtern Johann Sin: 
rid, Sehrs' (1853-—1916) als den Englandern am meiften wefensverwandt er: 
jcheine. Woran liegt das? In Sehrs fpricht fich niederdeutfches Wefen befonders 











Jobann Hinridy Sebrs. 


Elar aus, es mag fein, daß den Engländer dies LTiederdeutfche als verwandt anz | 


gefprochen bat. Sebrs bekundet aber nicht minder deutlich nordifche Art; jenes 
Gefubl feelifcher Lräbe kann auch hieraus entfpringen. Dann müßte allerdings 
jener Engländer felbft ein Florde fein, worüber ich nichts auszufagen vermag, 
eine andere Solge würde fein, daß das Gefühl naber Wefensverwandtichaft 
nicht von allen Engländern geteilt werden würde, eine Srage, die heute gleichfalls 
nicht entfchieden werden kann. Denn Sebrs ift in England noch weniger befannt 
als in Deutfchland, andere Außerungen maßgebender Engländer über ibn liegen 
oaber nicht vor. 

Tatfächlich trägt Sehrs Züge des nordifchen Wefens fo deutlich an fich, wie 
wenig andere Dichter in Deutfchland. Man kann ibn faft als ein Mufter nordi- 
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feber Sorm bezeichnen. Indem man ihn als foldyes aufweift, gewinnt man gleich- 
zeitig einen Maßftab dafür, wie fich Klordifches in einem Dichter ausfpricht. 

Bei folchen Unterfuchungen wird man immer von dem Gefamteindrud aus: 
geben, den ein Dichter auf den Betrachter macht. Die körperliche Geftalt. entfcheidet 
nicht, denn im Rörperlichen deden fich Erbbild und Erfcheinungsbild nicht immer. 
©ft mag es vortommen, daß Geiftiges und Leibliches fich nicht entfprechen. Bei 
unferer Unterfudung kfommt es auf das geiftige Bild des Wienfchen an. 

Aus dem Werk eines Dichters fpricht feine innerfte Perfönlichkeit, die oft 
genug bemerkenswert anders fein mag als feine geiftige Tageserfcheinung. Sie 
offenbart fich in dem geiftigen und feelifchen Gehalt feines Wertes und aus deffen 
Sormgebung. Alle drei, Beift, Seele und Leib des Aunftwerks wirkten zufammen, 
um jenen Eindrud zu erzeugen. Erfaßt wird er durch innere Anfchauung. Ver: 
geblic wäre es, ibm durch Zergliederung der Einzelheiten auf die Spur kommen 
zu wollen. Das Geheimnis ihrer Schönheit verrät die Rofe nicht, indem man 
Blatt fur Blatt betrachtet. Ihr Gefamtbild, die Befchloffenbeit aller Einzelformen 
bindet das Wunderwerk der Schönheit. Go entfendet das Kunftwerk aus dem 
Ganzen feiner geiftigen und ftofflichen Einheit in mannigfaden Strablen das Bild 
des Rünftlers, das fich im Gemüt des Betrachters wieder zur Einheit eines ge: 
febloffenen Eindruds fammelt. 


Das Bild, das fid) fo aus dem Werke eines Dichters, eines Runftlers formt, 
ift, wie gefagt, oft verfdieden von dem Kindrud feiner burgerliden Perfönlich- 
Feit. Beidem zugrunde liegt eine Menfdhenform innerlidften Gebalts, die fid) ciner- 
feits im Runftwerk, andrerfeits in der menfchlichen, bürgerlichen Erfcheinung ent: 
faltet. Um reinften ftellt fie fid) im echten Runftwerk dar, in diefes gebt fie, wenn 
es fi) um einen ganzen Rünftler handelt, reftlos ein, während die menfchlicdhe Er: 
fheinung oft durch allerlei Zufälligkeiten, Erfahrungen, Derbältniffe gebrochen 
‘oder gewandelt ift. So erklärt fich der Unterfchied zwifchen der künftlerifchen und 
menfchlichen Erfcheinung der Perfönlichkeit. Kur wenn es dem ZKünftler ale 
Menfchen gelingt, alles Zufällige feines Lebens zu überwinden, dedt fich künftle: 
rifehe und menfchliche Erfcheinung. Ls fei gleich bemerkt, daß das bei Sebrs in 
feinen Altersjahren der Sall war. 


In dem Maße, wie die Sähigkeit, geiftige und feelifche Kaffenmertmale auf: 
sunebmen, beim Betrachter entwidelt ift, wird er Sehrs zuertennen müffen, daß 
das innere Bild feiner Perfönlichkeit ftreng nordifches Geprage trägt. Ze ift mehr 
licht als warm, es ift bar aller Gefüblsfeligkeit, es fündet Reufchbeit und Rein- 
beit des Empfindens, es ftrömt Herbe aus; die Liebe, von der es fpricht, bat nichts 
von Schwächlichkeit, aber erziehende Kraft; Adel der Befinnung redet aus ihm, 
Abftand von den Dingen, Zucht und dauernder Auftrieb nach oben. Bei aller 
Strenge fehlt jeglidhe Dürftigkeit. Man könnte fragen, ob diefe feelifche Sülle 
die Sorm des nordifchen Innenbildes fprengt; aber es ift nicht der Sall. All der 
blühende Reichtum bleibt ftreng in den Grenzen des nordifchen Wefens. Geiftig 
entipricht dem das Sehlen aller Überftiegenheit und die Kraft des Aufbauens, des 
Sormens und Geftaltens. Wer nur irgendeine Empfindung dafür bat, muß es 
fühlen, daß nordifche Luft das Werk diefes Dichters umwittert. Und wie man 
Einzelheiten nachgebt, ftößt man überall auf die befonderen Eigenbeiten nordifchen 
Wefens. | | 

Runft und Dichtung ift Sorm, darum muß fic) in der Sormgebung die Art 
des Schaffenden am unmittelbarften ausfprecdhen. Sorm und Gebalt find in der 
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Bunft im Grunde eins. Wie daher die Sorm eines Kunftwerls erfdeint, zeigt 
fi) feines Wefens innerfter Zug. 

Hans $. R. Günther hat in feinem Buch „Raffe und Stil“ das Derbältnis 
der verfchiedenen Raffen zum Stil unterfucht. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
bei der nordifden Raffe die Srage nad der Unterfdeidung von Sorm und Gebalt 
gegenftandslos ift, weil bei ibr Sorm und Gebalt fid) ganzlid. deden. Diefer 
Deutung ift zuzuftimmen. Sie läßt fid) aber in einem, von Gunther bereits an- 
gedeutetem Punlte erweitern, daß oft genug der Gebalt in der Dichtung nordifcher 
Menfchen fo quellend ift, daß er die äußere Sorm von innen ber weitet. Flicht der 
Kreis, fondern die Parabel, die ins Unendliche deutet, ift ibr Gleichnis. Ficht glatte, 
fondern große Sorm ift ihr Zeichen. 

Im gegenwärtigen Zufammenbang kann diefe Bemerkung nur als Zwifchen: 
bemertung gelten. Es gibt wohl kaum einen Dichter, in deffen Hauptwerken fich 
außere Sorm und Inhalt fo deden wie bei Sehrs. Dabei ift Sehrs ein Künftler 
ftrengfter Sorm. Er läßt fich niemals geben, das läge nicht in feiner Art und in 
feiner Arbeitsweife, die aus feiner Art entfpringt. Gorgfam bat er an feinen 
erten gearbeitet, nicht aus Angftlichkeit, fondern aus innerem Trieb. So entftebt 
ein Hochgrad künftlerifcher Sorm innen und außen. Innere Sorm ift da, weil der 
Begenftand nach Stoff und Charakteren wahrhaft gemeiftert ift, und diefe innere 
Rlarbeit durchdringt die Sormgebung bis ins einzelne. 

Mille zur Sorm betunden fchon die erften Werke von Sehrs, feine bochdeut: 
fehen Dersepen. Heute, wo wir den ganzen Umfang feines Schaffens überfeben, 
gelten fie uns nur als Verbeißung, die fich erft in feinen plattdeutfchen Schriften 
erfüllt. Was fie auszeichnet, ift unter anderm die ftrenge äußere Sorm. Aber man 
fühlt eine gewiffe Unftimmigteit zwifchen Sorm und Inhalt. Die Sorm diefer 
im Blantvers gefdriebenen Erzählungen ift zu ftrenge und glatt gegenüber dem 
Inhalt, der fichtbar zu einem kräftigen Realismus drängt. Der Didhter bat fidh 
in der Sorm übernommen, ein Sebler, der vorzugsweife einem Dichter aus nordi⸗ 
ſchem Geift widerfahren wird. 

Anders wirkten zum Teil die bochdeutfchen Gedichte. Hier findet fich oft 
genug jenes Gleidymag von Sorm und Gehalt, das das volllommene Runftwert 
bezeichnet. Dabei ift auch bier das Streben nad) ftrenger, oft tunftvoller Sorm 
zu bemerten. 

Die plattdeutfchen Gedichte und die plattdeutfchen Erzählungen führen zu 
jenen ®ipfelleiftungen, die über das Dauerfchidfal eines Dichters entfcheiden. Die 
Zahl der plattdeutfchen Gedichte ift nicht grog, aber die geringe Zahl birgt eine 
große Mannigfaltigkeit aller möglichen Arten der Kyril. Bevorzugt find die, die 
eine ftrenge Sorm verlangen, aber bier find Sorm und Inhalt eins: das WDefen 
des Dichters drängt nach edler, reiner Sorm, all fein Gehalt, der fich reicher und 
reicher erweift, kann nur in diefer Sorm geborgen werden. So entftehen Gedichte 
wie „De Heilob“, „De Heidbloom“, „De billi Bek, „Lengen“, „Rilke“, „Danz- 
leed“, „Oktober“. Als Probe fegen wir das kurze „Maigrön‘“ ber: 


Maeigrön bringft du mi, 
nun Marie! 
De Sommer kommt ni fröb un lät, 
Rommft du, fo fteit de Welt in Stät, 
Be Swollen amt, die Wolken gat, 
Jn Sunnfcdien ladt mi Barn und Kat — 
Meigrön bringft du mi, 
Meigrön, Marie! 


Maigrdn bringft du mi, 
Maigrön, Marie! 
© Deern, nu is’t ni lang mebr bin, 
Denn büft du mien, denn tredft du in 
Mit Kroon und Rranz as Rönigin — 
Js nod) fo ’n glidlid) Suus to finn? 
Maigrdn bringft du mi, 
Maigron, Marie! 
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Gebaltenbeit in der Leidenfchaft, Eare Anfchauung, innere Mufik, eine Sorm, 
die fid) nicht genug tun kann (man beachte die wahrfcheinlich unwillkürlichen 
inneren Reime Swolten und Wollen, mien und in) und die alles, wie eine Aura, 
frei umfchwebt, kunden den nordifchen Dichter. 

Unter den Erzählungen gibt es gleichfalls die mannigfachften Arten: Skizzen, 
freiere Erzählungen, LTovellen und einen Roman. Fede diefer Arten ift nach dem 
ihr innewohnenden Sormgefeg behandelt. Es ift nicht zu verwundern, daß die 
ftrengfte Sorm, die es für die Erzählung gibt, die KTovelle, die an Gefchloffenbeit 
dem Drama nidt nadftebt, mebrere Male bei Sebrs 3u finden ift und daß er fich 
an ihr als Meifter bewährt. „Ebler Sdoof, eine YTovelle, die, wie einige Be- 
urteiler meinen, Sehrs ebenbürtig neben Storm, Reller und Meyer ftellt, kann als 
Mufter diefer Runftgattung in jenem ftrengen Sinne gelten, in dem die genannten 
großen Erzäbler fie erfüllt haben. Hier ift der Aufbau, das Aufwachfen aus 
einem Keim zur vollen Entwidlung, geradezu volllommen zu nennen. Aus dem 
innerften Wefen der Dichtung wadft diefe Sorm, ein Menfchenfchidfal wird in 
ibr von einem Mittelpuntt aus nach allen Seiten bin geftaltet, fo daß Inneres 
und Außeres bis zum legten Klang zufammenftimmen. Aud die Erzählungen, 
die in Ser Sorm lofer find, zeigen das Suchen der Strenge, der Straffbeit, der 
Eunnftoollen Derfchräntung, weil diefer Dichter gar nicht anders kann, als fich in 
ftrenger Sorm geben. 

Die Kunftgattung des Romans geftattet, ja erfordert eine freiere Sorm. In 
ihr drängt fich, wenn es fid) wirklid) um einen Roman bandelt, eine ganze 
Welt zufammen, die, mag fie groß oder Hein fein, ein Vielerlei von Beziehungen 
aufweift. Sehrs einziger Roman, „Maren“, fein Hauptwert, ift in diefem Sinne 
ein Roman, denn er umfchließt eine Welt, wenn aud nur die eines Dorfes. Raum, 
Zeit, Menfden, alles kommt zu vielfeitiger Anfchauung. Darum ift bier die 
Sorm woeitergefpannt als bei der Liovelle, die Rompofition ift freier, die ein: 
zelnen Stüde haben ein ftärkeres Kigenleben. Wie jeder Dichtungsgattung bei 
Sehrs die ihr angemeffene Sormgeftaltung erbält, fo zeigt auch der Roman, im 
ganzen oder im einzelnen, die Sormgebung, die feinem innerften Wefen entfpricht. 

Sormentunftler im Aufbau feiner Werke bewährt Sehrs auch in Zinzelheiten 
die reine Sorm, obne die er nicht fein kann, die in ihm felbft gegeben ift. Licht ift 
fein Werk, licht ift jedes Wort, weil es aus lichter Seele ftrablt. Seine ganze 
delt leuchtet in feltener Klarheit, alles, was er darftellt, ift ar gefchaut und 
Elar gefchildert. Reine Bilder der Wirklichkeit entfteben diefem Realiften, doch 
ift es nicht die nadte Wirklichkeit in ihrer Zinmaligkeit und Zufälligkeit, die er 
zur Darftellung bringt, ihr Bild ift es, geläutert und zum Symbol erhoben. Spar: 
fam, mit keufchen Griffel ift die Klatur gezeichnet, überaus reich dagegen die Men: 
fchenwelt. Dabei ift jede Geftalt, aud) die nur flüchtig gezeigte, fo lebendig dar: 
geftellt, fo fehr Eünftlerifch ,,@eftalt geworden, daß Sehrs zu den beften Mien- 
fhendarftellern unferes Schrifttums gehört. Seine Menfchengeftaltung bat ein 
befonderes Bepräge. Sie ift nur teilweife eine Ausweitung feines eignen Wefens, 
wie in der Geftalt des Febanne-Obm, die in mebreren feiner Befchichten wieder: 
kehrt, fie ift faft gar nicht eine Belebung durch Sich-verfenten in die einzelnen 
Geftalten, fie ift vornehmlich eine Darftellung, die fid) auf Beobachtung gründet. 
Sehrs läßt feine Menfchen durchwegs nicht von innen wachen, fie leuchten nicht 
im eignen Lichte auf wie Transparente, es ftrablt vielmehr auf fie das Licht von 
Darfteller ber. Diefer Zug, die Art des geborenen Erzählers Cundend, feheint mir 
vor allem nordifch zu fein. Daß er es bier ift, wird durch eine andere Tatfache 


\06 | Volt und Kaffe. 1929, II 
EEE zu En EEE SED EHEN EEE EEE ESTER BE EEE TEE een 





beträftigt: fo febe fich die Beftalten des Dichters in vielen Kleinigkeiten als ein: 
beitliche Wefen offenbaren, ihr Bild ift doch nicht aus zergliedernder Beobachtung 
mübfem zufammengefett, fondern es ift wahrhaft gefchaut. Diefe Schau, eine nor: 
difche Geifteshaltung, gibt deutliche, ruhige, abgellärte Bilder. Der Dichter ift 
nicht von feinen Geftalten befeffen, er formt und bildet fie. 


Nichts Schwantendes, Jrrlichtartiges, kein fprungbaftes Auf und Ab der 
Empfindung ift bei Sehrs, fondern eine gerubige Stetigkeit in der Art, wie er fich 
gibt. Auch das macht ihn zum Erzähler. Er bat den nötigen Abftand zu den 
Dingen und weiß fie in ihrer Befonderheit zu erfaffen. Aus diefer urfprünglichen 
Anlage feiner Dichterkraft und aus jener inneren Befonnenbeit feines Wefens fließt 
ibm die Sähigkeit zum gelaffenen, wirtungsvollen Erzählen und erweift er fich 
als Dichter nordifcher Art. 

Die Stetigkeit, die bei diefer Art des Schaffens Dorausfezung ift, wiederholt 
fi) audy in der großen Spannweite, über die hin Sehrs die einzelnen Motive in 
feinen Dichtungen trägt. Eine feiner Zigentümlichkeiten befteht darin, daß er 
haufig diefelben Geftalten in verfchiedenen, voneinander völlig unabhängigen Ge- 
fchichten auftreten läßt. Es ift bemerkenswert, daß bei jedem neuen Kommen feine 
Menfchen im Grunde diefelben find, nur jedesmal neu gezeigt in dem Wechſel der 
Seiten und der Lagen, in denen fie fich jeweils befinden. Zu diefer Stetigkeit gebört 
auch, daß er an feinem Aauptwert, dem Roman, mit Unterbrechungen 20 Jahre 
gearbeitet bat. Man fpürt es dem Werte nicht an, die Jahre feines Werdens 
find verfunten in der Zeitlofigkeit, in der es dafteht.- 

Fier fpiegelt fich die Unabhängigkeit von allem Zeitlichen wieder, die das 
Dichten von Sehrs auszeichnet. ie ift er den Entwidlungen und Sdhwantungen 
des Zeitgeiftes nachgegangen. Seine Werke behandeln faft alle den Abfchnitt des 
vorigen Jahrhunderts, in den feine Jugend fiel. Dann fpiegeln fie die Ereigniffe 
und die Haltung jener Zeit wieder, aber doch nur fo weit, um ihnen die wirklich: 
keitstreue Zeitfarbe zu geben. Was er in jener Zeit fucht, ift etwas, was jich zu 
allen Zeiten findet: Menfchenfchiedfale in den großen, ftets wiederkehrenden Tat: 
fachen des Menfchenlebens. Große Leidenfchaften zu fcehildern reizt ihn. weniger, 
als die erfchütternden, zerftörenden und aufbauenden Erlebniffe darzuftellen, in die 
das Schiefal Menfchenfeelen bineinführt. Dabei entfaltet er die aufbauende, leben= 
geftaltende Rraft der eignen Seele: allermeiftens ift es fo, daß feine Menfchen an 
den Schidfalen in Sieg oder Fliederlage reifen. 

KHDiermit ift die Srage der Stoffwahl berührt, die für jeden Dichter bezeich- 
nend ift und unmittelbar feine innerfte WDefensart offenbart. Denn was der Dichter 
aus dem ganzen Bereich des Seins als Gegenftand feines Geftaltens auswählt, 
das kennzeichnet feine eigentümliche GBeiftes:e und Seelenverwandtichaft. „Auss 
wählen“ ift fchon nicht richtig gefagt, denn in Wirklichkeit ift es fo, daß fich der 
GBegenftand dem Dichter aufdrängt. Hier wirken innere Beziehungen, die, weil 
fie gegeben find, am meiften charalterifieren. 

Bei Sehrs finden wir, äußerlich betrachtet, zwei Stoffgebiete. Das eine ift 
in feiner frübeften Dichtung nur zweimal berührt: Ereigniffe aus dem Alten 
Teftament. Durd) die Schule find fie ibm als Schüler und Lehrer zugeführt. 
Wie fie in der Schule früher ganz naiv in deutfchem Sinne gegeben wurden, als 
bandle es fid) um Menfcen mit deutfchem Süblen und Denken, fo find aud bei 
unferm Dichter die Stoffe in germanifcher und nordifcher Auffaffung geftaltet, 
die Seelenerfchütterungen, die gefchildert werden, find folche deutfcher Menſchen. 
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Früher liegt dem Dichter das andere Stoffgebiet, fein Aeimatdorf. Das Werbhalt- 
nis zu ihm ift nicht fentimentaler Art, jede fentimentale Ader feblt dem Dichter, 
auf der Suche nach Mienfchen, die er lebendig mache, nimmt er fie dort, wo er 
fie am beften kennt, aus feiner Heimat und aus feiner Jugendzeit. Hier findet er 
Menfchenfchidfale genug, genug Seelenleben und Charaltergeftaltung, die ficb an 
den Schiefalen entfalten. Selten zerbrechen feine Menfchen unter dem Schidfal, 
meiftens gibt er ihnen fo viel Spannttraft und Härte aus feiner eignen Seele, 
daß fie obfiegen, auch wenn fie Außerlich unterliegen und zugrunde geben. Charal: 
tere fich bilden, ficb bärten laffen unter den Scidfalen, das ift der eigentliche 
Begenftand von Sebrs’ Dichten. 

&s entfpricht wohl feinem nordifchen Charalter, daß er diefer feiner Aufgabe 
mit aller Belaffenbeit und Rube, unbetümmert um die Urteile und den Geſchmack 
der Zeit nachging. Es entfpricht ihm nicht minder, daß er, feit er anfing platt- 
deutfch zu fchreiben, beim Plattdeutfchen geblieben ift, weil ihm das die rechte 
Sorm für feine Dichtung gab und weil es ibm fortan fo aus der Seele quoll, 
ohne Rüdficht darauf, daß die Befchräntung auf das Plattdeutfche die Wirkung 
feiner Dichtung von vornherein äußerlich einfchräntte. 

Die Wirkung feiner Dichtung auf alle Empfänglichen ift tief, fie ift feelifch 
läuternd und aufbauend. Sehrs wurzelt mebr im Seelifcben als im Geiftigen. 
Aber das Seelifche ift Ear, weitend, Eräftigend. Der Kreis feiner Verebrer ift 
nicht allzu groß, aber wen er gewonnen bat, den bat er ganz. In einem ver: 
außerlichten eben, in einer entnordeten Maffe ift kein Pla für den Dichter. Aber 
wo MHlenfchen find, die in reiner Seelenluft fich ftärten mögen, dort hat der Dichter 
fein Zuhaufe. 

Die nordifche Art in Sehrs, die uns aus feiner Dichtung entgegenftrablt, zeigte 
fi auch in feiner menfchlichen Perfönlichkeit. Das ideale Bild der Perfönlichkeit, 
das aus feinen Werten fpricht, dedt fich mit feinem menfchlichen Sein. Allen, 
die ihn kannten, mußte er als das Urbild eines edlen, vornehmen, nordifchen Mens 
{chen erfcheinen. Dies Bild trat in feinem Alter immer deutlicher hervor. Wie der 
Menfd fic felber in Zucht hielt, fich aufbaute aus dem Robhftoff des Lebens, 
konnte er eine Weisheit und Abgellärtheit erreichen, die fein innerftes Wefen, fein 
Biuterbe, zur reinften Erfcheinung brachte. Sehrs entftammt einem alten Bauern 
gefchlecht aus dem Aolfteinifden, bier ift nordifches Erbgut ziemlich rein erhalten, 
in dem Dichter ift es einmal zur Iauterften Erfcheinung gefommen. Denn aud 
tdérperlid) war Sebrs nordifder Art. Die hobe Geftalt, die Kopfform, Augen, 
Tafe, Kinn, dazu die Gefamter(Heinung und -haltung belunden es. 

Wenn eine Möglichkeit beftebt, nordifchen Geift in unferm Dole zu pflegen 
und zu ftärken, dann kann, wenn irgendeiner, Sehrs Dienft an diefem Werke tun. 
KTordifcher Beift bat in feiner Dichtung Geftalt gewonnen und Fann von bier aus 
in der unbewußten Wdeife, wie es Dichtung tut, auf alle Empfänglichen bildend 
wirten. 
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Aleine Beiträge. 


Das Bauerntum als Lebensquell der nordifchen Raffe. 


Seitdem Güntber durd feine „Raffentunde des deutfchen Volles“ das Interefie 
weiter Rreife für die Herkunft und Kigenart der nordifchen Kaffe gewonnen bat, treten 
auch die Indogermanenfrage und die Entftebung des deutfchen Volkes aus der Enge 
pbilofopbifcher Betrachtung in den größeren Kreis naturwiffenfdeaftlider und geogra= 
pbifcher Sorfhung. Kine foldye Ausweitung der Ziele ift notwendig angelihts mancher 
bedenkliher Erjcheinungen in der wiffenfdaftlicden Welt. Wenn neuerdings flawijche 
Sorfeher den Derfuch wagen, die vorgefhichtliche Ausdehnung ihres Volkes bis an die Elbe 
vorzufchieben, wenn ein Sorfcher wie S. Seift,; der zwar nichts Limftürzendes, aber immer: 
bin beachtenswerte Beiträge zur Indogermanenfrage veröffentlicht bat, jegt — von Haß 
gegen die deutfche Kultur verblender — die germanifden Weltftimme (auch Hermann 
und die Cheruster) als Relten anfpricdt und als deutfchfchreibender Schriftfteller fic nicht 
gefcdeut bat, nad Paris zu fahren, um dort den aufbordenden Sranzofen diefe neue Mär 
zu verkünden, dann bleibt fchließlih von unferem armen Dolle nicht viel übrig; es 
darf fich glüdlih fchägen, wenn Slawen und Kelten uns als entartete Dollsgenoffen an 
ihre Bruft ziehen. In diefer, von Haß und Überbebung geleiteten angeblichen , OOiffens 
Schaft” ift es ein gar nicht bod genug einzufchägender Gewinn, daß gerade jegt Walter 
Darré ein Buch!) vorlegt, das die vielen Cinzelfragen einmal durdy cine wiffenfchaftliche 
£infe leitet, um die Herkunft und das Werden der Germanen febarf ertennen zu laffen. 
Das Bud zeigt unfer Volk als ein Bauernvpolk fhon in der indogermanifden Dorzeit 
und führt diefe Linien bis in die Gegenwart, in der wir vor der entfcheidenden Srage 
fteben, diefe Grundlage aufzugeben und „Weltbürger“ zu werden oder das bäuerliche 
Erbe für die Zukunft zu retten. Der Alpdrud, der durdy das Auffteigen minderwertiger 
Raffen Wirtfehaft, Politik, Erbit und Kultur läbmt, kann nur beboben werden durd 
Hares Erkennen aller raffifchen und gefdidtliden Belange und ihrer biologifhen Be: 
grenztzeit. Darum ift das Bud nidt nur ein wiffenfchaftlicher Beitrag sur Piydhologie 
des Germanentums, fondern ein Wegweifer fir alle, die fid noch mit Stolz als Volles 
angebörige bekennen. 

Der Derfaffer ift praktifcher und wiffenfdaftlider Tierzüchter; er legt ein Beobach: 
tungsmaterial vor, das weder dem Aiftoriter nod dem Raffeforfder vertraut fein 
kann und gibt dadurch der Wiffenfchaft Catfaden in die Hand, mit denen fie fib aus» 
einander feen muß, wenn fie dem Problem der Entftebung, der Cigenart und der Er⸗ 
haltung unfres Doltes nachgeben will. Der überlegene Standpunft des Verfaffers, der 
fü auf den verfchiedenften Gebieten als ein tüchtiger und belefener Renner zeigt, fein 
tlarer Bli für das Wefentliche und die feltene Babe, die gewonnenen Erfenntniffe su 
ficheren Bildern zu verknüpfen, ficbern dem Buche die Beachtung aller, die fic mit 
fokben grunddeutfchen Sragen befchäftigen. Yiatürlich bleiben noch genug ungelöite 
Rätfel; auch wird in mancher Beziehung an den Schlußfolgerungen Rritit geübt werden 
müffen. Das fehmälert aber nicht das Derdienft des Derfaffers, von einer Seite an Sragen 
berangetreten zu fein, die bisher wenig oder gar keine Beachtung gefunden baben. 

or zwei Jahren trat der Bonner YHiftoriter Profeffor Srig Kern mit cinem 
Werke „Stammbaum und Artbild der Deutfchen“ ?) hervor, zu sem fis Darre& von 
vornherein in einen Gegenfag ftellt. Kern nimmt, woran wohl kaum einer zweifelt, 
ein Weiterleben der Cromagnonraffe in Klordeuropa an und fiebt in der nordifhen Raffe 
einen dalifehen Sproß. Auch Darre fchließt fi dem wohl an, wenn er auch mebr der 
fälifchen Raffe einen Einfluß einräumt, der im einzelnen noch zu unterfuchen fein dürfte. 
Kerns weitere Annahme einer Eriegerifhen Airtenbevdllerung, die nicht nur nad 
Europa gefommen, fondern aud) andere Weltteile ihrem influffe unterworfen und als 
ein Schwertadel die Hocleiftungen menfdlider Kultur und Politik gefchaffen bat, findet 
in Darre einen entfchiedenen Gegner. Un und für fich bat eine foldye Sorderung, nach: 
dem die für eine jüngere Zeit eingeftellte Theorie Meigens faft einmütig abgelehnt 
worden ift, wohl kaum noch Anhänger. Der Hiftoriter Rern bat natürlid Gründe für 
feine Annahme, die der Etbnologe fehwerlich anerkennen wird, die aber durch den Ders 
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falfer auf dem Wege einer gründlichen Unterfudung ftart ins Gedrange qefommen find. 
Golde Sragen werden gewif nicht mit cinem Male entfdieden; dazu find fie viel zu 
fhwierig; außerdem find zu ihrer Beantwortung verfchiedene Wiffensgebiete zu be⸗ 
adern, fo daß nur ein langfames Vortaften von Stellung zu Stellung eine are Sicht 
verbeißt. Jedenfalls aber (tebe ich mit Darré der Rernfden „Hirtenkultur” durchaus abs 
lehnend gegenüber. Bei Darre nimmt die Ablehnung diefer Kernfchen Theorie (in dem 
Bude von Kern fteden daneben no reichlich biftorifche und rafjenkundliche Ergebniffe 
von böchften dert) einen breiten Plag ein, aber er bringt Eritifch durchgearbeitetes 
Material bei, das als eine Steigerung unfrer Erkenntniffe zu begrüßen ift. 

Sur das Urgermanentum fetzt der Verfaffer fefte bäuerlide Siedlung an, ein 
Schluß, der durch die Siedlungsarchäologie — foweit ihre Ergebniffe veröffentlicht wors 
den find, — beftätigt wird. Auch eine felte Siedlung muß einmal einen Anfang aus einer 
minderentwidelten Zeit gebabt haben. Darré fest dafür ein feßbaftes Waldhirtentum 
ein, zieht aber den Kreis diefer Siedler über den größten Teil von Zurafien. Sind die 
Indogermanen urfprünglid) Wealdbauern gewefen, d. b. Leute, die ibre Ader in den 
Lichtungen des ungebeuren eurafifchen Waldgebiets anlegten, dann kannten fie auch den 
Aderbau, und dann erklären fich ihre Treds als Eleinere, aber zabllofe Cingelzuge, die 
ji in jabrbundertelanger Zeit langfam vorfchoben, bis fie geeignete Siedlungsgebiete 
(Indien, Griechenland, Italien) fanden. Über die Wege diefer Wanderungen würden 
wir beffer unterrichtet fein, wenn wir eine Rarte der frübeften Waldverteilung unfres 
Erdteiles batten, wie fie von Gradmeann für Suddeutfchland, von Schlüter für Oft: 
preugen entworfen ift. Aber auch fo oft die Beziehung, die Darre zwifchen der nordi: 
jben Raffe und dem mitteleuropäifchen Laubwald berftellt, eine wiffenfdaftlide Tat. 
£r gewinnt bier auf Grund er vergleichenden Sprachgefdhidte und des Tierlebens 
ein Ergebnis, das wohl vermutet worden, aber doch noch niemals nachzuweifen ver: 
jucht ift. Es dürfte fehwer zu erfchüttern fein, daß die Umwelt, d. b. der vorausgefetzte 
Laubwald und die Waffer:, Regen: und Sonnenmenge von tiefgebendem influg auf 
die Bildung der Raffe gewefen ift, und daß man umgelehrt von den Raffezuftanden 
aud) auf den Ausgang einer Raffe fchließen darf. Bei der weiteren Derfolguma diefes 
Gedankens ftößt der Werfaffer auf eines der fchwierigften Probleme der Sorfchung. 
Ift eine Raffe durch Auslefe der Starken entftanden, oder ift fie durch Vererbung einzelner 
zufälliger, aber günftiger Elemente zu ihrer Kigenart gelommen? Die Bejahung der lets 
teren Srage ftugt fih auf Tierzictungsergebniffe, die bei dem Mienfchen wohl kaum 
anders fein können. 

Mag man nun zu den Ausführungen Darres in diefem oder jenem Sinne Stellung 
nehmen, die Beobachtung, daß aus einem Har nadgewiefenen Zufammenleben von Menfch, 
Tier und geographifder Umwelt aud) Entwidlungslinien gewonnen werden können, 
ft unanfechtbar. Ob die Cromagnonraffe, bzw. die nordifde und die fälifche Raffe durch 
ihre heutige Umwelt in ihrer Eigenart erhalten worden ift, wie es Darré mit einem 
Sragezeichen für möglich hält, oder ob andre Urfacen bier mitfprechen, find Sragen, die zu⸗ 
nédft nod nicht 3u beantworten find. Wenn dagegen gewiffe fympatbifce Ubereinftimmungen 
swifden der falifcben ARaffe, deren Heimat er in Weftfalen und weftlid fiebt, und der 
nordifchen Raffe durch dußere Umftände (Ernährung!) berbeigefubrt werden können, wie 
es ebenfalls die wiffenfchaftliche Tierzüchtung nabelegt, dann wird dadurdh ein Aufs 
Ihluß angebabnt über manche Stammeseigentimlicdteit der Deutfchen, die uns bisher 
recht fremdartig erfdien. So läßt fihb u. a. die Entwidlung der Sranten verftchen, 
die nach den Berichten Gregors von Tours manchmal recht undeutich erfcheinen. 

Das mitteleuropäifche Laubwaldgebiet ftellt die Umwelt für die fälifche und 
nordifche Kaffe dar. Aber audy der nicht wegzuleugnende Steppenboden im Ojten bat 
feinen Einfluß ausgeübt. Das Ergebnis fiebt der Derfaffer in der oftifchen Ralffe. Er 
berubrt fid) dabei 3. T. mit der Aypotbefe Kerns, aber er lehnt es auf Grund der von 
ibm erfchloffenen Symbiofe ab, diefer Kaffe fiedlerifhe Anlagen zuzufprechen. Ganz 
folgerihtia muß ein foldes Landfchaftsbild fi) auf die Bewohner anders auswirken 
als der Laubwald. Wie ftart und nachhaltig fih ein Einfluß jabrbundertelana auf die 
Wirtfchaft zu Außern vermag, legt Darr& bei der Herleitung der Dreifelderwirtfchaft 
dar. Er bringt fie mit den drei Jahreszeiten des altgermanifchen Aderbaues in Vers 
bindung. Denn fie ergibt durch den Wechfel zwifchen Winter: und Sommerfaat und 
Brace eine ihm angepaßte Iandwirtfchaftliche Arbeitseinteilung, eben die Dreifelderwirt: 
Ichaft, die zuerft 772 erwähnt wird, aber nach verfchiedenen Sorfchern älter fein muß. 
Jet, nachdem ihre Entftehung aufgebellt ift, rüdt fie beinahe in die indogermanifche 
deit hinauf. Darr& geht aber noch weiter und bringt auch die genoffenfchaftliche Sied- 
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we mit ihr in Verbindung, indem er die durch das Rlima in Sdonen auf etwa 
14 Cage fic zufammendrängenden Erntearbeiten als Urfade der Sammelfiedlung ans 
fpridt. Dem widerfprechen allerdings fdwerwiegende Tatfadhen wie die Verteilung und 
GBefhichte der nordifchen Siedlungen, die auf den Einzelbof weifen. Flach einer neueren 
Arbeit über die nordifchen Slurnamen (Olfen, Aettegard og Helligdom, Oslo 19236) find 
diefe Siedlungen als landwirtfchaftliche Urformen anzufpredhen, daneben aber find andre. 
die fich erweitert haben, ebemals Rultorte gewefen. Es ließen fich noch weitere Gegen: 
ründe geltend machen; bier tann nur auf das Gefamtgebiet diefer Sragen mit der Abs 
—8 ee werden, die Umficht aufzuzeigen, mit der der Verfaffer allen Sragen 
nachgebt. 

Mander Antwort ift natürlich nur mit einem „Möglich“ zuzuftimmen. Der Der: 
faffer felbft gibt oft genug feine Solgerungen mit einem Sragezeichen. Er erwartet nicht 
Widerfprud, fondern Gegengründe Es ift darum aud nicht angebracht, das Geſamt⸗ 
ergebnis in Srage zu ftellen, wenn man im einzelnen glaubt, anderer Meinung zu fein. 
Aber auch in foldhen Sällen wird man die Beobachtungen aus der Tierzucht beachten 
müffen. Treffende Bemerkungen madt er über das langfame Vordringen der Bauern- 
treds, die durch Klima, Boden und Bewäfferung eine Veränderung der Aderbautechnik 
und einen Ausgleid) der Haustierraffen bewirkten, von denen nur die altgewobnten nod 
als Opfertiere gezüchtet wurden. Es fällt dadurch ein gewiffes Licht auf die Wander: 
bewegungen der Völker, die fich lediglid als Bauerntreds ausweifen — im Gegenfag 
zu den zerftörenden Zügen der Llomaden. Jene bracten eine angeftammte Kultur mit, 
veranterten fie und erftartten im Aderbau. Dabei wird eine fehr wichtige Beobadtung 
mitgeteilt. Saft die gefamte Raubtierwelt Mitteleuropas bat fid in einem ähnlichen 
Sinne entwidelt wie der Menfd. Auch fie neigt zur Seßbaftigkeit. Und wenn der Ders 
faffer weitere Parallelen zieht und aus der für das mitteleuropäifche Waldgebiet natur: 
gebundenen Entwidlung die Einebe bzw. die Broßfamilie der feßbaften MNenfden ers 
kennt, die auch den meiften Raubtieren eignet, dann ftellt fich die Symbiofe von Menfd, 
Tier und Umwelt recht naddridlid dar. Die Bemerkungen über die Cinebe verbeblen 
nicht die Widerfprüche, die zwifchen unfrem modernen Empfinden und den überlieferten 
Tatfachen der Vergangenheit befteben, die Darre& aus dem bhocentwidelten Rafjegefübl 
erklärt. Ob das genügt, fei dabingeftellt. Jedenfalls aber darf man an die gefellichaft> 
lichen Zuftände der Dergangenbeit nicht mit einem modernen Maßftab berantreten. 

Die aus züchterifchen Überlegungen gewonnenen Ergebniffe veranlaffen den Derfaffer, 
die Entnordung durch Kriegsrerlufte verhältnismäßig gering einzufchägen. Dagegen läßt 
fid) mandes einwenden. Man wird ohne weiteres zugeben, daß ftets die Rräftigften, 
Mutigften und Uinternehmendften die Opfer der Kriege geworden find. Der Welttrieg 
bat das aufs neue beftätigt. Würden all die Tapferen, die jegt in fremder Erde ſchlum⸗ 
mern, am Leben geblieben fein, dann batten wir Feinen Umftur3, kein Schandvdittat von 
VDerfailles, aud keine Zerftörung unfres Vaterlandes gebabt. Schon in der von Darré 
—— Tatſache, daß bei den ſpaͤteren Spartanern nicht mehr ſoviel kraͤftige 
Maͤnner vorhanden waren, um dem Verfall ihres Staates durch Zuruͤckdraͤngen minder⸗ 
wertiger Elemente zu ſteuern, ſpricht für die volklichen Verluſte infolge der Kriege. 
Das ſind einige Bedenken, die im Intereſſe der wichtigen Unterſuchungen des Verfaſſers 
nicht unterdruͤckt werden duͤrfen, um die fuͤr unſre Gegenwart außerordentlich wertvollen 
Folgerungen um ſo ſchaͤrfer hervortreten zu laſſen. Denn bei der fuͤr das deutſche Volk 
ſo eindrucksvoll nachgewieſenen baͤuerlichen Grundlage ſind gerade dieſe Folgerungen von 
der allergroͤßten Bedeutung. 

Das von Darré bei allen indogermaniſchen Voͤlkern nachgewieſene Anerbenrecht, 
das den Hof in einer Hand laͤßt, und das zweifellos auch auf die Beſchraͤnkung der 
KRinderzahl eingewirkt hat, hat in vielen Jahrhunderten die Ausbreitung der ſeßhaften 
Germanen getragen und den Verluſt von Volksblut ſolange verhindert, wie noch Land 
zur Beſiedlung zur Verfuͤgung ſtand. Seit dieſer Ausbreitung in Europa in groͤßerem 
Maßſtabe nicht mehr moͤglich war, wirkte ſich die Vermehrung in der Proletariſierun 
der Maſſen und in der Abgabe wertvoller Volksgenoſſen an andere Voͤlker aus. Es if 
die Aufgabe der Gefeggebung, diefes faft verfehwundene Anerbenreht wieder berzuftellen, 
dann aber durch geeignete Maßnahmen dafür Sorge zu tragen, daß die jüngeren Söhne 
wieder feBbaft gemacht und dem bäuerlichen Leben erhalten werden. 

Recht nachdentlid machen die Ausführungen über den Untergang Spartas, die 
einen breiten Raum einnebmen. Hier feben wir, daß die Entwidlung fich mächtiger 
erwies als die Wirkung einer guten Gefeggebung und der Wille der den Untergang 
abnenden Gefdledter. Langfam und unfcbeinbar fcbleicbt fic oer Bazillus des Genuſſes 
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und der VDerweichlihung ein mit all feinen traurigen Solgen, wie Seigbeit, Derrat, Aabs 
gier, Treus, Daterlands: und Gittenlofigteit und vergiftet das legte Edelblut. Mean 
könnte gegenüber einer folchen fchleichenden Krankheit, der anfcheinend alle gefunden Völker 
erliegen, verzweifeln und in dem Lliedergleiten bochftebender Raffen nah Spengler ein 
feftftebendes Entwidlungsgefetz feben. Reine Politik, keine Erbit, keine Religion bat bisher 
ein Mittel ausgewiefen, um foldyen Völkerkataftropben zu widerftehen. Aber da zeigt 
uns der Viebzüchter Darre, daß oft nur wenige edle Stammtiere nötig find, um ganze 
Tierzuchten zu beben und den Zuchtergebniffen Zdeleigenfchaften zu vererben. Aud der 
Menfb ift naturgemäß gleichen Zuchtgefegen unterworfen, wenn er die gewonnene rs 
fabrung auf fic felber anwendet. Und darin liegt die große Bedeutung des Darrefchen 
Buches, daß es nicht — wie bei vielen gutgemeinten WDerten — in der Theorie fteden 
bleibt, fondern praßtifche Wege weift. licht der Sorfcher und Sadgelebrte wird allein 
reihe Anregung in ihm finden; audy der Deutfche im weiteften Sinne kann, falls er mit: 
arbeiten will an der Erbaltung feines Voltstums, befonders feiner bäuerlichen Grund: 
ihicht, Mut und Hoffnung für fein Wirken finden. An unferem Volle ift es, zu zeigen, 
daß es reif für die Wahrheit und willig zur Tat ift. 
Prof. Robert Mielke. 


Die Bauernhöfe der Rremper: und Rollmar⸗Marſch. 


Ste jeden Sorfder, fei ec nun iftoriter, Voltstundler, Raffens, Dererbungss oder 
Samilienforfcher, ft es von großer Bedeutung, einen Einblid in den blutmäßigen Aufbau 
der Bevölkerung, mit der er fih augenblidlich befaßt, zu gewinnen. Als Quellen einer 
foldyen Unterfuchung dienen die verfchiedenen amtlichen Urkunden wie KRirchenbücher, 
Gemeinderegifter, Grundbücher ufw. Jeder, der aber an eine folche Arbeit berangetreten 
ift, weiß, vor was für einem faft undurdhöringlichen Gewirre man da gewdbhnlid ftebt, 
das fid) nur mit einem großen Aufwande von Zeit und Geld in einige Ordnung bringen 
läßt. Die Meiften laffen eine folde Arbeit uberhaupt fteben und fuchen nur das ibnen 
gerade wichtigft Scheinende heraus. Es ift Mar, daß bei folder Arbeitsweife felten Voll: 
ftändiges zutage gefördert werden kann. Die Bevdllerung mebr oder weniger abge: 
grenzter Gebiete hängt in ihrem blutmäßigen Aufbaue wie das Myszelium eines Pilzes 
zufammen — legten Endes find alle Einwohner eine einzige Blutsverwandtfchaft —. 
Die Unterlagen, aus denen wir diefe Tatfachen nachweifen können, find die oben ge⸗ 
nannten Standesbücdher. 

Genealogifdhe Gefamtdarftellungen ganzer größerer Gebiete gibt es felten. Um fo 
erfreulicher ift es, daß nun eine derartige Darftellung in großzügiger und mit Erfolg 
begleiteten Weife vorgenommen wurde. Die Bauernhöfe der Kremper: und Kollmara 
Marfd liegen nun in geradezu vorbildlider Bearbeitung von Jobann Gravert?) 
und feinen beiden Mitarbeitern Paftor Holft und Theodor Absbabhs, weld legtere 
nad dem Tode Graverts das Werk zu Ende geführt und es herausgegeben haben, vor. 

Das bier behandelte Gebiet, die Rrempers und Rollmar-Marfd, liegt in Holftein 
zwifchen der Elbe, Stör und Rrüdau, und umfaßt 24 Landgemeinden, der Kreife Stein- 
burg und Pinneberg unter Einfhluß von Teilen der Städte Glüdftedt und Rrempe mit 
15000 Landeinwobhnern und 30000 ha Bodenflädhe. Die Quellen find vor allem die 
alten Pfarrbider und Pfand: und Schuldprototolle, die fid im Allgemeinen bis auf die 
Zeit des 30 jährigen Rrieges zurüdfübren laffen. Den Derfaffern handelt es fich befonders 
darum, den blutmäßigen Zufammenbang einer Bevdllerungsgruppe und ibrer Einwurze⸗ 
lung im Boden der Heimat zur Darftellung zu bringen. Darum fegen fie nicht die 
einzelnen Samilien oder Llamen, fondern die Wobnftellen, Höfe, als Einheit und geben 
nun bei den einzelnen Höfen, die — 1270 an der Zahl — nad Amtsbezirk, Gemeinde 
und kommunaler Zugebörigkeit geordnet find, die Llamen der Befiger fowie deren Rinder 
und Rindestinder, wie aud) die amen der eingebeirateten Srauen und deren Pater an, 
der durch die Liummernangabe feines Hofes bei diefem wieder aufgefudt werden kann. 
Ebenfo ftebt bei dem Llamen des Befitgers die Jahreszahl, da er in den Befig des Ans 


1) Johannes Gravert, Die Bauernhöfe der Rrempers und Rollmar:Marjch (oder 
laut innerem Titel „Die Bauernhöfe zwifchen Elbe, Stör und Rridav mit den Samilien 
ihrer Befiger in den leuten drei Jahrhunderten“), berausg. von E. Holt und Tb. 
Absbabs durch die Rrempermarfd-Spartaffe. Glidftadt 1929, I. I. Auguftin Verlag. 
790 Seiten, ı Taf., ı Rarte. Preis geb. Ml. 24.—. 
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wefens gelangte. Bei jedem einzelnen Amtsbezirk und jeder Gemeinde find die Größe 
des Grundgebietes, die Einwohnerzahl, die zuftändigen Behörden, eine kurze Ortsbefdrei- 
bung und Ortsgefdidte mit befonderer Beridfidtigung früberer Zuftände angegeben. 
Die Anführung jeder einzelnen Wobnftelle, die Ourd eine Clummer gekennzeicdnet ift, 
führt außer der UAngabe Uber die Befiger nod folcde über die Bröße des Befiggebietes 
mit Einfchluß der Liebenhöfe, frübere kommunale Zugebörigkeit, fribere Grdge, Preife, 
Alter der Gebdude, Hausmarte, befondere Ylamen der Wobnitellen, Brande ufw. an. 
Auf diefe Weife ift es verbältnismäßig leiht möglich, für die verfchiedenen Samilien 
Stamm: und Abnentafeln, wie fie von einigen Samilien als Beifpiele dem Bude fichon 
beigegeben find, aufzuftellen. Das Bud ift von den Verfaffern vor allem als Vacs 
fcdlagewert gedadt, was aud ein alpbabetifches Llamensverzeichnis der Mofbefiger und 
eines derjenigen Perfonen, die außer den Befigern vorfommen, ermöglicht. Sehr zu 
begrüßen ift auch die Beilage einer Landkarte im Mafftabe von 1:50000, auf der die 
behandelten Höfe mit ihren Llummern eingetragen find. 

Das Bud ift ein vorzügliches Quellenwert, wie es keine zweite Seutiche Land- 
Ichaft aufzuweifen bat, das dem Samiliens, Raffen: und SHeimatforfcher. dem Wirtfhaftss 
und Lofalbiftorifer, dem Voltstundler und Statiftiter fowie jedem, der tuber die Bevdl- 
kerung diefes Gebietes und ibre Derbundenbeit mit der Scholle Grimodlicheres wiffen 
will, als Hauptquelle dienen muß und von vielen Anderen wiffenfcdaftlid ausge/ddpft 
und verwertet werden kann. Kin befonderes Verdienft der beiden Herausgeber wie der 
Rremper-Spartaffe ift es, das durch den Tod Graverts und durch geldliche Schwierig- 
keiten in Stage geftellte Wert zum Erfcheinen gebracht zu baben. 

Die nn des Wertes der Samilienforfhung vor allem im Ainblide auf die 
Verbundenheit des Bauern mit feiner Scholle ift nicht auf das Gebiet des füdlichen Hols 
fteins allein befchräntt, au von verfchiedenen anderen Seiten Deutfchlands hört man 
von derartigen VDerfuchen oder Anfägen dazu. Als fehr erfreulih muß darauf binge: 
wiefen werden, daß 3.8. in Bayern der baprifhe Landwirtfdaftsrat folden Bauern: 
gefcledtern, die nadweislid) mindeftens zweibundert Jabre auf semfelben Hofe figen, 
ein Eünftlerifch ausgeftattetes Ebrenblatt verleibt. Die große Zahl von über 600 Gee 
fuchen, welche. einliefen, gibt einen Hinweis, dah diefer Gedanke Anklang gefunden bat 
und die Menge der bodenftändigen Bauerngefchlechter in Bayern eine ganz beadhtenswerte 
ift. Wir ftimmen in den VWunfdh der Herausgeber des Gravert’fchen Werkes ein, daß 
foldye familientundliche Sorfchung der alten Bauerngefchlechter dazu beitragen ınöge „über: 
all die Erkenntnis zu verbreiten, daß die Hofe am beften in den Handen derjenigen 
Samilien gedeihen, mit denen fie durch die Jahrhunderte verbunden waren.“ 

Bruno R Schultz, 


Weigtirdner Samiliennamen. 


Unter diefem Titel verdffentlidt Profeffor £ Weifert (bereits in 2. Auflage) 
ein Beines sJeft!), das fich mit der Herkunft der deutfchen Einwohner der Stadt Weiß: 
tirhen im füdflewifchen Teil des DBanats befchäftigt. Die katbolifhen Pfarrmatrikeln 
nennen für die erften 100 Jahre (1723— 1823) nicht weniger als rund 1400 verfchiedene 
Samiliennamen, von denen beute nur nod ein Siebentel am Örte vortommt. Demnad 
bat eine außerordentlich bobe Zahl der älteren Samilien in Weiflirden keine bleibende 
Stätte ge,unden; wieviele etwa durd allmablides Ausfterben erlofchen find, fdeint nod 
nicht feitgeftellt zu fein. Keider wird erft feit 1788 die Heimat der Derftorbenen in der 
Matritel regelmäßig erwabnt; oft ftebt allerdings ganz allgemein „ex imperio* (aus 


dem Reich), fo daß die genauere Herkunft nicht zu ermitteln ift. Gewiffe Anbaltspuntte . 


liefern die Kamen felbft; Blöder, Breitwiefer, Greiner, Lechleiter u. a. deuten fo ficher 
auf baperifchsöfterreichifches Spracgebiet, wie Benefch auf fudetendeutfches und Adfele 
auf fdpwdbifdes. Wie zu erwarten, ftellen die deutfchen Gebiete des alten Ofterreicd ein 
fehr ftartes Kontingent; frühzeitig find aud) ARbeinbeffen und Clfak-Lothringen vers 
treten. In legterem Gebiete bat vielleicht die Verbindung der beiden Hdufer Habsburg 
und Lothringen die Koloniftenwerbung begünftigt. Er gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
bunderts find mitteldeutfde Einwanderer (namentlich aus Sclefien) nachzuweifen; noch 
viel feltener find (als einzige norddeutfche Gebiete) Preußen und Weltfalen beteiligt. 


1) Zu bezieben vom Verlag Peter Rubhn in Bela Ertva = Weiftirden im Banat, 
S.% S. (Brofdiert: 5 Dinar.) 
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Don den nadhweisbaren Süödeutfchen kamen die meiften aus dem beutigen Bayern; die 
Orte Walfaffen und ——— der Matrikel ſind ſicher das oberpfaͤlziſche Waldſaſſen 
und das mittelfraͤnkiſche Hiltpoltſtein. — | 

So läßt fih bier an einem Heinen Beifpiel Zeigen, wie Leute aus den verfchiedenfterf 
Seutfchen Stämmen an der großen Südoftfiedlung teilnahmen, die nach den Siegen 
Prinz Eugens einfegte. Es fei dem vielgefhmähten Habsburgerftaate unvergeffen, daß er 
einen Teil der überfchüffigen deutfchen Arbeitskraft auf den verddeten Boden Ungarns 
gelenkt bat. Die Klachtommen jener Roloniften gebdren nod heute dem deutfchen Volles 
tum an, während die gleichzeitigen Auswanderer nah Amerika nur zu willig in der 
großen Völtermifchung der Union aufgingen. 

Wir begrüßen es, wenn beimattundliche Schriften wie die von Profeffor Weis 
fert dazu beitragen, unter den Südoftdeutfchen das Bewußtfein ihrer Abftammung 
lebendig zu erhalten und den Rulturzufammenbang in vertiefendem Sinne zu pflegen. 
Flahforfhungen ausgewanderter Deutfcher nach ihren DVoreltern follten von den dazu 
berufenen Stellen nah Möglichkeit gefördert werden. % Feig. 


Die deutfche Zips. 


Mit bewunderungswürdiger politifder und tulturwiffenfdaftlider Tattraft kämpft 
Ungern, der alte Staat der Gentry, um feine Wiederberftellung; mit allen Mitteln 
toffinierter geopolitifcher Schulung der neue TfichechosSiowalenftast um die nur auf 
wenige Prozente geftütte einfeitige Dorberrfchaft des in den „alten Provinzen“ vers 
anterten Tichechentums in dem am meiften alttypifchen der Liachfolgeftasten; und in 
diefem wieder in der langgeftredten flowalifden Ofthalfte die flowalifche Minderzahl 
um Autonomie wenigftens in dem feltfamen DOurmfortfag fudlid der Tatra. Sie alle 
drei taten und tun das ihnen Mögliche, einen fo ,charalteriftifden Jweig des oft 
europäifchen Infeldeutfchtums” von fiebenhundertjähriger Dauer aus dem Bewuftfein 
und Gewiffen Europas. hinweg zu bypnotifieren. © | | 

Dem gegenüber bedeutet das illuftrierte Quellens und Lefebuc zur Landes: und 
Doltstunde, Siedlungss und Geiftesgefchichte_der Zips von Hugo Grothe!) — ein . 
außerordentlich geihidt zufammengefügtes Selbftzeugnis über die fiebenbundert Jahre 
deutfchen Lebens in der Zips, eine unfchägbare Hilfe Denn ein foldes Buch rettet 
leihzeitig den Tatbeftand nationalen Befiges, wie er fic beute umfchreiben läßt, und 

Art der einzigen Braft die Seele für die Zukunft, durch die er fich vielleicht erbalten 
läßt: der Heimatliebe und dem AHeimatftols! 

Das gefdieht vielleiht am meiften durdh eine anfchauliche Darftellung aller der 
zerftörenden Kräfte, denen die Zipfer Deutfchen fchon widerftanden baben, der Stürme, 
die über fie binweggebrauft find, ohne den zäben Stamm brechen zu lönnen, durh Schils 
derungen ihrer eigenen Dorfabren und ibrer geftigen Sübrer; aber es bedurfte der Mugen 
und fchonenden Hand eines fo vielfeitigen Meifters, wie Grothe, um diefe Quellen zu 
erfchließen. Wie viel leichter bätte der erfabrene Geograph, der menfdentundige Bes 
obachter und Polybiftor an der im weiteren deutfchen Kulture und Dollsboden vernads 
Laffigten Landfdaft fluffig aus dem Ligenen fdreibend, mit einem Standwerk auf lange 
Zeit zum Ritter. werden können! Er 30g es vor, in unendlider Auswabl-Miube die 
Stimmen des Bodens, der AHeimaterde felbft zur Geltung zu bringen, aber damit auch | 
tine dynamifd viel feinere, viel weniger leicht um ihre vielfältige Wirkung zu bringende 
Rräftegruppe zu entfeffeln. Die Stimme des einzelnen Gelebrten verballt leicht im tultur- 
volitifen Rampf; als Chorführer mit foldem ZKapellmeiftersTalent ift er nicht leicht 
zu übertäuben. Sur den Geograpben gewann er dadurd einen Grad von Anfchaulichkeit, 
farbenreicher Iandestundlicher Schilderung in feinen morpbologifchen und Bimatologifchen 
Probeftüden, wie in den biogeograpbifchen, die eine Arbeit aus einer Hand kaum je er: 
reicht. Und es ift eine Landjchaft von feltenem Reichtum auf Heinem Raum, nicht ums 
fonft von Carl Ritter, Victor Ublig und Jofef Partfch immer wieder zum Wanderziel 
gewählt. Obne die weiten, trennenden Streden bätte fie — troß der fchmerzlicdyen Dreiss 
gabe durd fo viele deutfchblutige Serrfcher, der Derpfändung eines wichtigen Teiles durch 


1) Hugo Grothe: ,Giebenbundert Jabre deutfchen Lebens in oder Sips.” Bd. IV u. V 
(II w. III der voltstimliden Reihe) d. Quellen u. Studien zur Runde d. Brenzs u. 
AuslandsDeutfchtums, berausg. im Auftr. d. Inft. f. Auslandtunde, Grenz, und Auss 
Ianddeutfehtum, Leipzig 1927, Robland und BertboldsDerlag, Crimmitſchau. 
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Sigismund an Polen und der gefchidten Entfremdung ihrer jungen Intelligenzträger 
durdh die Magyarifierung — vielleiht ein gefchloffener deutfcher Bau bleiben können. 
‚Fun ftebt fie, losgelöft von Ungarn, an dem die Zips mit rübrender Treue bing, von 
fchweren wirtfchaftliden Schwierigkeiten infolge der naturwidrigen Grenzführung des 
flowatifhen Wurmfortfatzes bedroht, als eine der Meinften, noch zufammenbaltenden 
Spradinfeln in dem fcdweren Dafeinstampf der Minderheiten des Prager Llationalitätens 
ftaates mit feinem dünnen, aber wie eine darübergelagerte Olfchicht erftidertdem Einheits⸗ 
firnis; allerdings im Rahmen einer von vierzig Mlillionen getragenen, aber erft nod 
in den Rinderfehuben ftedenden MinderheitensBewegung. Darin eine ficher lebensfabige 
Zelle lebendig zu erhalten, bis wieder neue Lebensluft zu ihr dringt, das wird eine der 
beften Srüchte von Grotbes Arbeit fein! Prof. Karl Aausbofer. 


Fine neue Germania-Ausgabe. 


Als duch €. Vlordens Bud „Die germanifde Urgefdhidte in Tacitus Germania“ 
klar zutage trat, wie ſehr Tacitus in ſeiner Darſtellung bis in Einzelheiten des Aus⸗ 
druckes hinein durch ein weit zuruͤckreichendes Herkommen beeinflußt iſt, ſchien in den 
Augen von vielen zugleich mit ſeiner ſelbſtaͤndigen Eigenart auch ſeine Zuverlaͤſſigkeit in 
Frage geſtellt. Da war es vor allem E. Fehrle, der in einer Abhandlung „Die Ger⸗ 
mania des Tacitus als Quelle für deutſche Vollskunde“ (Schweiz. Arch. fuͤr Volks⸗ 
kunde 30, 1920, 229ff.) in uͤberzeugender Weiſe den rechten Weg gewieſen und davor 
gewarnt hat, das Rind mit dem Bade auszugießen. 

Er iſt alſo nicht jetzt erſt an das Schriftdenkmal herangetreten, von dem er uns eine 
Ausgabe!) famt Überfezung und erläuternden Bemerkungen vorlegt. Letztere ſind im 
wefentliden vollstundlider Art und vielfad aus einem tiefen Born eigenen Willens 
gefchöpft, nicht etwa nur ein Auszug aus den vielen fhon vorhandenen Rommentaren. 
Auch einer, der diefe alle durchgenommen hätte, würde diefes neue Bud mit Genuß 
und Gewinn lefen. 
| Ein Beurteiler, der das gleiche Geld bearbeitet, wird natürlih an vielen Stellen 
Ergänzungen vorfchlagen können. Der Derf. hatte aber ficher felbft weit mehr zu fagen 
gebabt und bat fic abfidtlid Beichräntung auferlegt. Ungern vermift man jedoch 
gerade von ihm neben den wertvollen Erläuterungen über die Vlerthus-Seier jede Bes 
mertung über den Rult im Semnonenbein und, was die — übrigens vortreffliden — 
Abbildungen betrifft, wäre ihre Dermebrung duch ein Bild eines der Dejbjerg-idagen 
und des LiydamsBootes fehr wünfchenswert, um uns die Vorftellung vom Nerthus⸗ 
Wagen und den fpionifchen Schiffen zu vermitteln. 

Anderer Anficht als ser Werf. bin ich Uber Ulires in Germanien, eine Stage, die 
ich dSemnddhft ausfibrlich 3u bebandeln gedente. Uber die Tungri — fie find nad meiner 
Meinung eine unmittelbare Sortfegung der Eburones Caefars und nidt ein fpäter an 
deren Stelle eingerüdter Stamm — babe ih mich eben im Anz. der Wiener WE. d. Wiſſ. 
pbil.shift. Rl. 27 (1928), 275ff. geäußert. Der neueften Ertlarung des Llamens agri 
Decumates gleihwie dem Verfuch, aus Tacitus eine von der Mehrzahl der Germanen 
abweichende Art des chaulifhen Stammes zu erfchließen, ftebe ich fteptifcher als S. 
gegenüber. 

Was die Gleihfezung von Wodan mit Mercurius betrifft, ftelle ich fie mir nicht 
als felbftändig durch die Römer vorgenommen vor. Vielmehr werden die Maffelionen 
den böchften galliichen Bott ihrem Hermes verglicen haben. Der entwidlungsgefchichts 
lid) mit ibm wefensgleiche Wodan, der vom gallifden Gott nicht zu trennen war, mußte 
dann ebenfo „interpretiert“ werden. Sur den jüngeren allgemeinen Wandel von Wodan 
zu Gödan (mit göd „gut“ zufammengebörig) wäre die voltstimdlidhe Erildrung aus 
der Vermeidung des Klamens eines unbeimlichen Wefens und feinem Erfag ourd ein 
Dedwort erwiinfdt gewefen. Weihnachten endlich möchte ich nicht zufammen mit 
engl. fortnight zu den Worten rechnen, die Llacht im Sinne von „Tag und acht“ 
entbalten, da die Chriftnadt doc wirklich eine heilige Nacht iſt. 

Man mag wobl nod über verfchiedene andere belanglofe Minzelheiten anderer 
Meinung fein als der Derf. Wirkliche Sehler enthalt das Buch kaum oder nur in 


1) Eugen Sebrie: Publius Cornelius Tacitus Germania. Mit 39 Abbils 
dungen auf 34 Tafeln und 1 Karte. XVI und 112 Gs% FJ. §. Lehmanns Verlag, 
Münden 1929. Preis geb. WE 4.50, geb. ME. 6.—. 
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verfehwindender Zahl und es handelt fidh dabei wohl auch nur um gelegentliche Derfeben. 
So follte nit vom germanifchen, fondern abd. Ziu gefprocdhen werden. Und wenn 
3u glesum bemerft ift, abd. müßte es wohl glesam beißen, ift umgeltehrt abd. in 
germ. zu bejfern und der Endung ift dabei allzu altertüumliche Ge(talt gegeben. Übrigens 
tft auf Grund von mmd. glar „Marz“ germ. glöza (neben glesa?) und außerdem wegen 
abd. glas und anord. gler die Ablautform glasa und glaza anzufetzen. | 

Angeichts des in viele Wiffenszweige übergreifenden Gegenftandes ift diefe groge 
Suverlaffigkeit um fo anerfennenswerter als ein Zeichen weitreichenden Wiſſens und der 
den wahren Gelehrten kennzeichnenden Zurüdbaltung in ibm ferner liegenden Gebieten. 

Das, woran ich am meiften auszuftellen babe, ift die aus Mannus-Bibl. 6 (Roffinna 
„Urfprung und Derbreitung der Germanen“), Leipzig 1928 übernommene Karte, die aber 
dort wieder aus einer Abhandlung von mie im 17. Bd. von PBBeitr. (1892) abge 
drudt ift. Daß fich feit 36 Jahren meine Meinung über viele Eintragungen auf tbr 
geändert bat, wird jeder begreifen. 

über 5.3 Buch haben wir aus mehreren Gründen Anlaß uns zu freuen. Ls ift 
endlich einmal eine GermaniasAusgabe, die man ohne Vorbehalte jedermann empfeblen 
kann, die befte für einen weiteren Kreis von Gebildeten, und wegen ibrer Maren, vers 
ftändlichen Darftellung und ibrer Sreibeit vom Ballaft unerweisbarer Hypothefen bes 
fonders als Lehrbuch vorzüglich geeignet. Sie wird gewiß auch der Volkskunde neue 
Sreunde gewinnen, einem Wiffenszweige, auf den mander nod vom hoben Roß feiner 
erbgefeffenen Sahwilfenfchaft geringfhägig berabfieht, ohne doch den Ernten, die fie 
einbringt, gleihwertiges gegenüberftellen zu können. Rudolf Mud. 


Die Quellen der deutfchen Srubgefdichte. 


Wer eine Gefchichte der germanifchen Altertumstunde zu fhreiben hätte, der müßte 
€. Nordens Bud ,Die germanifche Urgefdidte in Tacitus’ Germania’ einen bevor: 
zugten Plat einräumen, nicht nur um feiner felbft willen, fondern audy wegen der viel: 
fältigen Anregungen, die von ihm, fo wie es ift, einfchließlich alles Richtigen, Salfchen und 
Sragliden, auf die Sorfhung ausgegangen find. Wenn jetzt ein ftattlicher Band!), der 
Überfetzungen der Isteinifchen und grieifchen Quellen unferer Srübgefchichte famt zuge: 
börigen Erläuterungen enthält, ©. Llorden zu feinem 60. Geburtstage zugeeignes ift, 
kommt damit Ear zum Ausdrud, was fih auch fonft feftftellen ließe, daß wir auch für 
diefes Bud mittelbar jenem zu danken haben. Zugleich mit diefer Seftftellung fei aber 
ausdridlid) ausgefproden, da8 vor allem feinem Derfaffer DMilbelm Capelle Dank 
gebührt. Auch derjenige, der in Ehren durch eine bumaniftifche Schule bindurchgegangen 
ft, bat bekanntlich die alten Sprachen nicht fo lefen gelernt, wie man nach balbjolangem 
Zeitaufwand etwa Englifch oder Spanifch gelernt bat. Allen, die fic, obne Maffifde 
Philologen zu fein, als Aiftoriter, Germaniften, Ethnologen oder aud nur — und es 
find das boffentlid recht viele — weil ihr Bildungsdrang fie dazu antreibt, mit den 
Quellen unferer deutfchen Srübgefchichte vertraut machen wollen, wird durdy die bier ge- 
botenen Übertragungen eine große Laft abgenommen. Es handelt fich dabei, da vieles in 
der Überlieferung dunkel oder verderbt ift, keineswegs um blofe Handwerkerarbeit. Und 
follten auch die Meinungen darüber auseinandergeben, wie im einzelnen Sall eine Stelle 
am finngemäßeften wiederzugeben wäre, ift das gegenüber der Gefamtleiftung belanglos. 
Wem es um eine wichtige Einzelheit 3u tun ift, der wird obnedies auf den Urtert zurüd 
greifen und, wenn es not tut, deffen Worte auf die wiffenfdaftlide Goldwage legen. 

Gegliedert ift das Buch in zwei Teile: „Römer und Germanen” und „Land und 
Leute”, die beide wieder in eine größere Zahl von Unterabfchnitten zerfallen. Selber Sum 
Wort kommt der Derf. — abgefeben von Dorwort und Einleitung, über die nod zu 
fpreden fein wird, — in burzen erläuternden Kinfchaltungen, in den Dorbermertungen zu 
den einzelnen Abfchnitten, einer — wie gleich bemerkt fei — vortreffliden befonderen 
Einleitung in die Germania des Tacitus und in den Anmerkungen am Scluffe Die 
ausgezeichneten Abbildungen werden allen Lefern bodwilltommen fein. Was die Rarten 
betrifft, fei zu der erften, „das alte Germanien zur Römerzeit” darftellenden, bemerkt, daß 
auf ihr felbftverftändlich vieles problematifch ift, da wir ja die Site der wenigften oft: 


1) Wilhelm Capelle: Das alte Germanien. Die Nachrichten der griehifchen und 
römifchen Schriftftellee. (Srabgermanentum, erfter Band.) 533 S. 8° mit 41 Tafeln. 
Jena, Eugen Diederids 1929. 


$* 


116 Dolt und Raffe. 1929, II 
EEE 


ige Dollsftémme genau kennen. Beftimmt zu berichtigen ift die Stellung der 
ugier, die nicht, wie das faft allgemein gefchiebt, an die Odermündung, fondern wefts 
lid von der unteren Weidfel, als Wetnachbarn der Boten, anzufeen find Die 
Eotiner ferner gebören auf Grund von Müllenboffs Seftftellungen an die Gran und die 
Ofen Sftlih von ihnen an die Eipel. Auf der zweiten, betitelt „Karte zur Gefchichte der 
Germanen in Südofteuropa und Rleinafien”, könnte es zu Jrrtümern Anlaß geben, daß 
auf einem Raum, den m Wirklichkeit Slaven eimnebmen, der Llame Sarmaten einges 
tragen ift und, daß neben dem Llamen der Heruler an der MWlaeotis jener der qleichzeitig 
weiter im Weften feßbaften Boten feblt. 

Die Schwierigkeiten, mit denen der Derf. zu kämpfen batte, liegen darin, daß auf 
den vielen Grenzgebieten, die gelegentlich zu betreten waren, allein mit dem Küftzeug der 
Maffifchen Philologie das Auslangen nicht zu finden ift, es aber andererfeits auf germanis 
ftifher Seite an verläßlicden umfaffenden Bearbeitungen des einfdlagigen Materials 
fehlt und die Meinungen auch der Germaniften, foweit fie fich überhaupt mit ihm vers 
traut zu machen fuchten, auseinandergeben. 

Auch gute perfönliche Sührung duch einzelne ift bier nicht leicht zu finden. So hatte 
fid €. Vlorden um Auskunft über den Llamen Asciburgium an Th. Giebs ges 
wendet und drudt deffen Mitteilungen in feinem Buche ab. Auf dsiefes besieht fidh wieder 
€. durdy die Bemerkung, daß dort 490 ff. „die Ausführungen von Tb. Siebs befonders 
widtig” feien. In Wahrheit find fie unbrauchbar. Aber man wird es weder Liorden 
noch jet €. verübeln können, wenn fich das ihrem Urteil entzog. 

Selbft hätte ih Brund, mich zu beklagen, weil meine Abbandlungen „Der Llame 
Germanen” (Sig.sdBer. d. Wiener A. d. Wiff. phil. bift. Al. 195, 2, 1920) und „Der 
Eintritt der Germanen in die Weltgefchichte” unerwähnt und unbeachtet bleiben. Der 
. Grund, warum fie €. und anderen entgangen find, wird der fein, daß fie von dem tens 

denzids germanenfeindlich eingeftellten Sigmund Seift als Berichterftatter in den Jabress 
berichten der germanischen Dbilologie nad Möglichkeit der Beachtung entrüdt wurden. 

Iretümli werden von €., was id bier gleich erwähnen möchte, die Alanen als 
Germanen bebandelt. Sreilih zählt fie Prokop zu den gotifchen Völkern, aber gewiß nur 
wegen ibres gotifchen Chriftentums und teilmweifer Gotifierung. In der Tat gehören fie 
mit den beutigen Offeten zufammen und find gleich diefen iranifcher Herkunft. 

Dagegen ift €. ganz im Recht, wenn er die Baftarnen für Germanen nimmt. Aber 
wenn es in den Anm. dazu beißt: „Wichtig die Unterfuchung von A. Bauer, Die Her» 
kunft der Baftarner....” „Dagegen mehrfach Much, zulegt Zeitfchrift für Deutfches Alters 
tum 1928, S. 6%, fo tann dies febr leicht den Anfchein erwoeden, ich fei genen das Gers 
manentum der Baftarnen, A. Bauer aber für diefes eingetreten. Das limgelebrte ift 
der Sall und E.’s eigene Stellungnahme nur beredtigt, weil A. Bauers Arbeit nicht 
widtig und wertvoll ift. 


Lange Zeit galt Müllenhoff als böchfte Inftanz in Sachen der germanifchen Alters . 


tumsfunde und gilt es für viele noch immer. Jn der Tat bat er der Prüfung der Übers 
lieferung ‚große Sorgfalt angedeiben laffen und fein Derdienft ift es, wenn in mehreren 
Sällen die lautgerechten Sormen der Plamen feftgeftellt wurden, fo 3. B., daß Sugambri, 
nicht Sigambri, das Beffere fei, weld letzteres fi aber trogdem ftark eingebürgert bat. 
Go verwendet aub Rarl Schuchbardt in feinem Buch „Porgefchichte von Deutichland“ 
immer diefe Sorm. Auch die fonft unerbörten Voltsnamen „Sofiber” und ,Gitoboten“ 
(S. 207) find zu tilgen, da Müllenboff DA. 4, 537 einleuchtend gezeigt bat, daß das uͤber⸗ 
lieferte cumvictualisosibessicobotes in cum Victualis Osi Bessi Cobotes aufs 
zulöfen ift, wodurd lauter bekannte Völlernamen zum Dorfdein tommen, abgefeben von 
Cobotes, das wohl in Costoboces, -i 3u ergänzen ift. Im übrigen aber ıft Müllens 
boffs ftaunenswertes Wiffen nicht mit dem treffficheren Inftintt des Pfadfinders vers 
bunden gewefen, vielmehr führte er in den wichtigften Sragen der germanischen Dors und 
Srübgefebichte auf Jrrwege. Der Sortidritt auf dem Gebiet der germanifchen Altertumss 
kunde war daher nur durch Abkehr von ibm möglich. 

Wenn €. S.50317 sapo als ein urfprünglich Eeltifches Wort bezeichnet und feine 
Wefensgleidbeit mit dem germanifchen (unmöglich aus dem RKeltifchen ftammenden) 
saipo, unferem Seife, nicht erkennt, bat er an dem genannten Gelehrten einen Vorgänger. 

Ausdridlid auf deffen Anmerkungen zu Mommfens Jordanes V verweilt €. 
SG. 4028, wenn er die von Jordanes vorgetragene Erklärung des Gepidennamens als 
„völlig apotrypbe Etymologie“ bezeichnet. Sie ift aber, wie ih 3. f. d. Wortf. 1,322 ff. 
gezeigt, babe, abgejeben von der zu ihrer rundung erfundenen aus gotifhem Volkes 
mund gefchöpften und fomit ebenfalls echten GBefchichte, durchaus richtig. | 
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Die Namensform „Nahanarvalen“, die C. verwendet, hat fidh unter Müllenboffs 
Einfluß, der für fie Daupts Zfchr. 9, 254f. = DX. 2, 565 ff.) autoritativ, aber nur auf 
Grund einer unmdgliden Etymologie, eingetreten ift, fo gut wie allgemein durchgefetzt 
gegen befferes Naharvali, Kiabarvelen. 

Derfelbe Mullenboff, der fic als Hiftoriter ohne den geringften baltbaren Grund 
über die vielfachen Zeugniffe für Herkunft der Rimbern aus Jütland binwegfeste, Mebte 
andererfeits als Pbilologe gelegentlid am Buchftaben und vertritt eine Kichtung der 
Buadgelehrfamleit, bei der nicht nur die Sachforfhung, fondern auch die gefunde Vernunft 
3u kurz kommt. So, wenn er weiß, daß die germanifche Bezeichnung des Bernfteins lat. 
glesum verlangt und glaesum falfd ift, trogdem aber — worin ibm dann andere 
(nit auch €.!) gefolgt find — bei Tacitus das einbeitlih überlieferte glesum in 
glaesum änderte, weil die betreffende Stelle des Tacitus von Plinius abhängig fei, 
bei diefem aber die beften Handfdriften auf glaesum führten. Doch ift dies felbitvers 
ftändlih nur jüngere Entftellung aus einer Zeit in der ae nicht mehr Zwielaut war. 

Die Anmerkungen in C.s Bud find nad meinem Ermeffen zu Inapp und zu De 
ih. Wenn 3. B. zu den Klachrichten Läfars über den bercpnifchen Wald und feine Ciers 
welt nidt mehr angemerkt wird, als daß in diefen Kapiteln neben manchem Richtigen 
und Wertvollen (fo von den Auerodfen) mandyes Sabelbafte und Salfhe (fo vom 
Einhorn und vom Sang der Elche) ftebe, fo ift das fehon deshalb zu wenig, weil dem 
Refer dabei entgeben kann, daß diefes „Einhorn“ das ARentier ift, von dem die Kunde 
freilih aus fernem Flordoften ftammt. S. darüber meine nd, „Der germanifcye - 
Urweld“, Sudeta 2, 57ff. Oder wenn ein Schriftftellee einen Ort Brotomagus 
nennt, fo wimfden wir nidt nur zu erfahren, daß es fic dabei um das beutige . 
Brumat handelt, fondern auc, daß diefer Flame fonft nur in der Geftalt Broco-, d. i. 
Brocos, und Breucomagus überliefert ift. €s wurde fid auch wohl empfeblen, um nur 
nod eine Linzelbeit berauszugreifen, dem verleumderifchen HaGurteil. des Hieronymus 
ber Stilido eine Richtigftellung folgen zu laffen. 

Céfars Mitteilung über die nach GOften entfendeten gallifchen Siedlerfcharen ift 
SG. 195” beridtigt mit den Worten: „Diefe Meinung von einer weft-dftliden Bes 
wegung teltifcher Stämme ift falfch, das Gegenteil richtig, vgl. Morden S. 358 f.“ 
Aber Morden ift dort ficher nicht im Rechte. Denn für die ganzen Sudetenländer ift eine 
urfprünglich unkeltiſche, wahrſcheinlich illyriſche Bevoͤllerung nachzuweifen, dte erft in 
der Lateneräeit durch Kelten abgelöft oder überfchichtet wird. Cin öftlicher leltifder . 
Dorftog, der ja weiter bis in die Baltanbalbinfel und fogar naw Rleinafien führt, ift 
alfo nicht beftreitbar. 

Was Völkerfchaftliches betrifft, fei noch bemerkt, daß Zeug nachweislih im Irrtum 
war und feine Zuftimmung verdient, wenn er die Attuarii bei Delleius II 105 
für Bataver nimmt. Serner, daß wods rois Kaunoıs bei Ptol. II 11, 11 nicht „an 
den Seldern“ bedeuten kann; vielmehr ift bier das Volk der Rampen gemeint, das vorber 
fhon in zwei nn erwähnt wird, als Ilcpua: Kauno undAdgaßaı Kaunoı, 
wofür man nicht, wie die Ausgaben von Müller und Cung an und Adoa- 
Baixaunoe fcbreiben darf; denn ae ift kein möglicher Kompofitionsvolal. 

Damit find wir bei der Germania des Prolemaios angelangt, deren Übertragung 
eine befonders beitle Gace war. Und gerade bei diefem Denkmal wäre ein ausführs 
licherer Kommentar ficher für die meiften erwinfcht. Daß fic €. an die tertlritifch werts 
volle, letzte Prolemaios-Ausgabe von Cung gebalten bat, ift verftändlich genug, aber 
zugleich auch eine Quelle von Schwierigkeiten für den Überfetzer geworden, der dabei 
eigentlich eine Arbeit hätte keiften müffen, die fich Cuntz ſelbſt erſpart bat, d. b. ernftlid 
der Stage nachgeben, was Ptolemaios wirklich gefchrieben bat, eine Arbeit freilich, die fo 
nebenber kaum 3u leiften war. 

Was Eunt in feiner Ausgabe bietet und berzuftellen trachtet, ift nämlich nicht der 
Urtert des Ptolemaios, fondern nur der Tert des Archetypus, jener AHandfchrift, die 
durch Vergleich der beiden von ihr ausgehenden Handfdriftentlajjen X und R ers 
fehliegbar ıft. Dabei fcheut er fich nicht, offenficdtlide Sebler, wie BeArıxn ftatt Bsdycxy 
(Belgica) in feinen Tert 3u fetzen, weil eben beide Aandfdriftentlaffen bier übereins 
ftimmen. Tun fie das nicht, jo begünftigt er willtürlid die KeRlaffe — 

Die Solge ift, daß eine Menge unrichtiger Klamensformen wie Ivxoimvss  (ftatt 
Nixgiwvss, Anwohner des Nicer, Fiedar), Bovvorouoı, Bayıyoyaiuar (ftatt Bacoyaipeas), 
Novagıoroı, Jouavvoı, 'Idoüvor, Zovdıavoi, Ooayda, T’aovorapıov, Bouveyloarıs, Zuirov- 
tavda unverdienter Weife 3u Ehren kommen. | | 
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Auch abgeſehen davon, daß er ſich weſentlich an den eben gekennzeichneten Cuntz⸗ 
ſchen Ptolemaios⸗Tert haͤlt, iſt C. der handſchriftlichen UÜberlieferung der Namen gegen⸗ 
uͤber zu konſervativ und zuruͤckhaltend. Damit iſt aber wenigſtens nichts verdorben 
und, ſoweit es ein Fehler iſt, liegt die Hauptſchuld außerhalb. Denn wo ſoll ſich der 
klaſſiſche Philologe oder der Hiſtoriker in ſolchen Fragen Rat holen? Am naͤchſten 
liegt es natürlich, Schönfelds „Wörterbuch der altgermanifchen Perfonens und Völker 
namen“ zur Hand zu nehmen, womit aber nicht gejagt ift, daß er dort immer gut bes 
raten wird. 


€. ift fichtbarlich diefen Weg gegangen. Die Unentfchiedenbeit, mit der fid Schön 
feld felbft für die Befferung des überlieferten Haldagates in Haldagastes ausfpridt, 
war für ibn vermutlid maßgebend, Haldagates ftehen zu laffen, zumal jener damit, 
auch was den erften Kliamensbeftandteil betrifft, nichts Anfprechendes anzufangen wußte 
und ibm entging, daß H bier, wie m Hermunduri, Halani, Halaricus, nur grapbifc 
ift und Aldagastes „Altgaft“ ein genaues GBegenftüd zu einem überlieferten Liamen 
Neviogastes darftell. Auch wenn €. Adgandestrius, Brinno, Aurinia, Igillos 
fehreibt, bietet ibm Schönfeld einen Rüdbalt. Vgl. zur Rechtfertigung von Gande- 
strius, Brunio, Albruna, Ingildos „ge diefen meine Bemerkungen in „Wörter 
und Sachen“ 6, 238. 220. 222. 224. enn ich recht vermute, baben aud die unmdg: 
lichen „Raulten” in den Caulci bei Schönfeld S. 62 und deffen Unficerbeit ihre Stüte, 
beftimmt aber gilt das von den ,Kampfianern’. Es bandelt fich dabei um einen nur 
bei Strabo belegten Mammen, der an einer Stelle Kauyravay, an der anderen Auyarar 
lautet, an der erfteren aber einem mit Ke anlautenden amen folgt, der einwirken 
fonnte. Die Gace läge jchon Bar, auch wenn nicht dazu tame, daß Campsiani nichts 
ift, Ampsiani aber —28 nur ein anderer Name für Ampsivarii „Anwohner der 
Ems“ (buchſtaͤblich Emser, da er auf germ. warja- zurüdgebt), wobei nur -varii 
durch die gleichbedeutende Iateinifche Ableitung -ani (vgl. Rhenani) vertreten ift. 


Der Siußname Isargus in der Consolatio ad Liviam 385 wird beffer als auf de 
Ifar, älter Isara, mit Zeus, Die Deutfchen und die Llachbarftiämme 237 auf den füd 
tirolifden ifad, Ysarche flumen in Act. St. Caffiani, an dem das Volk der Isarci 
feßbaft ift, bezogen werden. 


Es ift bier mit Abficht auf enge des Werkes und auch deren VDurzeln näher 
eingegangen worden, als es fonft in Buchbefprehungen üblich ift, wobei fih berauss 
geftellt bat, daß diefe zum guten Teil auf der Unzulänglichkeit der zur Verfügung fteben: 
den Ailfsmittel beruhen und mehr diefe als den Verfaffer belaften. Auch an fich find 
die Ausftellungen, die zu machen waren, für das Wert als Banzes nicht von wefentlicher 
Bedeutung und baben zumeift mehr für eine Gruppe von Gelehrten als einen größeren 
Leferkreis ein Intereffe. Das gilt wenigftens von dem, was über die Behandlung der 
Hamen zu fagen war. Wir wiffen ja von manden Flamen gefdidtlider Perfonlid: 
keiten überhaupt nicht, ob fie richtig überliefert find. Wie 3. B. Arminius oder Thus: 
nelda bei ihren Landekuten gebeifen haben, ift auf den Buchftaben genau nicht feitftellber 
— doch wird das den Eindruck nicht verringern, den ihre Perſoͤnlichkeiten auf uns 
machen. 


Nur ein Splitterrichter koͤnnte uͤbrigens uͤber Nebendingen, welcher Art ſie immer 
ſein moͤgen, die orzüge und den Wert des Werkes überfeben. Dazu gebört auch die 
ganse £inftellung des Derfaffers dem Gegenftand gegenüber, wie fie Bar in der fehr 
efenswerten Einleitung zutage tritt. Art und Inhalt der antiten Quellen, der er 
baltenen wie der viel bedeutenderen, die uns leider verloren find, werden in ihr tref 
fend getennzeichnet und der Lejer, dem folhe Quellen vorgelegt werden follen, erbält 
Aufllärung, wie einfeitig und parteiifch gefärbt diefe Berichte find. , Wie anders wirt 
dies Zeichen auf mich ein!” kann man von C.s Worten fagen, wenn man ibnen ents 
gegen bält, wie 3. 3. der Baffifche Philologe Seed die Germanen befhimpft oder wie 
der Germanift Sr. Kauffmann in feiner deutfchen Altertumstunde das, was der ein 
zige Gewährsmann Ammianus Marcellinus, ein Seind alfo, mit rhetorifcher Aufmachung 
über den Alemannentdnig Chnodomarius AHerabfegendes berichtet, nicht etwa nur Critil: 
los übernimmt, fondern zu einem viel fehmachvolleren Bilde entftellt. Dank gebührt alfo 
dem Derfaffer nicht nur für feine Arbeitsleiftung, fondern auch fiir die Gefinnung, ox 
ibm die Seder in die Hand gedrüdt und geführt bat. 
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Elfäffifche Ortsnecereien. 


In einem umfangreichen Bande!) gibt Hans Lienbart eine erftaunlich reihe Samms 
lung elfäffifcher Ortsnedereien, d. b. der Spottnamen, Spottverfe und Spottgefchichten, 
die im Dollsmunde von den einzelnen elfäfjifchen Orten, 3. T. auch ganzen Landfchaften 
im Umlauf find oder waren. Der Derf. konnte für feinen Zwed die älteren Sammlungen 
von Auguft Stöber, einen Sragebogen, den Pfarrer Liebiy 1874 batte ausgeben laffen, 
und mande fonftige Cinzelbeitrage, vor allem aud die Sammlung des elfäffifchen 
Woͤrterbuches benügen; eigene Sammlungen baben ibm den Stoff wefentlidh ergänst. 
Die AHandfchrift war bei Ausgang des Krieges drudfertig und wurde bier mit geringer 
Auffüllung verdffentlidt. 

Dos Wert bringt zunädft das Verzeichnis der Lledereien nach Kreifen und Ran⸗ 
tonen geordnet unter Llachweis des Anlaffes für viele, freilich keineswegs alle der aufs 
geführten Ausdrüde; ein „Anhang“ vertieft für einzelne Belege die Erläuterungen und 
druckt mancdherlei auf Lledereien beziglide Gedichte ab. Es folgt fodann eine fyftematifde 
Überficht der ftoffliden Bereiche, aus denen die einzelnen Liedereien genommen find, 
weiter ein alpbabetifches Verzeichnis der Uednamen und fdlieflid ein alpbabetifches 
Ortsverzeichnig, 

Jeder Benutzer wird dem Werf. lebhaften Dank wiffen für die große Mübe und 
Sorgfalt, die er an feine Arbeit gewandt bat. Sie ift nicht nur für denjenigen von Bes 
deutung, der das ElfaB, fein Volk und feine Befchichte fehätzt, für deren Würdigung 
bier Quellen befonderer Art fließen. Es wird darüber hinaus jeder Doltsfundler manderlei 
Belehrung aus ihr fchöpfen können, da fie einen beträchtlichen Beitrag zur Erkenntnis 
des WDeiens voltstümlicher Überlieferung bietet und zwar einer Überlieferung, bei der 
das Volk einmal nicht nur Träger, fondern im wefentliden aud Schöpfer feiner Übers 
lieferung ift. Da die vom Perf. S.9 über die Entftebung diefer Lredereien im alls 

emeinen gemachten Bemerkungen etwas flüchtig find, die Zufammenftellung der Stoffs 
ife (S. 185 ff.) aber ein wenig dußerlih und ftarr, fo fei es erlaubt, bier ein Wort 
über das allgemeine Wefen der Erfcheinung zu fagen. 

Die feelifden Gründe, aus denen diefe Ortsnedereien auffteigen, gebdren nicht 
eben zu den erfreulichften Gefilden im Bereiche menfchlichen Geiftess und Gemiitss 
kebens; dafür erfreut die Sormung des niedrig Gedachten durch fcharfe Beobachtung, 
bildbaften Ausdrud und fdlagenden Wig. 

Den Ausgang bildet jene Gefinnung, die man mit der Maffifhen Sormulierung 
Stoltzes kennzeichnen könnte: „es will mer net in mei Kopp enei, wie tann nor e Menfd 
net von Srantfort fei!’ Gchdpferifd am Werke ift jener primitive Bemeinfchaftsgeift 
eines engen Rreifes, der nicht weiter fcbaut als der Blidi vom Rirdhturme des Fyimat-- 
dorfes reicht, und diefen Bereich nun fchlehtbin für die Welt halt. Alles was von feiner 
Weife nad irgendeiner Seite bin abweicht, erfcheint ihm nicht nur auffällig, fondern 
ungebörig und lächerlich oder verächhtlih. Diefer Beurteilung unterliegen natürliche und 
nd SGacdhen und Menfchen, Bewohnbeiten, wie einmalige Vorfälle. 
Don nattrliden Derbältniffen gibt fehon die Lage des Ortes häufig Anlaß zu Übernamen, 
Lage auf der Adbe oder im Cal, im Sumpf und Ried oder auf Sand oder Lehm; 
auch Ubgelegenbeit oder die Mabe eines irgendwie anftößigen Gebäudes fordern den Spott 
beraus. Mit der Bodenbefchaffenheit find vielfach eigenartige Berufstätigleiten oder Ges 
wohnbeiten der Örtseinwobhner gegeben, die dann dem Spott der andersgerichteten Llachs 
barſchaft unterliegen, wenn es etwa auch nur beſondere Arten oder Haͤufigkeit des 
Obſt⸗ oder Gemuͤſebaues ſein ſollten. Einzelne Gewerbe, wie die der Beſenbinder oder 
Schirmflicker, die an aͤrmeren Ortſchaften geuͤbt werden, erſcheinen an ſich veraͤchtlich. 
Unfruchtbarkeit der Lage eines Ortes und Armut ſeiner Bewohner geben uͤberhaupt haͤufig 
Anlaß zum Spotte, weſentlich haͤufiger als Reichtum und ſittlich anſtoͤßige Eigenſchaften, 
wie Stolz, Geiz, Habgier. Streitſucht, Grobheit und Unehrlichkeit oder Dummheit oder 
Unreinlidteit. | 

Die Unduldfamleit der Klahhbarfchaft zeigt fid in diefen aufs Sinnlice geridteten 
Rreifen ganz befonders häufig Cigentimlicdleiten des Effens gegeniber, aud der Tracht 
und fonftigen Brauchen, wie fie befonders bei der Art der Rirchweibfeier fich entfalten, 


1) Eifäffifche Ortsnedereien. Ein Beitrag zum Studium von Land und Leuten, 
unter Mitwirkung von Sreunden und Bennern des Elia, gef. u. bearb. von Hans 
Kienbart, —— Carl Winters Univ.⸗Buchhandlung, 1927. (Schriften der 
Elſaß⸗Lothringiſchen iſſenſchaftlichen Geſellſchaft, Reihe A Band 2.) Preis ME 6.—. 
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an der auch die Llachbarfchaft mit einer nicht immer wohlwollenden Rritik teilnimmt. 
In ganz befonderem Maße wird die Sprache Zielfeheibe des Spottes; er kann fdon 
an den Llamen des Ortes fic beften oder an die inv Orte üblichen Vornamen, die nicht 
felten dem Llamen des Rircyenpatrons folgen. Auch die Religion oder Herkunft der Bes 
wobner wird kritifh beleuchtet; auch dußere Kigentumlichleiten: die Sorm des Kirch: 
turms, das Ortswappen, Zahl und Klang der Bloden müffen berbalten. licht felten 
‚find die Spöttereien gleihfam nur die Überfchriften oder Inhaltsangaben zu irgendeinem 
Schildbürgerftreiche, den böswillige Kladhbarn fih von den Einwohnern erzählen. 

Steht die Erfdeinung als Ganzes alfo vor einem nicht gerade fehr fympatbifchen 
eiftigen Aintergrund, fo bietet eine gewiffe Ent(dadigung dafür die frifche, [harfäugi 
Innenbaft, mandmal verwegene und beinahe geiftreiche Sormulierung, die den Spots 

tern gelingt. | | 

Weldye genau zufebende Beobachtung bier vielfad am Werte ift, zeigen vielleicht am 
beften die zahlreichen Liedereien, die an die Sprache anknüpfen. Don den verfchiedenften 
Seiten ber wird fie betrachtet und fcier mit der Aufmerkfamleit eines Sprachforfders 
bis in Heine Einzelheiten hinein verfolgt. Die Art der Ausfprache ift es vor allem, die 
ins Obr fallt, und zwer find es weit überwiegend Eigenheiten des Dokalismus, befons 
ders häufig die Ausfprace der Dipbtbonge, was den Spott berausfordert. Manchmal ift 
es nur eine Heine Einzelbeit, die da von fcharfer Beobachtung bherausgebolt wird: etwa 
ein befonders offenes & (Je: die Ziffern meinen die Klummern des Verzeichniffes) 
oder 0 (335), dies gelegentlich fogar nur in beftimmten Stellungen vor n (424) oder r 
(481), fonft aud wobl nur die auffallende Lange oder Kürze eines Volals (152, 181). 
Don Konfonanten wird nur das r beanftandet in feiner Ausfpracde als Zäpfchenst, was 
als „rerre”, De ntnerre’ verfpottet wird (685, 363, 434, 518); die fo reden, beißen 
„Aöuler“, „Aiffer“, „Schnerrer“ oder ,@Grurer” (8, 83, 171, 455); einmal nibt auch 
Ausfall des r den Anleß zum Spotte (12). Gelegentlih wird allgemeiner „breite“ oder 
„breiige” Ausſprache verböhnt (525, 444), einmal auch das Ylafalieren, das ,nangfe“ 
geieo ten wird (505). Auch ein befchleunigtes oder verlangfamtes ARedetempo wird 
ritifch bemerkt (726, $24, 729, 698). 

Der Spott bildet mit einer Sindigkeit, wie fie den Lchebern des Spracdatlas nicht 
beffer zur Verfügung ftand, Heine Sätschen, in denen die anftößigen Erfcheinungen ge 
bauft vortommen, ja, man ift bemüht. den Hohn durch derbwigigen Inhalt zu fteigern, 
3. dB. wenn man die Bewohner von Bimbrett wegen ihrer Ausiprache der Lautgruppe 
un als in mit dem Sagden verbdbnt: ,Uenfer Hund bet uf’s Rüllmanns Gründbüffe 
gebrünft“ (77) oder indem man, befonders raffiniert, nocd eine Gace dereinsiebt, die man 
gleichzeitig verfpottet, 3. B. wenn die Bewohner von Schwindragheim wegen Birnens 
zucht und DBirneneffens fowohl als breitdiphthongifder Ausfprache des i unter einem 
durch den Spottvers verbdbnt werden: , Mier wingelfer, mier ban Biere! Mier 
effe Biere, Mier orinke Biere, Mier ban au nod Biere Suc ufs Brot x fdmiere! 
Unfer Biere han au langi Stiell” (45). An dem im birnenreichen Dorfe vielgebraudten 
Wort fiel offenbar die KEigentumlichleit der Ausfprache befonders auf. In anderen 
Sällen (37, 367) bat, gleich begreiflich, die Ausfprache der Derneinungspartitel den Anlaß 
zum Spott gegeben. Den Einwohner von Melsbeim nennt das Llahbardorf, das feiner, 
feits „net“ fagt für fohriftfprahlid „nicht“, geradezu „E Melsner Pit”, und die 
Wildenfteiner, die „eis“ für „uns“ fagen, beißen danach „Eiſis⸗Buͤaͤble“ (382). Aud 
Auffälligkeiten des Wortfchatzes boten zuweilen willlommenen Stoff. Den Bewohnern 
von Ingenbeim ruft man als Spottwörter „Harrle”, „Kaddes” oder „Gftuß“ zu (34), 
weil fie von jüdifhen Mitbürgern gelernt haben, judendeutfche Wörter in ihre Rede 
zu mifchen. Die Weißenburger beißen „D Alleweil”, weil fie dies Wort befonders häufig 
gebrauchen (383) und den Ikendorfern, die vom Wörtchen „ewe” einen übermäßigen 
Bebrauh madhen, fagt man witig nad: „D Schalledörfer gehn ewesnsanne un wenn 
fe de Berri nuf gen“ (421). Ofters liefert auch die befondere Art des Sluchens den Stoff. 

Der Wit diefer Spöttereien ift nicht immer fein, recht baufia fogar febr derb, 
aber er arbeitet oft mit erfreulicher Anfchauung und Pbhantafie. Die im Hardt oder 
Ried Wohnenden beißen nicht einfach aardts oder Riedleute, fondern nad den für 
ihren Boden bezeichnenden, fo läftigen Tieren Haardts und Riedſchnoke (S. 105), die in 
Sand und Lehm Wobhnenden beißen Sands und Lehmbafe. Die viel Kraut bauen, nennt 
man felbft geradezu Rruttöpp (436), die Befenbindenden beißen Befenftrippe (462), die 
Bewohner der ehemaligen Beinen Sürftenrefidenzen Dellerfchleder (537), die Bewohner 
eines Dod oben, von unten gefeben alfo am Himmel gelegenen Dorfes beißen Mond 
ftupfer (519) und fo in ungezäblten Sällen. Don der Drapifuct ‘der Einwohner des 


2929, II Ä Kleine Beiträge. 121 





Dorfes Hatten fagt man im Klachbardorfe Fliederbetfchdorf mit reizender Anfchaulichkeit: 
„E Betſchdoͤrfer Hundert iſch e Hattener Odifig.” Miebreren Dörfern fagt man nad, 
DaB ihre Einwohner fid vor oder nach der Ernte, bei guter oder fehlechter Ernte auf 
die Stage nach ihrer Herkunft verfchieden dugerten. Der Einwohner von Oberbronn 
3. 23. antwortet in einem guten Weinjabr auf diefe Srage mit ftolz gewölbter Bruft balb 
bocbdeutid: „Ih bin von Owwerbrunn“, bei fchlehtem Herbft aber Meinlaut: „Ich bin 
von Owwerburn’ (199), der von Woltsbeim bei fchlechtem Serbft: „Do WDollire, aß 
Bott erbarm!”, bei gutem: „Do Wollire, bi Gott!“ (223). Hüubjh find auch die 
nicht feltenen Spöttereien, in denen nad) fonft bekannter WWeife das Glodengeläute auss 

edeutet wird. In Riffis 3. B., das friber mit Zderfchwiler zufammen die Schweizer 

farrei Rodenburg bildete, läuten angeblich die zwei großen Gloden: , Roggebura und 
Ederfhwyl fin zwei armi Dörfli”, und die Meine geile dazwiſchen „Kiffis o (aud)! 
Kiffis ol“ (o20). In Schlettſtadt rufen beim Begraͤbnis eines Reichen die Glocken: 
»Argent comptant! Argent comptant!“, beim Begräbnis eines armen Taglöhners: 
„Bingel, gangel! Gingel, aängel! il ne paye pas!“ (399). 

Die Spöttereien reichen ihrer Sorm nach vom einzelnen Worte über eine Redensart 
zum vollftändigen Setze, Über das Satgebilde zu Derfen. Der Spott baut fidh aber 
auch 3ur Heinen Erzählung, zu Schwant und Anekdote aus. Die Derfe find vielfady 
febr frei gebaut ibr Dortrag — es wird darüber leider nichts mitgeteilt — ift wohl als 
eine Art Sprecdgefang zu denken, ähnlich wie im Rinderliede, dem diefe Spöttereien aud 
tonft vielfach nabefteben. Abhythmus und Reim mußten einer Außerung willlommen 
fein, die dazu beftimmt wear, als lauter Ruf und womdglidh im Chore vorgetragen zu 
werden. Öfters erfcheint überhaupt nur die Möglichkeit des Reims an fic finnlofe Gpdttes 
reien erzeugt zu baben, wie bei den Ortsnamen auf «ad und sbad nad dem Typus 
„Durnader Liuffetracher“ (817), „Sulzbacher Rrottetracher“ (671). Die Spottverfe tun febr 
baufig gleid eine Reihe benachbarter Dörfer ab. Ls haben dafür beftimmte Typen fi 
berausgebildet, die mit wechfelnden Ortsnamen und leichten Anderungen immer wieder 
kehren, 3.3. diefer: „Mittelbufe ifch e feheeni Stadt, Wingerfche ifch e Bettelfad, 
Agnen ifh e Murertuwwel, Donnene if d'r Dedel drüwwer” (39). 
| Die erzählten Anekdoten find vielfach fonft betannte Scildburgerftreide, und fo 
werden denn diefelben Geſchichten sfters von mehreren Orten erzählt; die Gefcidte 
‘pom Gemeindeftier 3. B., dem man einen Strid um den "Hals legte, um ibn in die 
: Höhe zu ziehen, daß er das Gras auf dem Rirchturm abweide, findet fich gleich dreimal 
von vetſchiedenen Ortfchaften (187, 287, 431). 

Überhaupt kehren diefelben Spöttereien in Anwendung auf die verfchiedenften Orte 
immer wieder. Der Übername Rudud begegnet 24 mal, Sandhafe 28 mal, Mohre gar 
‘iss 3233 Sällen. Auch diefelben Derfe wiederholen fich mit geringen Darianten recht bäufg, 
ibefonders bei benachbarten Ortfchaften, vgl. 3. Bd. die Gruppe 440, 448, 453, 459, 
1404, 516. Die Dergleidsmdglicdteiten reichen dabei über das Alfäffifche hinaus, indern 
:wie bier nicht ausgeführt werden kann, in anderen deutjchen Landfchaften nad Stoff 
:und Sorm ganz ähnlihe Ortsnedereien fich finden. Eine vergleichende Überfchau fehlt 
inod. Sie müßte auch feftftellen, ob nit am Ende dod aud ,gefuntenes Kulturgut“ 
‘fidy unter den Reimereien befindet; der öfter wiederkehrende Typus: „Wer durch Wilfe 
;fummt ohne gföppelt, Un durid Dettwiler obme gfpdttelt, Durid Steiweri obne 
gſchlaauje: der bet von Gli 3c faauje” erinnert nicht Zufällig an einen belannten, feit 
salters von deutfchen Lniverfitätsftäödten umlaufenden Vers. | 
N Recht viele der angeführten Liedereien find leider ohne Erklärung geblieben und 
dadurch wilfenfchaftlich unverwendbar. Im Ganzen bietet das Buch doch die reichte 
“Sammlung von Örtsnederein aus einer deutfchen Landfchaft, und das Elfaß darf der 
sGefellfcaft dankbar fein, die hm dies Buch gejchentt bat. 

? Feidelberg. Sriedrih Panzer. 
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Sozialpolitit und Raffenbygiene. 


Die gedantenvollen Ausführungen, die Otmar dv. Verfchuer unter diefem Titel in 
Heft 3220 von Seiedrid) Manns Pddagogifdhem Magazin (Verlag Herm. Beyer u. Söhne, 
„Zangenfalza 1928) gegeben bat, verdienen in „Volt und Kaffe“ ausführlich dargeftellt zu 
„werden. "Die Einleitung der Schrift kennzeichnet allgemein das Wefen und die gegen« 
„‚feitigen Beziehungen von Sozialpolitit und Raffenbygiene. Die erftere ift angewandte 
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Soziologie, ihre Mittel und Aufgaben ſind vorwiegend wirtſchaftlicher Natur; die letztere 
iſt ne Haturertenntnis und fußt auf den Lehren der Raffenbiologie. 

ie Börperliche und geiftigsfeelifche Eigenart des Voltstums ift Ausdrud feiner Raffens 
art. Das Wefen der Raffe liegt in der Befamtbeit der erblichen Raffenanlagen, im Erbbilde, 
das körperliche und geiftigsfeelifche Anlagen umfaßt. Daß fic folde Anlagen vererben, ift 
an Stammbäumen mit befonderen Begabungen oder Minderwertigleiten reichlich belegt. 
Die raffenbygienifchen Beftrebungen find daber nicht allein auf die Hebung der körpers 
lichen, fondern aud der geiftigen und feelifchen Qualitäten des Vollstums gerichtet. 

Derf. betrachtet nun Zinzelfragen, welche die Beziehungen zwifchen Sozialpolitik 
und Raffenbygiene in ihren praltifchen Gegebenheiten dartun. 

Das Derbältnis swifden SGosialpolitit und Raffenbygiene ift ein wechfelfeitiges: 
Sozialpolitifhe Maßnahmen haben raffenbygicnifde und raffenbygienifhe Maßnahmen 
fozialpolitifche Auswirkung. Die raffenbygienifhen Auswirkungen fozialpolitiiher Maßs 
nahmen liegen in zwei Richtungen: fie wirken entweder unmittelbar auf die Erbanlagen 
oder auf die Ausleferichtung der Erbanlagen und dadurch auf die foziale Schichtung, der 
jeweils „eine biologifche Schidtung nad dem Erbwerte“, dem ,Grade der Anteilnahme 
an den Geiftesinbalten des Dollstums’ entfpricdt. 

Die rafjenbygienifchen Wirkungen der fs sialpolitiféyen Gefeggebung Deutfidlands bes 
trachtet Derf. nad den drei Hauptgebieten der Sozialpolitit: Schug der Arbeitskraft, 
Sicherung des Arbeitsentgeltes und Schug der Perfönlichkeit. 

Aus dem erften Hauptgebiete werden erörtert: die Begrenzung der Arbeitszeit, 
Arbeitszeitbefhräntungen für Jugendliche und Srauen, Arbeitsvermittlung und Arbeitss 
kofenfürforge. Die Beftimmungen, die die Arbeitszeit regeln, zumal auch für die Srauen 
vor und nach einer Geburt, find vom raffenbygienifchen Standpunlt durchaus zu begrüßen. 
Derf. weift aber darauf bin, daß die günftigen Wirkungen der Arbeitsbefchräntung nur 
dann eintreten werden, wenn ihr „die Sorge für die Gelegenbeit zu bygienifcher Vers 
wendung der Sreizeit“ vorausgebt. Dem Schutz der Arbeitskraft dient auch die Arbeitss 
vermittlung. ine raffenbygienifch zu begrüßende Arbeitspermittlung fchafft dem Arbeits» 
willigen und Tüchtigen mit dem entjprechenden Tätigkeitsbereich die Möglichkeit der Grim: 
dung und Erhaltung einer Samilie. Die Arbeitslofenfürforge bat für minderwertige, 
arbeitsfcheue Perfonen einen ftarten Anreiz zum Meiden der Arbeit bis auf das Hlindefts 
maß; fie ift eine große Gefahr für die Zulunft des Staates, zumal die Arbeitslojen vielfach 
geidledtliden Ausfcdweifungen Has Die Arbeitslofenfürforge begünftigt die Wer: 
mebrung Winderwertiger. „Es ift alfo eine Pflicht der verantwortlichen Vertreter der 
Arbeitslofenfürforge, den Schaden, den fie für das kommende Befchledht bedeutet, zu bes 
denken und entfprechende Begenmaßnabmen zu treffen.“ 

Aus dem Gebiete der Sicherung des Arbeitsentgeltes werden die Sozialverficherungen, 
die fich als eine Ergänzung des Lobnes darftellen, Britifch betrachtet. Etbifh wie fozials und 
raffenbygienifch unanfechtbar ift ihr Zwed, „die Derficherten vor den fchlimmften Zufällen des 
Kebens durd) Garantie eines Mindefteintommens zur Beftreitung des Lebensunterbhalts” zu 
fhütgen. Ihre Auswirkung aber erwedt ernfte raffenbygienifche Bedenken. Werf. fieht die 
Urfachen biefür erftens in der mißbräuchlichen Anwendung, zweitens in der zu weitgehenden 
Ausdehnung und zu geringen Differenzierung der Derficherungen. Er verweift auf den Migs 
braud) von , Krantengeldern” und die Uberlaftung der Raffenärzte in der Rrantenverficherung, 
auf den Anreiz zum kriminellen Erlangen der Rente in der Unfallverfiderung, wofiie gerade 
die letzten Jahre geradezu Haffifche Salle” geliefert haben. Durch die Unterftügung Minders 
wertiger und damit verbundener Sörderung der Vermehrung derfelben wirkt die Vers 
fiherungsrente vielfach negativ auslefend. Als Maßnahmen zur Dermeidung der Schäden 
der Sosialverficherung empfiehlt VDerf.: verfchärftes Durdhgreifen beamteter Arzte, Uns 
frudbtbarmadung von Geiftestranten und Sdhwadfinnigen, Erjegen der allgemeinen 
Brantentaffen durch Berufsgruppen-Rrantentaffen, Beichräntung der SGozialverfiderung 
auf die Dolksfchichten, die fich nicht felbft, durch Rüdlagen, Samilienvermögen oder 
Standeshilfen im Ylotftand belfen können. „Befesliche Staatshilfe ift ein Zeichen nicht 
genügender Liächftenliebe, und deswegen Flotftandshilfe.” Der heute mögliche Mißbraud) 
führt zur Raffenverfchlehterung: „Die natuürlihbe Auslefe der erblid 
Shwadhben und Minderwertigen wird gebemmt, die erblih Gefunden 
werden in ibren Lebensbedingungen und damit auch in ihrer Sorts 
pflanzung beeinträdbtigt. Eine Abnahme der guten und eine Zunabme 
der [hledhten Erbanlagen des Volkes ift die unausbleiblihe Solge.“ 
Die innere Einftellung des Einzelnen wie des Staates zur fozialen Hilfe muß wieder, wie 
der GBedante felbft, von der etbifchen Brundlage der Flächftenhilfe ausgeben, die Selbft- 
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verantwortung muß an Stelle des formalsrechtlidhen materiellen Beredhtigungss bzw. Vers 
pfliytungsbewußtfeins treten. „Wenn wir beute noch nicht die Möglichkeiten der Ruͤckkehr 
vom Materialismus 3um Jdealismus haben, fo werden wir in wenigen Generationen diefe 
Miöglichkeit, die in den Erbanlagen rubt und durch die Erziehung zur Wirklichkeit gewedt 
werden muß, verloren haben.“ 

Die fozialpolitifhen Beftimmungen, die den Schuß der Perfönlichleit betreffen, tragen 
dem raffenbygienifchen Intereffe des Staates zu wenig Rechnung: fie mißachten durch 
übertriebenen Schuß der Einzelperfönlichkeit die Grenzen, die der Sreiheit des Individuums 
durch feine erblidhen Anlagen gejett find. 

Der Einfluß rafjenbygienifcher Dorgänge auf fozielpolitiiche Maßnahmen wird durch 
den Weltkrieg, feine Solgen (Invalidentum, Derluft der Arbeitskräfte, Hungersnot, Rriegss 
wirren ufw.) und die daraus fich notwendig ergebenden fozialpolitifdhen Einrichtungen 
veranfchaulicht. Golde Zufammenbhänge find zahlenmäßig, quantitativ leicht zu ers 
faffen; von ausfdlaggebender raffenbygienifcher Bedeutung ift aber ihre qualitative 
Seite. Die fhon erwähnte ftärkite Dermebrung der unterften Schichten im Staate, der 
Aufftieg der Tüchtigeren in böbere Schichten und ihre Abnahme dafelbft infolge unges 
nügender Dermebrung find ein DBeifpiel. Sie bedingen qualitative Umfdidtungen wm 
Staate, die für deffen Zutunft beftimmend find. In der fozialbygienifchen Gefeggebung 
find Ertenntniffe der qualitativen Raffenbygiene kaum beachtet. Werf. weift vor allem auf 
die Liotwendigleit eines qualitativ wirkfamen Samilienfchuges durch entfprecdhende Zulagen 
und Beftimmungen in der Steuergefeggebung und im Erbredht bin. Völlig unberüdfichtigt 
find bei den Rinderzulagen 3. B. die % verfchiedenen Roften der Erziehung 3u den vers 
fchiedenen Berufen. Der durch den Krieg verarmte Mittelftand, der das Beamtentum, die 
„Diener“ des Staates, vorwiegend ftellt, ift in feinen Durchfchnittsgebältern unter dem 
DVortriegsftand, während die unteren Lobnklaffen wefentlidh darüber fteben. Unter foldhen 
Derbältnifjen muß das ungünftige Dermehrungsverbältnis der einzelnen Volksſchichten ſich 
immer weiter verfdledtern. Die Raffenbygiene kämpft gegen die Mängel der Sosials 
politit „als Bundesgenoffe von all denjenigen, die im geiftigen Rampf des Jdealismus 
gegen den Materialismus, des Univerfalismus gegen den Jndividualismus, der Gedanten 
der Wirzeit gegen die der Ichzeit fteben“. 

Das Büchlein bebandelt in vortrefflider Weife die aufgerollten Probleme. 


Mihael Heid. 
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Deutihes Einheits : Samilienftammbuch. 
Große Pracdtausgabe. Herausgegeben vom 
Reidsbund der Standesbeamten Deutfchs 
fonds €. D. 200 S. Großquartformat. 
In Genzl. m. Golddrud geb. ME. 7.50. 
Berlin 1938. 

Eine bocherfreulihe Erfcheinung! Und 
befonders erfreulih, daß es gerade die 
Standesbeamten find, die bier — übris 
gens nad jahrelangen, forgfältigen Dors 
bereitungen — ein Semitienftammbuch bers 
ausgebradt baben, das in bobem Maße 
geeignet ift, Samilientunde, Samilienfinn 
und nicht sulegt die Erbgefundbeitslebre 
(Raffenbygiene) zu fördern. Die Standes» 
beamten zeigen damit, daß fie fid deffen 
bewußt find, daß die von ihnen im Flamen 
des Staates vollzogenen Eheſchließungen 
mebr find als formalsjuriftifche Sandlungen ; 
fie weifen darauf bin, daß be, Samilie 
und Tradition 3u den Aauptgrundlagen 
jedes gefunden Dolfstums und jeder böbes 
ren Rultur gehören, und diefer Hinweis ift 


beute befonders wichtig, in einer Zeit der 
dden Bleichmacherei und der Verfuche, alle 
organifden Grundlagen der Rultur zu zers 
ftören. Und der Umftand, daß die Stans 
desbeamten fi der Stage des Samiliens 
ftammbucdhes angenommen baben, gibt die 
Gewähr für eine weite Verbreitung: diefe 
Beamten baben ja die befte Gelegenheit 
ausnahmslos alle jungen Ehepaare auf 
Sinn und Wert der be binzuweifen. 

Erfreulich ift, daß auch der Staat diefen 
Beftrebungen entgegengelommen ift: er bat 
dem Samilienftammbud in gewiffem Grade 
amtlichen Charakter verlieben; im Wors 
wort wird darüber gefagt: „Dur die 
reichsgefegliche Verordnung über die fans 
desamtlihen Scheine vom 14. Sebr. 1924 
wurde der Begriff der Samilienftamms 
bücher zum erften Wale in den Umtreis der 
reichsgefeglicdhen Beftimmungen aufgenoms 
men. Während bisher den Kintragungen 
im Samilienbud über Ebefchließung der 
Samilienbäupter, über Geburtss und Sterbes 
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falle in der Samilie der ausgefprochene 
amtliche Charakter mangelte, wird urd) 
die erwähnte Verordnung die urkundliche 
DBeweistraft der Eintragungen feftgeftellt, 
_fofern diefe Eintragungen gemäß den Dors 
Ichriften der neuen 
Das Wert beftebt demgemäß aus einem 
amtlichen und einem privaten Teil; der 
lettere aus zwei AHauptabjchnitten: dem 
„Samiliens und Heimatbuh“ und einer 
Zufammenftellung guter deutfcher Dors 
namen mit Erklärung ihrer Bedeutung. 
Der amtliche Teil enthält den nötigen 
Raum für „amtliche urkundlich beweisträfs 
tige Eintragungen”, alfo für Beurkunduns 
gen von Geburten, Ebejchließungen und 
Sterbefällen, aber auch für „amtliche Bes 
ridhtigungen“, Klamensänderungen, Annabs 
men an Rindes Statt ufw. Ein 10 Seis 
ten umfaffender, überfichtlicher und aud 
für den Widtjuriften verftändlicher Abs 
fchnitt, verfaßt von Ze 
i. R. Prof. Dr. Otto Stölzel, unterrichtet 
fodann über die mit Geburt, Ebefchließung 
und Tod zufammenbängenden Rechtsfragen. 
Der zweite Hauptabfdnitt, das vom 
Standesbeamten Mar Sahfenröder 
aus Erimmitfchau verfaßte „Samiliens 
und HYeimatbuch“ ift unter oimzusier 
bung bervorragender Sadleute (v. Behr: 
Pinnow, Sriedr. Weeden, Sriedrid) von 
Rlode, Heinr. Butte) gefdrieben umd zeigt 
auf jeder Seite tiefes Verftändnis für die 
Grundlagen und Methoden der Samiliens 
forfchung, der Dererbungslebre und Rafs 
fenbygiene. Er berüdfichtigt sugleid in 
anfpredender Weife die Heimatforſchung, 
die Verbindung der Samilie mit der 
Seimat: „Der einzelne, der engere Rreis 
der Samilie, der weitere der Sippe und 
Derwandtfchaft, famt den Vorfahren und 
Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie 
wirkten und jest nod fchaffen und die 
Zutunft mit bauen belfen wollen: das 
alles foll in diefem Teil veranfdaulidt 
werden und zum Llachdenten anregen.” 
Eine ganze Reibe ftimmungsvoller, den 
Wert der. Samilienforfchung und des Fami⸗ 
lienfinnes betonender Ausfprüce trägt dazu 
bei, dem Sefer diefe Gedankengange vers 
traut und lieb 3u machen. Das Unters 
tapitel „Samilienzugebörigkeit” bringt Vors 
drude zur Befdreibung ser Cinzelperfonen, 
Plet für Bildniffe, Dordrude fur Whnens 
und Elterntafeln, fogar Raum für Hand» 
{driftproben der engeren Derwandt/daft. 
Ein weiteres Rapitel ift den Kindern ges 
widmet; es foll alle widtigen Angaben 
über fie und ihre Entwidelung und. ihre 
Bildniffe aufnehmen. „Samilie und Heis 
mat” gibt Raum für Aufzeichnungen über 
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Heimatgemeinde, Stamm» und Geburts- 
baus, Wappen und Siegel der yeimats 
gemeinde, weitere Seiten follen mit Ans 
gaben über Kreigniffe aus dem eigenen 
£eben und dem der Eltern und weiteren 
Vorfahren, über Grundbefiz der Samilie 
und ihrer Voreltern, über ihre Berufe und 
über die Samiliengefchichte angefüllt wers 
den. Im letzten Kapitel diefes Abfchnittes 
wird kurz und überjichtlich in Wort und 
Darftellung auf die widtigiten erbbiologis 
fen Dinge bingewiefen. Ein Anbang 
be die Sachausdride, Sremdwörter und 

tandesbezeichnungen (nach Sr. Wecken) 
der Samilienforfdung und die Sachauss 
drude der Vererbungswiffenfchaft. 

Der letzte AHauptabjchnitt endlich enthält 
„Rufnemen aus dem Scheat deuticher 
Dergangenbeit” und ,Kingebirgerte Aufe 
namen fremden Urfprunges“ nebft_ der Er⸗ 
Härung ihrer Bedeutung. Der DVerfaffer, 
Standesamtsdireltor Wlodhat, Dresden, 
fügt einen febr bebersigenswerten Auffag 
,Oebt Euren Kindern gute deutiche Dors 
namen!” binzu und ein Verzeichnis der 
benugten Quellen. 

Das überaus reichhaltige und dabei überr 
rafchend billige Buc wird boffentlich 
fchmell feinen Weg in jede gute und ger 
funde deutjche Samilie finden und ihre zum 
forgfam und pietätvoll gebiteten Shag 
werden, zum „Ebrenbubh fürs deutiche 
Aaus”! ©. Rede. 

Mi. Sadfenrdder: Samilien: und Bei: 
matbud. Verlag des Reidsbundes der 
Standesbeamten BDeutfchlands e. VD. in 
Berlin SW 61, Bitfchinerftraße 109. 1928. 
Gebunden rot in Gold, OQuartformat, 
4.50 We. 

Unter diefem Titel tft der Zweite Haupt: 
abfehnitt des „Deutfchen Einheits⸗Famiö⸗ 
lien = Stammbudes” gefondert erfhhienen. 
alfo obne den „amtlihen Teil” und obme 
das Verzeichnis der Rufnamen, und Zwar 
zu dem fehr billigen Preife von ME 450. 
Es unterfcheidet fich inbaltlid von dem 
eben bejprochenen Abfehnitt nicht, ift alfo 
ebenfo auf Wärmfte zu empfehlen und tft 
befonders für diejenigen beftimmt, die wenis 

uplitate der Geburts, Heiratss und 
Sterbeurtunden zu befigen. 

©. Rede. 


Torften Evert Karften: Die Germanen. 
Eine Einführung in die Gefchichte ihrer 
Sprache und Rultur. 241 S., 4 Taf. Berlin 
und Leipzig 1928, Walter de Gruyter. Preis 
ach. ME. 13.—, geb. ME. 15.—. 

Der Derfaffer, Profeffor an der Univerfis 
tät Helfingfors, gibt in dem vorliegenden 
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Bande (einer ftarten Erweiterung einer fürs 
zeren fchwedilchen Schrift, die nunmehr im 
Rahmen von Pauls Grundriß der Gers 
manifden Philologie erjcheint) einen Übers 
blid über die indogermanifche Sprachgruppe, 
über dit Sragen der indogermanifchen Sprachs 
einbeit, ihrer Träger und ihrer Heimat, über 
die Urgermanen, ihr Siedlungsgebiet, die 
germanifche Urfprache und die aus ihr ers 
woachfenen Tochterjprachen. Die Arbeit vers 
wertet am vollftändigften die Ergebnifje der 
Spradmifienfchaft; es ift hierbei befonders 
zu erw 
fhyer Sprade die jehr beachtenswerten Ders 
bältniffe auf nordoftgermanifchem Boden 
(frübere baltifche Propinzen und Sinnland) 
An diefer eife erfchloffen bat. Dies und 
die in ihrer Art erftimalige Heranziebung ans 
derer fachwifienfchaftlicher Ergebniffe (3.2. 
der Blutgruppenforfdhung) gibt dem Bud 
feine Eigenart und feine befondere Bedeus 
tung; der Derfaffer bat mit Recht dem Uns 
belannteren verhältnismäßig größeren Raum 
eingeräumt und fic an anderen Stellen 
kurz gefaßt, wo er die entipredenden Ains 
weife auf die maßgebenden Werte der ger: 
manifden und deutichen Altertumsforfchung 
verzeichnet und damit dem Studierenden die 
Wege zu der notwendigen Ergänzung der 
eigenen, mandmal febr gedrängten Überficht 
weift. Die im Titel verfprochene Einfühs 

in die germanifche Kultur wird, fos 
weit fie fic aus fprachwilfenfchaftlichen 
Quellen (namentlid den Lebnwortern gers 
manifcher Herkunft in fremden Sprachen, 
wie dem übernommenen Wortfchet) gewins 
nen läßt, in vorzüglicher WDeife geboten; 
eine gleichmäßig ftarte MHeranziebung der 
vorgefchichtlichen Sorihung bat der Vers 
faffer weder beabfichtigt, noch wäre fie auf 
den befchräntten Raume möglich gewefen. 
- Doc findet die Dorgefchichte bei einzelnen 
Sragen ftarke Beriidficdtigung, wie aud 
— eine Fleubeit in einem fpradhwiffenfdaft- 
lichen Wert — die Raffentunde bei der Ars 
érterung des Urgermanenproblems. Sir 
Schweden fußt der VWerfaffer im wefents 
lichen auf den Arbeiten von Regius und 
Sart, fir Deutfchland hätte er allerdings 
nicht nur Dirdow, J. Srante (bei %. 
Rirdbof, Anleitung zur deutjchen Landes» 
und Dollsforfdhung, 1889!) und 9. $. R. 
Büntber beranzieben follen. Daß aber 
von feiten der Spradhwiffenfdhaft einmal die 
Einbeziehung der raffentundliden Krgebs 
niffe fir foldhe Studien ernftbaft in Angriff 
genommen worden ift, verdient als eine 
Hoffnung für die Zukunft nachörüudlich ber: 
vorgeboben 3u werden. Seber bemertens: 


wert find die Seftftellungen des Derfaffers 


über das Zufammenfallen von archäologis 
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fhen und fpradhwiffenfdaftliden Eriennts 
niffen mit den von der Blutgruppenfors 
[hung ermittelten Unterfdieden innerbalb 
der- Bevölkerung Sinnlands (S. 110 f.; eine 
farbige Tafel veranfdaulidt die von Prof. 
Dr. ©. Streng ermittelten Blutgruppens 
unterfchiede von 184 Bevdllerungsgruppen 
der ganzen Welt). Dies berechtigt zu der 
Erwartung, daß ähnliche zufammenfaffende 
Studien aud für andere Gebiete wichtige 
geidbidtlide Schliffe ermdgliden werden. 
— £8 braudt nad dem Gefagten laum auss 
geiprochen zu werden, daß Rarftens Werk 
die germaniftifche Studienbücherei in febr 
erwünfchter Weife bereichert, und es bleibt 
nur übrig, dem Buche wie der von ihm 
gebabnten neuen Sorfchungsrichtung eine 
gute Entwidlung zu wünfdhen. M.3eiß. 

BH. £undborg: Raffenkunde des fchwedi- 
[hen Volkes. Jena 1928. Verlag ©. Sifcher. 
160 S., 51 Taf. Preis geb. ME. 16.—, 
geb. ME. 19.—. 

Dos Bud ift eine verkürzte Ausgabe 
mit einzelnen neuen Beiträ des 1926 
erfchienenen Wertes von Lundborg-Kins 
ders „The Racial Characters of the 
Shwedish Nation“, das fih auf die 
Unterfudung von mebr als 47000 [hwes 
difchen Webrpflidtigen ftigen tann. Diefes 
Wert ift wobl das erfte Beifpiel einer 
fyftematifden und umfaffenden anthropolos 
gifhen Unterfudung eines gefamten 
Doltes. Befonderes Lob verdient die 
Gewiffenbaftigteit im WeBverfabren und 
und im Gebrauch der raffelundliden Ber 
tiffe. Das Buc bietet ein ‘febr reich: 
Baltiges Material mit 51 Tafeln und vies 
Ien Karten. In der Einführung werden 
wir kurz unterrichtet über die Raſſen 
Europas, die Entwidlung der fchwedifchen 
Raffeforfehung, über Schwedens Landes» 
tunde und feine demograpbhifden Verbälts 
niffe. Der allgemeine Teil bebandelt die 
Urbeimat der Gecianei die Altefte Befieds 
lung Schwedens, Entftebung und Raffens 
efchichte des fchwedifchen Volles, das Pro⸗ 
Blem der blonden Bracytephalen, die Dals 
raffe und ibrem fragliden Zufammenhang 
mit der Cromagnon-Raffe. Die blonden 
Brachylephalen werden als oftbaltifde 
Raffe gedeutet, während Lundborg die 
Dalraffe bauptfähli als Varistion der 
nordifchen Raffe anfiebt oder als Mifch- 
typ aus nordifder mit turztopfiger Ne 
Befondere Unterfudungen in Dalarne laf 
fen Sundborg nidt an die Kriftenz eines 
Daltypes im Sinne Paudlers und Kerns 
glauben. — Dann folgt das große Bas 
pitel über die Raffenmertmale des (dwedis 
fchen Doltes. Einige AHauptergebniffe feien 
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berausgeftell.. Im Voltsdurdfchnitt ers 
fcheint der überwiegend nordifhe Typus 
mit 30,82% (in Orebro Lan 38,02% als 
HSHftziffer), der überwiegend oftbaltifche 
Typus mit 8,08%. Es find die Aaupts 
raffen des fchwesifchen Volles Langs 
köpfe zeigt Schweden im BDurdfcnitt 
30,18% (Hochftziffer in Gddermanland 
42,83), Burztöpfe 14,07%. Helle Augens 
farbe findet fich bei 86,9%, mifchfarbige bei 
$,3%, braune bei 5.0%. Die Haarfarbe ift 
bei 69,4% bell oder dunkelblond, bei 25,3 % 
braun, bei 2,2% braunfhwarz oder 
fhwarz, bei 3,5% rot. Die mittlere Rörs 
perböbe beträgt 172,23 cm und ift in den 
oberen Schichten und in den großen 
Städten am größten.” Don 1840—1914 
tft bei den 21 jähri Webrpflidtigen 
eine Zunahme der Rorperbdbe von 7 cm 
im Durdfdnitt feftgeftellt worden. Flur 
diefe wenigen Lrgebniffe feien aus der 
Sülle der antbropologifhen Meffungen bers 
ausgeqriffen zur fcehnellen Beleudtung des 
ſchwediſchen Raffebildes. Die vielen beis 
egebenen Bildtafeln bringen eine Reibe 
prechender. Aufnahmen fchwedifcher Typen; 
am angenehmften berühren darunter wohl 
die Gruppen nordifcher Rinder. Don den 
beiden „Dal“typen dürfte der zweite wenig 
zu Kerns Befdreibung der Dalraffe paffen. 
— Das Wert ift ganz auf das Meßverfabs 
ren aufgebaut, darin beftebt feine Zraktbeit. 
Immerbin übermittelt es aber noch nicht 
eine abfolute raffifhe Krkenntnis. Das 
Seelifde ift nicht mit der Zahl zu begreis 
fen. Wer wie Llauß den phanomenologis 
fcdben Weg der Raffeforfhung einfchlägt, 
der wird nicht immer mit diefen Zablen 
parallel geben. In manchen der beigegebe: 
nen Bildtafeln wird man dann vielleicht 
mebr lefen können als in dem beigegebenen 
Kennwort „nordifh“, „oftbaltifchslappifch“ 
ufw. ausgedridt ift. 
Dr. W. Heidrid. 


tanz Rolf Schröder, Altgermanifche 
Kulturprobleme. 15: SG. (Cribners pbilos 
fogifhe Bibliothek Bd. 31). Walter de 
Gruyter & Co., Berlin 1929. Preis geb. 
me. O—, in feinen ME 7.—. 

Der Würzburger Germanift ftellt fid 
mit diefem flüffig gefchriebenen Bude in 
den Dienft einer anregenden Thefe. Lads 
dem feit Gopbus Bugges febr gelebrten, 
aber febr künftliden Derfuchen, die erbals 
tenen Refte des nen Glaubenss 
lebens über das Chriftentum der irifden 
Mdnde aus der Antike berzuleiten, die 
Germaniftit das Vertrauen zu fo weit 
ausholenden Ronftruftionen verloren bat, 
muß fie fih endlich wieder aus ihrer Iſo⸗ 


lierung berauswagen. Rein Doll bat alles 
nur aus fich, auch nicht die vielgeruhmten 
Griehen. Die Gefchihte der Germanen 
weift mindeftens feit der Völkerwanderung 
naddridlid auf die DBerübrungen mit 
anderen Doölkern bin, und wenn wir aud 
beute über altgermanifche Rulturböbe wer 
fentlich günftiger denken müffen, als es bis 
vor kurzem nod üblich wer, fo baben 
Einflüffe verfchiedenfter Art doch gewiß 
ftattgefunden. Sie berauszufinden war 
man in den beiden Iegten Jahrzehnten 
wiederholt bemübt. Arel Olrifs Bud 
über Ragnardt, Guftav Liedels Unters 
fuchungen über den Bott Balder find Marks 
fteine diefer Betrachtungsart. Stanz Rolf 
Schröder, der fchon in feinem „Bermanen: 
tum und ellenismus” (Heidelberg 1924) 
foldyen Sragen nadgegangen ift, bebandelt 
fie jegt auf breiterer Grundlage und fo, 
daß aus den Derfuchen und Ergebniffen 
Anderer und zahlreichen eigenen Aufitel- 
lungen eine Art Gefamtbild des Problemes 
entitebt. Die germanifche Voölterwandes 
rung wird nicht mehr als die Zeit der 
3erftörung, fondern im UAnfdluffe an 
Alfons Dopfd als Anbeben eines neuen 
Aufbaues gewirdigt und die Boten, denen 
man als Dermittlern zwifchen den Völs 
fern des Schwarzen Meeres und den weft: 
liden und öftlichen Stammesgenoffen 
viel zugemutet batte, werden etwas ents 
laftet. Insbefondere die Runen, deren Be: 
ziebung auf Wodan— Bdin Schröder vom 
keltifchen Schreibergotte Ogme, aber aud 
von Mithras ber zu verdeutlichen fucht, 
fyeinen älter und beimifcher, als man 
bisber annahm; Guſtav Neckel ift dafür 
erft jüngft nacdridlid und in einer WDeife 
eingetreten, die noch ftart über die von 
Schröder erwogenen Möglichkeiten bins 
ausgeht. Die Tierornammntil, die ebenfalls 
der SchwarzenmeersRultur nabe ftebt und 
der ihrer fpdteren Entfaltung. auffallend 
ähnliche dichterifche Prunkftil der Stalden 
werden in ihren gegenfeitigen Beziehungen 
vorwiegend nady Panzer, Klaumann, Stray: 
gowsli Enapp erörtert; der Vergleidy der 
Steldendihtung mit der altgriechifchen 
Hymnendidtung nad §. Dornfeiff ift ber 
achtenswert. Lieue Anfätze des Verfaffers, 
die 3. T. fein Buch über Germanentum und 
ellenismus fortfegen, bringt vor allem 
der Abſchnitt uber die Myfterien, den Ges 
ftirntult, die Zahl der Cinberjer. Ierminful 
und die germanifchen und finnifcheugrifchen 
Dorftellungen von Weltenfaule und Wels 
tenbaum werden nad Holmberg und Dip 
ping mit Jranifchem verglichen und Schroͤ⸗ 
der lommt von da aus dazu, Meimdall 
von dem iranifehen Gotte Mitbras berzur 
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leiten. Sür die iranifdnordifhe Schoͤp⸗ 
fungsgefhichte und den Urzwitter Pmir 
ftügt er fich ftark auf den von Reitzenftein 
angelegten manichäifchen Strom nad dem 
Norden. Überall fett das Buch LKefer vors 
aus, die von den Quellen ber Befdeid wifs 
fen, eigenes Urteil und Gegengründe mits 
bringen. Was jest feblt und hoffentlich 
bald von berufener Seite geleiftet wird, 
ift eine Zufammenftellung des geficherten, 
wabrideinlicdben oder troy aller entgegens 
gefegten Derfuche immer nod möglichen 
Cigengutes der Germanen, wozu außer der 
Indogermaniftit auch die VDorgefchichte mit 
„ihren Sunden auszuwerten wäre Es gebt 
bier um nichts weniger als die Wefenss 
ergründung germanifcher Art. Daß aud 
die Entlehbnungstbeorie diefem Ziele in febr 
aufllärender Weife dienen kann, bat jet 
$. R. Schröder eindringlich gezeigt. 
Wolfgang Schul (Bsrlit). 


Wilhelm Teudt, Germanifhe Heilig: 
tümer. Beiträge zur Aufdedung der Vor: 
geichichte, ausgehend von den Krternfteis 
nen, den Lippe-Quellen und der Teutoburg. 
Mit 46 Bildern und 3 Karten. 1.—z. 
Caufend. Derlegt bei Eugen Diederichs, 
Jena 1929. 215 SG. 8°. 

Die beiden Abfchnitte über das Geftirn: 
beiligtum auf dem Erternfteine (SG. 16 
bis 24) und über die Pflegftätte der Aftros 
nomie in Ofterbols (SG. 33 bis 43) find 
der Kern des Buches und im wefentlichen 
ein Wiederabdrud zweier Auffäte aus 
dem Wiannus, Zeitfehr. f. Vorgefchichte, 
Bd. 18 u. 19. Die Erternfteine find eine 
Sandfteingruppe, deren Mittelfelfen beute 
eine Dotivkapelle mit Altar und Gonnens 
lod aufweift. Teudt fiebt aber darin ein 
beidnifches Heiligtum, das Karl der Große 
zerftörte. Auch fonft findet er an den 
£rternfteinen zahlreiche Beziehungen auf 
Altgermanifches und insbefondere Orienties 
tungslinien, die auf den boben Stand 
altgermanifder Aftronomie Licht werfen fol: 
len. Die Pflegftätte der Uftronomie wird 
aus den Mauern und Wallen des Guts 
hofes Gierke bei Roblftädt erfchloifen, in 
die Teudt Geftirnazimute bineinfieht, aus 
denen nad einem fachaftronomifden Gut: 
achten folgen foll, daß es fic um eine 
Anlage um 1850 v. Chr. handelt und daß 
die Germanen, die er für diefe Zeit dort 
vorausfetzt, die biezu erforderlichen hoben 
aftronomifden KRenntniffe eben bereits bes 
feffen batten. 

Diefe Aufftellungen und das Gutedten 
wurden im Mannus Bd. 19 von Kofs 
finna und mir, und ebenda Gd. 20 von 
mir, B. Weerth, I. Hopmann und M. 


Altfeld einer eingehenden Rriti? untere 
zogen, bei der auch die Gegenfeite auss 
fübrihd zu Worte tam. Es =. fi: 
1. Der Gutshof Gierke ift nad C. Scud: 
bardt, der die aftronomifche Ausdeutung 
ebenfalls entfchieden «ablehnt, eine Anlage 
des 17. Jahrhunderts n. Chr. 2. Teudts 
Annahme, daß etwa lebendige Heden oder 
Steinfegungen die behauptete alte Anlage 
durch die Jabrtaufende bis heute fortgerets 
tet haben könnten, entbebrt jeder arddolos 
aifchen Unterlage und iſt hoͤchſt gezwun⸗ 
gen. 3. Die von Weerth aus heimatkund⸗ 
lichen Erwaͤgungen abgelehnte Anſicht 
Teudts, daß der Gutshof bis in karo⸗ 
lingiſche Zeit hinaufreiche, wuͤrde nichts 
fuͤr das ſoviel hoͤhere Alter der Mauern⸗ 
zuge oder der durch fie angegebenen Linien 
beweifen. 4. Die Ausdeutung der Mauerns 
zuge auf Azimute und die Solgerungen 
daraus find nad I. Hopmann, dem Aftros 
nomen der Bonner Univerfitätsfternwarte, 
und £. Altfeld bloße Zablenfpielerei. 5. 
Die beiden aftronomifchen Gutachter Teudts 
baben die Grenzen ihrer fachlichen Zuftäns 
digkeit in ihrem Gutachten überfchritten; 
einer von ihnen (Lleugebauer) bat feiners 
zeit dem berüchtigten Dendrin ein dbns 
liches Gutachten geliefert. 6. Sür 1850 
v. Chr. kommen in diefer Gegend nad 
Koffinna eber Relten in Betracht, die von 
den Germanen zu Anfang der Bronzezeit 
erft langfam nah dem Süden zurüds 
gedränge werden. 

Auf alle Einzelheiten des Buches in 
gleicher WDeife einzugeben, würde natürlich 
zu weit führen; das Beifpiel des Hofes 
Bierte muß genügen. Daß an einzelnen der 
48 Stellen, die Teudt in ein rehtwinks 
liges, nah NS und OW ausgerichtetes 
Netz bringt (G. 105—140), auf deffen 
religiös beftimmten Linien man aud Nach⸗ 
rihten durch Seuerzeihen und Sirenen 
(S. 135) verbreitet babe, manche für die 
Erihhließung unferer Vorzeit wichtige Bes 
obadtung 3u madden ware, ift nicht zu 
bezweifeln. Aber foweit Teudt felbft fdon 
arddologifdhe Unterlagen vorzulegen vers 
fucht, find fie fo unzureichend, daß man 
fih kein Bild eines Tatbeftandes machen 
Bonn. Bas gilt insbefondere von der 
Photographie der angebliden Rennbahn 
in Langelau (Abb. 19) und von der Zeidh- 
nung des vermuteten Aigelbeiligtums zwi⸗ 
fchen den beiden Lauen (Abb. 21). So ift 
Teudt nad den Proben, die er gegeben bat, 
leider nicht der geeignete Mann für die in 
Lippe-Detmold wabr3z3unebmenden vorger 
(dhidtliden Aufgaben. Im Gegenteile: 
Bücher wie das feine fen Mißtrauen gegen 
eben die Wiffenfchaft, auf die doch auch er 
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fidh fchließlih angewiefen fiebt, und vers 
breiten einen Geift er  Unbelebrbarteit 
und Rechthaberei, durch den der Anteil 
der Öffentlichkeit an folden Scagen ungün» 
beeinflußt wird. €s ift zu wünfchen, 
daß die in LippesDetmold zu bebenden, 
gu bergenden und zu erllärenden Alters 
tömer unllaren Beftrebungen möglichft bald 
entrüdt werden, am beiten wobl durd 
rang eines fachlich vorgebildeten und 
mit den nötigen Mitteln ausgeftatteten 
nn Man fage nicht, daß 
es am Gelde fehle und erwäge, daß für die 
Seblunternebmungen (man dente 3. B. an 
Wendrin!) das Geld zunddft immer da 
ift. Die rechte Stelle, an einer erfpriefliden 
Köfung in Detmold mitzuwirken, wäre wohl 
die Berufsvereinigung deutfcher Präbiftos 
eifer. Was fich durch zielbewußte ımd 
Eundige Tätigkeit auch in fchwierigen Säls 
len erreichen läßt, bat das Breslauer Mus 
feum am Gilingberge (Sobten) "gezeigt. 
Dermddte Teudts Buc dazu zu führen, 
daB hoffentlich recht bald auch in Detmold 
Abnliches geleiftet werden kann, dann bätte 
es, wenn auch er einem bedauerlichen 
Umwege, dody genützt. 
Wolfgang Schultz Goͤrlitz). 


Winthuis J.: Das Zweigeſchlechterweſen 
bei den Auſtraliern und anderen Völkern. 
Löfungsverfuh der ethnologiſchen Haupt⸗ 
Be u — primitiven Denkens. 

Bo. Sorfhungen zur Ddlters 
pirdotogie a Soziologie. Verlag von 

£. Hirfdfeld, Leipzig 1928. 297 S. 

Grimdlide Spradtenntniffe und jahres 
langes Zufammenleben mit den Cingebos 
renen der BazellesJalbinfel Lleupommerns 
— dem Verfaſſer des vorliegenden Wer⸗ 
es die Moͤglichkeit eines tieferen Eindrin⸗ 
gens in die geiſtige Welt der Melaneſier, 
in das „primitive Denken“. 

Nur ungern und erſt nach langem, oft 
jahrelangem Zoͤgern, ff eftattet der Kinges 
borene dem fremden Wanne einen Einblid 
in feine geiftige Welt. Sur gewdbnlid 
befommt der Luropder, insbefondere der 
der Landesfpradhe unfundige, nur die 
Außenfeite der Dinge zu fchauen, deren 
tiefer Sinn nur dem Kingeweibten vers 
ftandlid wird. 

Winthuis ift es nad —— Auf⸗ 
enthalt gelungen, die Schranke des Miß⸗ 
trauens zu durchbrechen; das ganze geiſtige 
Leben des Inſelvolkes bis zu den intimſten 
Dingen hat ſich ſeinen Beobachtungen er⸗ 
ſchloſſen. — —— ſich in dem vor⸗ 
iegendem er? auf den Zug in der 
geiftigen — der Ein eborenen, der 
nach ibm der herrſchende iſt: das ſexuelle 
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Sühlen und Denten, das manderorts feinen 
ftärtftien Ausdrud findet in der Dorftels 
lung vom ,dweigedledterwefen”, die fos 
zufagen den deugungsalt in Pens 
vertorpern; in Wiytbos und S in 
Marden und bildender Runft, Berall 
treten uns nah OD. folde Zweigefchlechter: 
weſen entgegen als Ausdrud der vorwies 
gee te feruellen Bedingtheit des ,primitiven 


Es it zu bedauern, daß YD. nicht ſchaͤr⸗ 
fer zwiſchen den ſicheren eigenen Beob⸗ 
achtungen (die ſich auf das vorhin er⸗ 
waͤhnte Gebiet Neupommerns beſchraͤnken) 
und den zum Teil m. E. etwas gewalt⸗ 
famen Deutungen fremden Materials unters 
fcbeidet. Dadurd wird der Wert des 
Buches, der, foweit die vom DVerfaffer 
felbft gemacten Beobachtungen in Betracht 
fommen, wegen des 3. ganz neuen 
Materials kaum zu überjhägen yt, ftart 
gemindert; zuweilen wird man bei den 
Deutungen, die alles Länglide = männs 
lid, alles Runde — weiblid (nach der 
Abnlichkeit mit den Gefdledtsteilen) ers 
tlaren, peinlid) an das Derfabren der 
Pfychoanalyfe erinnert, die 3. B. in den 
Arbeiten von Sreud und Robeim über oe 
auftralifchen Totemismus in dbnlicer Wei 
ebenfogut aus anderen Motiven zu er 
rende Dinge in das feruclle Gebiet umbiegt. 

£s foll nicht verlannt werden, daß die 
Arbeit von W. in mandes heute nod 
dunkle Gebiet der Soziologie und Völker: 
kunde, wie den Totemismus, die Entftes 
bung der AHeiratstlaffen ufw. neues Licht 
zu werfen imftande ift, vorausgefegt, daß 
die ganze Bafis der Sorfhung bedeutend 
verbreitert wird. 

Über den Begriff des „primitiven Den 
tens“ zu ftreiten, ift bier nicht der Ort. 
‚Die Gefahren die er in Tich birgt, nämlich 
das Überfehen raffifcher und biftorifch bes 
dingter Unterfcdiede in der geiftigen Rultur 
der verfchiedenen „primitiven Völker“ tre: 
ten leider aud in der Arbeit von YD. 
deutlich hervor. ©. Spannaus. 


„Unfere Heimat”, die Aeimatbeilage sur 
Résliner Seitung Gabrtid 24 Liummern), 
bietet eine Menge Wiffenswertes auf volles 
tundlidem Gebiete, fo 3. DB. in den legten 
Solgen einen Auffag von Dr. Siuts „Ders 
lobungss und Aods3eitsbrdude als Dents 
male genofienfchaftlihen Lebens”. Die 
Dezemberbeilage bradte aud) im legten 
Jabre ein fadlidy geordnetes Inbaltsvers 
zeichnis der im Laufe des Jabres erfchienenen 
Beiträge, fo daß diefer Stoff der wiffens 
fchaftlihen Derwertung näber — iſt. 

B. R. Schultz. 
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| Widhtige Werke der Rafjenkunde: 


Don Seele und Antliß der Rajjen und Dölker‘; 
Don De. Ludwig Ferdinand Clauß 4 
mit 231 Abbildungen auf 86 Tafeln. Preis in Leinen ME. 13.— 


Der Weg zur Enträtfelung der raflifchen Unterfchiebe ber Seele geht über den Ausdrud — 
im Geficht, Mienenfpiel, Gang, Haltung und Bewegung. Hier offenbaren fid) die ver- -; 
ſchiedenen Stũgeſebe der Menſchentypen, der Völler und Raſſen. In prächtigen „mimiſchen F 
Reihen“, die in linematographiſcher Bewegtheit den Wandel eines Antlitzes zum Ausdruck 

bringen, ſind Menſchen verſchiedener Raſſen — Der in Paläſtina lebende 

Berfaffer [aft und bas Morgenland, ba als Wiege bed Ehriften und Judentums 
auch heute noch für die europäiiche Gelittung von größter Wichtigleit ift, lebendig werben. | 





In 13. Auflage liegf vor: 


Rafjenkunde 
des Deuffchen Dolkes 


Don Dr. Hans F.K. Giinther. 5086. 
m. 28 Kart. u. 526 Abb. Geb. ME. 12.—, 


$. verb, Auflage: 


Ritter, Tod und Teufel 


Der DHeldiiche Gedanke. 


Don Dr. Hans 5.R. Günther. Mit } 


einer Dildfafel, 1928. Geh, MIE. 3.50, 23 


geb. ne. 5.— 


geb. Me. 14.—, Halbl. Me. 18.— 


„Ein ſchöneres, klareres Rompen- 
Dium für einen geiftigen Menſchen als 


„Bon brennenber Liebe zu feinem Wolfe 
erfülit, möchte eß ber Verfaffer zur Selbft- 
befreiung von allen zerfeßenben Cinfliffer 
diefed Buch läßt fich nicht münchen. Wer bes Zeitgeifte® aufrufen und bamit fein 
e8 Heft, fieht Blidfelder A wahres, eigenfted Seelenleben zu neuem, 
te; er weiß, warum bie Bud fein reineren Dafein erwmeden. So joll uns 
Bolt beivegt, nicht bie wirtichaftliche Maffe, ber tiefe Fall bazu führen, baß. wir und . 
fondern die Wollenden, Ungebeugten, wieder auf ben wirklichen Abdel unfere8 ¥ 
Strebenben. Geb. Rat Ronopath. Wefens befinnen.” 4 





3.§ Lebmanns Yerlag s Minden GD. 4 





Slluftrierte Flora von Mitteleuropal| 


Don Prof. De. Ouftan Heai ae 
12 Bande mit hber 6000 Seiten, 1 Regifterband, 280 meift farbige Tafeln und 4800 Text 
abbildungen. Jeder Band tft einzeln Fäuflich. 
Dev legte ZTertband (VI, 2) ift erfdjienen, ber Regifterband erfdeint nod im Frübiabet ? 
1929. Der Gefamtfubffriptionspreis des Werkes beiträgt etwa 440 M. / Breis bes einzelne 
Bandes alfo dburhfäänittlih M. 34.—. / Diefer Subftriptionspreis gilt aber nur nod bis 
zur Vollendung bes Werkes und muß dann nicht unmwefentlich erhöht werden. | 
Werjektfofort Seffellt, fidert fih nod diefen alten billiqen Breit 
für das ganze Wert. : 


Außerdem erleidtert die Zahlung in Raten (monatlid M. 15.—, für amtliche Stellen jähr 
M. 120.—) bie Anfdaffung de8 Werkes. mF 
Das großangelegte Werk wäh fid immer mehr zu einem monumentalen Unternehmen aus, | 
das eine bleibende Sierde unferer gefamten Literatur bilden wird, Seine AUnfdoffung fetä } 
befonders den Schulen empfohlen. Far denjenigen, ber fi eingehend mit ber ftillen Welt dee: 
Pflangen beihäftigt, ift das ausgezeichnete Werk zu einem uaentbeDe hen Walnehn nn ai 


9. 3. Cehmanns Derlag + Münden SW 4 


Acrantwortli® fiir bie SGriftlettung bon Wolk und Raffe*: Prof. Dr. D. Nee, Lelpsig und Dr. Bruno KR. Sduly, ~ 
BVerantwortli® fir Dew Angeigenitcitl: B. Watbel, Münden SW.7. — Berlag: 3.%. Schmanz, Münden. 
8. N. Daotterer 2 Kilo. Frolfinn.TRündhen. 





Arnd fon Lr. 


Inhalt: 


Der egenwärtige Stand unferer Renntiiffe von der Rafjenfunde der 
riefen. Bon Prof. Dr. Otto Neche, Leipzig. (Mit 19 Abbildungen) . 


Geelifhe Unterfhiede zweier Spielformen der nordifden Raffe. Bon 
Divifiongargt Dr. Halfdan Bryn, Trondhjem. (Mit 2 Abbildungen) . . . 





Die Entnordunng der sl ene 2 Dr. Sans J R. — RE 


2 Abbildungen) . - wd 
Süddeutſche en ee SR un sun. Ba Dr. Martin 
Steinhäufer . u 
Kleine Beiträge 
Budbefpredhungen 
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Der Verlag behaͤlt ſich das ausſchließliche Recht der Vervielfaͤltigung und Verbreitung 
der in dieſer Zeitſchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeitraͤge vor. 


Der gegenwaͤrtige Stand unſerer Renntniſſe 
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Mit 19 Abbildungen. 


Deformierte Schaͤdel. 


urch eine Verkettung unguͤnſtiger Umſtaͤnde hat man lange Zeit eine völlig 

falſche Vorſtellung von wichtigen Raſſeneigenſchaften der Frieſen gehabt. 
Weil ſie die Aufmerkſamkeit der Anatomen erregten, waren in die Sammlungen 
faſt nur Schaͤdel geraten, die durch ihre ſcheinbar beſonders primitive Form, durch 
ſtarke Oberaugenwuͤlſte, ſtark zuruͤcktretende Stirn und flache Woͤlbung der Hirn⸗ 
kapſel auffielen und durch dieſe Eigenſchaften, bei ungenauer Unterſuchung, an 
die hoͤchſt merkwuͤrdige Form des damals gerade gefundenen Schaͤdels aus dem 
Neandertale zu erinnern ſchienen. Auch R. Virchow wandte dieſen ſcheinbar 
ſehr primitiven Frieſenſchaͤdeln ſeine Aufmerkſamkeit zu, reifte fogar nah Holland 
und unterſuchte das in den dortigen Sammlungen vorhandene Schaͤdelmaterial; 
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in feiner umfangreichen Veröffentlichung!) äußerte er als Ergebnis feiner Unter: 
fudungen die Anficht, die Sciefenfchädel zeichneten fid) Surd eine Menge 
primitiver Zigenfhaften aus, fie feien insbefondere außerordentlich niedrig, und 
diefe Friedrigkeit fei fo kennzeichnend für fie, daß man in allen von Sriefen be: 
fiedelten Gebieten gleiche Sormen treffe. Er glaubt einen befonderen „Sriefen: 
typus‘ feftftellen zu können, der fich durch Fliedrigkeit („Chamäzephalie‘‘) der 
Schädelkapfel, durch ziemlich ftark variierenden Längen- Breiten: Inder (im Mittel 
„mefozephbal und zwar bart an der Grenze der Brachyzephalie“), durch mieift 
ziemlich weit ausladende Jochbögen und durdy ausgefprocdhene Fleigung zur 
Sdhmalnafigteit (Leptorrbinie) auszeichne?). Auch Virhow verglich feinen 
„Stiefentypus“ mit dem Yleandertaler und glaubte ftarte Abnlichkeiten im Bau 
der Schädellapfel nachweifen zu können). 

Obgleid fi fhon im Jahre 1864 Aurleyt) gegen die Möglichkeit einer 
Derwandtfchaft zwifchen Sriefen und Lleandertaler gewandt hatte und trotzdem 
fhon wenige Jahre nad) der Virchowfchen Arbeit (1880) %. v. Adlder5) gegen 
die Virchowfchen Beweisführungen auftrat, hatte die große Autorität, die 
R. Virchow genoß, zur Solge, daß nur feine Arbeit in weiteren Rreifen Be: 
adtung fand und daß es als bewiefen angefeben wurde, daß die Sriefen — 
mindeftens in fehr erheblicher Zahl — einen für europäifche Derbältniffe mert: 
würdig primitiven Schädelbau hätten, der fogar Derwandtfchaft mit der dilu- 
vialen Kieandertalraffe zeige. Als typifches Stüd galt dabei der Schädel des von 
Blumenbad) fo getauften Batavus genuinus, der die Fliedrigleit des 
Schädelgewölbes, die fliehende Stirn und die vortretenden Oberaugenwilfte be: 
fonders deutlich zeigt (Abb. 1). Wberfeben wurde dabei fogar der Umftand, sag 
Virchow felbft die Möglichkeit offen ließ, es könne fich unter Umftänden bei den 
am meiften auffallenden Schädeln um künftliche (wenn auch unbeabfichtigte) 
Deformierung bandeln, wie fie ähnlich kurz vorher aus einigen Gegenden 
Srantreid)s befdbrieben worden war. 


1) R. Pirhow: Beiträge zur pbyfifchen Anthropologie der Deutichen mit befon: 
derer Berüdfichtigung der Sriefen. Abdrud aus den Abhandlungen der Rönigl. Akademie 
d. Wiffenfcaften zu Berlin 1877. 390 Seiten, 5 Tafeln. 

2) a. a. ©. ©. 217, 359— 361. 

5) a. a. O., SG. 137 und 356: „Die Analogien mander diefer Schädel mit dem 
Vieandertaler find fo groß, daß die Srage berechtigt ift, ob derfelbe nicht wirklich diefer 
Gruppe zugebört.“ Siebe auch die S. 54, 73, 236. R. Virhow erwähnt zugleich, daß 
Schaffbaufen zuerft auf derartige Ahnlichkeiten hingewiefen babe. 

+) Tb. 9. Hurley: The natural history review 1864. 

5) 5. v. Mölder: Über die in Deutfchland vortommenden, von Herrn Dirdow 
den Sriefen zugefprocdhenen niederen Schädelformen. Archiv f. Anthrop. Bd. 12, 1880 
S. 315—358. — Er wendet fic gegen die Richtigkeit der Virhowfchen Maße, gegen die 
Überwertung des Längen-höben=Inder (der viel ftärter von der Länge als von der edhe 
abhängig fei und daher ein falfdes Bild von der dhe gebe), gegen die pon Dirdow 
verwendeten „Mittelzablen“ und dagegen, daß Virchow, eine große Zahl Eranthaft ver: 
anderter (mit Einfentung der Umgebung des großen interbauptslodes, als Solge von 
Raditis) Schädel nicht ausgefchaltet, jondern gerade als Beweis benugt babe („von den 
33 von Herrn Virdow felbft gemeffenen und als Beweis fiir das Befteben eines beſon⸗ 
deren friefifchen Typus angeführten Schädeln zeigen 24 ein mehr oder minder bedeutendes 
anomales Verhalten”). Da aud von einem Teil der übrigen ı8 durchaus unbewiefen fei, 
daß fie Sriefen angebörten, „fo verfhwinden die vorgebrachten Beweife unter den Händen“ 
(S. 329). Er tommt zu dem Ergebniffe, daß die Mehrzahl der von Virhow behandelten 
Schädel zum „Reibengräbertypus” gehöre. Die Zahl der unterfuchten Schädel fei aud zu 
Hein und überdies „gerade wegen ihrer Kliedrigkeit ausgewählt“. 
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Immerhin hatte diefe weit verbreitete Meinung, die Sriefen (befonders die 
Meftfriefen und überhaupt viele Fliederländer) feien ein faft uneuropäifch primi: 
tiver Typus und enthielten möglicherweife Refte der diluvialen dugerft niedrig 
ftehenden Yieandertalraffe (mit der außerdem Lombrofo feinen Derbredertyp 
als ataniftifchen Rüdfchlag in Zufammenhang bringen zu können glaubte), eine 
für die wiffenfchaftliche Erkenntnis wohltätige Solge: die Friederländer fühlten 
fi) durch diefe Anfchauung fozufagen „antbropologifch deklaffiert‘‘ und begannen, 
fid) gegen diefe Herabfezung zu wehren, d. b. fie gingen daran, felbft größere 





Abb. 1. Schädel des ,,Batavus genuinus“ (nad) Barge). 


Schädelferien zu unterfuchen und nachzuprüfen, ob denn wirklich in den Flieder- 
landen und befonders in Weft-Sriesland fo primitive Leute wohnten; fie betten 
ja aus dem täglichen unmittelbaren Umgang mit ihren Landsleuten den Kindrud, 
daß fie durchaus nicht auffallend primitiv feien. Und man befchräntte fich nicht 
nur auf Schädelftudien, fondern begann auch die lebende Bevölkerung auf Sormen 
und Sarben zu prüfen. So find wir beute in der glüdlichen Lage, über die 
Fliederländer und fpeziell über die Weft-Sriefen etwas mebr ausfagen zu können, 
als über fehr viele andere europäifche Gruppen, wenn auch unfere Kenntniffe 
noch erheblich ausgebaut werden müffen. 

Line ganze Anzahl von Gelehrten bat fich diefen Sragen gewidmet; als 
wichtigfte KTamen feien nur folgende genannt: U. Solmer, 9. €. Solmer, 4. Gaffe, 
I. Az. Saffe, I. €. de Man, FJ. M. van Bemmelen, 4. 2. van Giffen, 
3. 9%. $. Roblbrugge, 8. Bolt, I. U. I. Barge, DW. Luepkes und D. J. %. 
Fiveffen; eine umfangreiche Bibliographie findet fich neuerdings bei Yiveffen $). 


6) D. 3. %. Viyeffen: The passing of the Frisians, Anthropography of 
Terpia. Haag, 1927. — Als wichtigfte Arbeiten feien bier nur angeführt: A. Solmer: 
Twee gropen Terpfchedels, 1885. — De Groninger en Sriefche Terpjchedels in de laatfte 
3 jaren verzameld. 1890. — lederl. Schedels. 1892. — 9. CE. Solmer: De eerfte bewoners 
Onzer zeekuften. 1900. — Die erften Bewohner der KTordfeeküften in anthrop. Hinficht ver: 
glihen mit den gleichzeitig lebenden Germanen in Mitteldeutfchland. Ard. f. Antbrop. 
1900. — 9%. Saffe: Bijdrage tot de Fennis van den fjchedelvorm der Sriezen. 1878. — 
J. Gaffe: Over Sriefche fehedels. 1895. — Zur Anthropometrie der Bewohner der bol: 
löndifchsfriefiichen Infel Terfchelling. 1914. — I. de Man: Bijdrage tot de kennis v. d. 
Ihedelvom in Walderen. 1885. — I. M. van Bemmelen: Befdouwingen over bet 
tegenwoordig ftandpunt onzer Eennis van de Flederl. Terpen. Leiden 1907. — I. 9. 5. 
Roblbrugge: Zur Antbropometrie bolländifcher Sifcher. Hand. led. Antbrop. V. 1904 
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Leider ift die Mehrzahl der Veröffentlihungen nach heutigen Begriffen 
unvollftändig und in der Methodit wenig brauchbar; befonders ftörend find die 
verfchiedenartigen Meßmetboden, das Sehlen größerer zuverläffiger Reiben abfo: 
Iuter Zahlen und die ausgedehnte Verwendung aritbmetifcher Mittelzablen, felbft 
bei Eleinen Reiben, wobei dann die Schlußfolgerungen bauptfächlich auf Sie nichts 
weniger als typifhen Mittelzahlen aufgebaut werden; außerdem fpielt felbt: 
verftändlich noch der „Längen: Breitens Inder“, und zwar mit feiner farım 
Öruppeneinteilung in „Dolichozephale“, „Mefozephale“ und „Brachyzepbale‘ eine 
verbangnisvolle Rolle. Dazu kommt, eigentlich als fhwerfter Sehler, Sag meilt 
808 genaue biftorifche Alter der Schädel nicht feftgeftellt und daß meift Material 
aus den verfchiedenften Perioden durcheinander gemifcht ift und als gleichwertig 
und gleichaltrig unterfucht und bewertet wird; daß auf diefe Weife eine £ı: 
Eenntnis der raffifchen Verbältniffe und des raffifchen Werdens der Beoölkerung 
unmöglich erreicht werden konnte, ift ohne weiteres Kar. Go ift es auch zu er: 
Elären, daß bisher eigentlich jeder Unterfucher zu einem anderen Ergebniffe fam. 

Die erfte Rlärung und überzeugende Widerlegung der Anficht von eine 
Derwandtfchaft zwifchen Sriefenfchädel und Lrleandertaler ift &. Schwelbe su 
danken”). Diefer befonders gute Renner der Lieandertalrafie vergleicht alle 
wichtigen Einzelheiten der beiden Cypen und findet nirgends wirklide Zufammen: 
hänge; die Ahnlichkeiten find nur feheinbar. Er zerftört endgültig die R. Wirdow: 
fhe Theorie mit den Worten: „Ich glaube bewiefen zu baben, daß nichts 
beredhtigt, die Feandertalfpezies mit den Sriefenfhbädeln in 
genetifhe Beziebung zu bringen.“ 

Ungellärt blieb aber immer noch, auf was die wirklich auffallende und oft 
flache Sorm mander Schädel, befonders folcher von den Infeln der Zuider Ze 
(Merken, Urt, Schokland) zuridzuführen fei. Zwar hatte fdhon v. Hoelder darauf 
bingewiefen, daß ein erheblicher Teil der von R. Virchow unterfudten Schädtl 
eine auf Rhadhitis zurudzuführende Einfentung der Umgebung des Hinterbaupte: 
locdyes und infolgedeffen eine geringere Höhe der Schädellapfel aufwies; aber daa 
gab noch keine Erklärung für die bei vielen Schädeln fich findende ftark zurüd: 
tretende „fliehbende“ Stirn, die mertwürdigerweife (im Gegenfag zu allen Be: 
obadtungen bei anderen Raffen) bei den weiblichen Schädeln ftärker ift, als bei 
den meiften männlichen. Das Verdienft, diefe Srage endgültig geklärt zu baben, 
gebührt 3. U. I. Barge, der auf ser Infel Marken an Ort und Stelle sie von 
verfchiedenen Autoren vermutete Eünftlihe Schädeldeformation wirklich fand 
und mit allen Einzelheiten abbildete und befchrieb 8), allerdings nachdem ficheon 
vorber £. Bolk kurz auf das Dorbandenfein der Deformation bingewiefen batte. 


Fir. 2. — £. Bolt: De verfpreiding van bet blondine en brunette type in ons land. 1905. — 
De bevolting van Vederland in bare antbrop. famenftelling. 1908. — Über die Rörperläng: 
der Fliederländer und deren Zunahme in den Tegten Dezennien. 1914. — Over den inder 
cepbalicus en de abfolute maten v. b. boofd der bevolfing v. Flederland. 1920. — Samen: 
ftelling en berfomft der Lederl. bevolting. 1924. — J. U. I. Barge: Beiträge zur Kennt: 
nis der Lliederländ. Anthropologie. 3. f. Morpbh. u. Unthrop. 1913. — Sriefde en Marker 
jchedels, Bijdrage tot de Eennis van de anthropologie der bevolling van Vederland. s91:2. 
— D. 3. H. Vyeffen: Srifias Suture. Genetica Bd. 50. IX. 1927. — U. €. van Giffen: 
Twee laatencolithifce grafbeuvels ten 3. v. Feyen, Gem. Vries. FT. D. VDollsalm. 3925. 
z ) 6. Schwalbe: Hreandertalfchädel und Sriefenfchädel. Globus. Bd. 33 Fir. 11, 1902. 
. 165—174. 

8) J. U. 3. Barge: Sriefdye en Marker Schedels. 1912 und: Beiträge zur Kenntnis 
der Fliederländifchen Anthropologie. Feitfer. f. Morphol. u. AUnthrop. Bd. 16. 19153. 
S. 328 ft. und S. 465 ff. 
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Sowohl männlicdye wie weibliche Rinder erbalten fofort nach der Geburt eine 
für beide Befchlechter völlig gleiche Mütze aufgefetzt, die „ein unentbebrliches 
Stud aus der Säuglingsgarderobe“ ift?). Sie ift recht kompliziert zufammen- 
gefetzt und befteht aus fünf Teilen, von denen zwei dreiedig geformte Tücher find, 
deren Bander unter dem „Hinterlopf zufammengebunden werden. Durch diefe 
Tücher und Bander wird nun (Abb. 2) auf den noch fehr bildfamen Sauglings- 
und Rinderfopf (zumal die Bänder 

kräftig angezogen werden) ein ununter: Va 

brodbener Drud ausgeübt, der bhaupt- i 

fachlid) den auf der Abb. 2 zwifchen X ye 
den Puntten a und d gelegenen Teil A... ; 
des Stirnbeines und des vorderen Ab: — 
ſchnittes der Scheitelbeine trifft und = 
diefe abfladen muß; zwifchen a und d Cun gee 
liegen die beiden aufeinander gelegten ht N, 
dreiedigen Läppchen, bei b und c wer: I. 2 5 \ 
den Sie Bindebander verfnupft. Die de- le 8 
formierende Wirkung muß um ſo groͤßer — — 
und nachhaltiger ſein, als die Rinder — WA me 
diefe Haube außerordentlich lange und 1 
ununterbrochen tragen, die Anaben et: 
wa bis zum 6. oder 7. Lebensjahre, die 

maͤdchen gar bis zum 10.—17. Jahre, Abb. ee Dar ad 
von welchem Zeitpunkte ab ſie die 

Weibermuͤtze aufſetzen (die aber lockerer ſitzt und kaum einen deformierenden Ein⸗ 
fluß ausuͤben kann). Die Muͤtzen werden alſo bei den Maͤdchen bis zu einem Zeit⸗ 
punkte getragen, in dem der Kopf längft fo feft geworden ift, daß er feine Sorm 
nicht mehr verändern kann: er muß alfo die durch die Rindermüte bervorgerufene 
Abfladhung zeitlebens behalten. Bei den Rnaben ift, je nach der individuellen 
Deranlagung, nod ein Ausgleich der Ropfform, eine Wiederannäberung an die 
Yiorm moglid; aber bei manchem Knaben wird auch febon im 6. oder 7. Lebens: 
jabre die Seftigkeit fo groß fein, daß die Deformation in der Hauptfache befteben 
bleibt. Der Unterfchied in der Dauer des Tragens erklärt nun auch, daß bei den 
Mädchen die Deformation im Durdhfchnitt erbeblicy größer ift, als bei den männs 
liden Perfonen. Wie Barge feftftellen konnte, find fich die Infulaner übrigens 
felbft über die deformierende Wirkung der Rinderhauben Bar; einer der Marker 
fagte ihm, feine Scau und er Zögen die Bänder an den Mützen der Rinder nicht 
fo ftraff an, „denn es ıft fo baglicd, wenn die Rinder folche fremde Köpfe be: 
fommen, befonders wenn es Rnaben find; die Mädchen tragen fpäter doch immer 
eine Mütze und dann kann man es nicht feben“. 

Barge hebt mit Recht hervor, daß durch diefe Kindermugen ganz genau die 
Schädelform zuftande fommen muß, die bisher fo viel Auffehen erregt bat: 
die ftark fliehende Stirn (bauptfächlich bei den weiblichen Schädeln) mit dem 
niedrigen Scheitel und dem verlängerten Sinterhaupt; und vielleicht ift, diefe 
Dermutung möchte ich bier äußern, die bei den männlichen Vertretern fich nicht 
felten findende ftarte Dorwölbung und Entwidelung der Oberaugenwülfte auch 
biermit in Zufammenbang zu bringen: diefe Stelle des Stirnbeines ift völlig 


9) I. 4. I. Barge: a. a. ©. 1913, ©. 513. 
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drudfrei, während dicht über ihr ein ftarker Drud einfegt; diefe Überaugenpattie 
wird alfo beinabe etwas nach vorn berausgepreßt, Fann fid) mindeftens unbe: 
hindert entwideln. Jft man fich erft über die Tatfache der Deformation Klar, 
fo erkennt man fie auch deutlich am Lebenden und am Schädel, wie ein Blid auf 
die Abb. ı und auf Abb. 3—5 zeigt; bei den zwei männlichen Schädeln ift die 
Abflachung des Stirnbeines (wodurch eine „fliehende“ Stirn entftand) befonders 
deutlich, bei dem weiblichen die 
Abflachung des Scheitels und das 
Hineinbeziehen des größten Teiles 
des Stirnbeines in diefe Ab: 
flahung; derartig deformierte 
Schädel müffen natürlich eine 
verhältnismäßig geringe Schi 
Selbdbe haben. Auch der von 
Barge abgebildete und bier wie: 
dergegebene WMiädchenktopf läßt 
trog der Mütze die abgeflachte 
„fliebende* Stirn gut erkennen. 
Barge fpricht übrigens mit Recht 
die Vermutung aus, daß „eine 
planmäßige Unterfuchung diefe 
Abb. 3. Männlicher deformierter Schädel von der Jnfel Marten Deformierung aud in anderen 
(nad) Barge). Orten ser Miederlande nachweifen 

wurde’; man wird aljo nicht 
überrafcht zu fein brauchen, wenn 
fich auch anderswo derartig ver: 
unftaltete Schädel finden, und 
mindeftens ein Teil der von R. 
Virbow «aus anderen Gebieten 
befchriebenen abgeflachten Schaͤ⸗ 
del wird feine Sorm einer der: 
artigen Deformation verdanken: 
der von R. Virchow aufgeftellte 
„Sriefentypus“ ift auf je: 
sen Sall ein Deforma: 
| tionsprodukt (künftlicher oder 
Abb. 4. Weiblidyer N oa der Jnfel Marken HE cer — * dieſem 
Zuſammenhange, daß ſich genau 

die gleiche Deformation an Schaͤdeln aus der Familie des Schwedenkoͤnigs Magnus 
Ladulas (1240—1290) gefunden bat; diefe find in der Rirche von Riddarbolm in 
Stodbolm begraben und wurden von C€. Mt. Surf anthropologifd unterfucht 19). 
Die Königin Helvig (die Gemahlin des Königs) und ebenfo feine Tochter Rikiffa 
batten ganz auffallend in der Scheitelpartie abgeflachte und zugleih im inter: 
baupt verlängerte Schädel, die außerordentlich an den bier in Abb. 4 wieder: 
gegebenen weiblichen Marker Schädel erinnern und obne jeden Zweifel einer 








10) C. M. Sürft ob M. Olffon: Magnus Laduläs od Karl Anutjjons gravar i Rid 
darbolmftyrtan. Stodbolm 1920. 
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gleichen Kindermige ibre Deformation verdanten; und auch der Schädel des 
Entels des Königs, des Prinzen Magnus Birgerfon, zeigt die Veränderung, 
wenn auch fehwächer, als die Srauen. Sürft ftellte feft, daß die Königin AHelvig 
aus einer holfteinifchen Samilie ftammte, wo zu der Zeit der Brauch der künft- 
lichen Deformstion durdy Kindermugen nod beftanden babe; möglich, daß der 
Braud durd die eingewanderten Sriefen dorthin verfdleppt war. Der Braud) 
bat fidh in Schweden nicht einge: 
bürgert, blieb auf die königliche Sa= 
milie befchräntt. Übrigens batte aud 
Ingeborg, die zweite Tochter der 
Königin Aelvig, einen ebenfo de- 
formierten Schädel; fie wurde die 
Gemablin des Dänentönigs rif 
Menved, 


Weitere Auftlärungen über den 
Raffentypus der Sriefen brachten die 
befonders von £. Bolt vorgenom: 
menen Unterfuchungen an Lebenden 
(wobei auch die Körpergröße und die 
Sarben berudfichtigt wurden) 11) und 
eine umfangreiche Arbeit von D. J. 
Fy. Yiyeffen 12), der das ganze Pro= 
blem der niederländifchen Sriefen von 
allen Geiten bebandelte, das Schaͤ⸗ 
delmaterial nah Möglichkeit genau 
nach dem biftorifchen Alter fortierte 
und verglich und auch die bisherigen 
Ergebniffe der Dorgefchichte, der Sie- 
delungsforfdhung und der Sprad: 
unterfuchung mit beranzog; beſon⸗ | 
ders ausfuͤhrlich iſt ſeine Unter⸗ Abb. 5. Maͤdchen von der Inſel Marten mit Rindermüge 
fuchung über Entftebung und Alter (nad) Barge). 
der „Terpen“, jener Eünftlichen Erd- 
suffchüttungen, die über der höchften SIut gelegen, große Teile des eigentlichen 
Stiesland erft bewohnbar machten und die für die Raffenktunde des Volkes deshalb 
widtig find, weil fie in ihren tiefften Schichten die Anochenrefte der älteften 
Bevölkerung enthalten. 





Jeder der Bearbeiter hatte fic als erftes die Srage vorzulegen: weldhe Be: 
volkerungen find als Angebörige des Sriefenftammes anzufeben; diefe 
Stage war ja au) durch R. Virchow dadurch einigermaßen verwirrt worden, dag 
er feinen „friefifhen Typus“ an vielen Stellen außerhalb des friefifchen Gebietes 
feftgeftellt zu haben glaubte. 





11) £. Bolt: De verfpreiding van bet blondine en brunette type in ons iand 1905. — 
De bevolting van Flederland in bare antbrop. famenftelling. 1908. — Uber die Bent 
der Lliederländer und deren Zunahme in den letzten Dezennien. 1914. 


12) D. I. m. Viyeffen: The passing of the Frisians. aag 1927. 
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Geſchichtlicher Kuͤckblick. 


Die aͤlteſten hiſtoriſchen Nachrichten uͤber die Frieſen verdanken wir den Roͤ⸗ 
mern Tacitus und Dio Caffius 15); ſie erwaͤhnen die Friſii bzw. Friſiones im Ge⸗ 
biete zwifchen dem Flevo lacus (Zuiderfee) und der Ems, alſo in den heutigen 
Provinzen Sriesland, Groningen und Drenthe, wobei aber genaue Angaben 
feblen, wieweit die den Meerestiberfdwemmungen ausgefetzten Teile Srieslands 
und Groningens befiedelt 
waren; außer diefen Frisii 
majores werden nod Fri- 

2 sii minores genannt, über 

ER N st deren Sitze man fich nicht 
vounischey 0 NT, recht larift. Tab R. Much 
garen SIR Rare, 4: haben fie {uddftlidy der 
OE groninersen | 7153 Zuiderfee, zwifchen diefer 
700 BROS. 2 und dem Unterlaufe es 

* Rheines geſeſſen, was aber 

von anderen beſtritten 
wied. In dem Gebiete 
weftlich der Zuiderfee, in 
der heutigen Provinz Sol: 
land, fcheinen zur Römer: 
zeit die Canninefaten ge- 
feffen 3u baben, von denen 
R.Much angibt, daG fie ein 
occce Grenze der friehilchen Mundart ausgewandertes Gauvolf 

©0006 Grenze derlächlilchen Mundart der Chatten gewefen feien. 

Im frühen Mittelalter 

Abb. 6. Grenzen der friefifden und fadfifden Dialekte (nad Myeffen). haben dann die Sriefen ibr 
Gebiet längs der Wieeres- 

küfte nach beiden Seiten, nach Welt und nach Oft, ausgedehnt: fie befegten dus 
£and der Canninefaten, die Rheinmindungsinfeln und den bis ndrdlidy von 
Brügge reichenden Teil des Bataverlandes. Vlad Often befiedelten fie die Aüfte 
bis zur Wefermündung und fogar nod) etwas weiter, auf einem Gebiete, das bis 
dsabin Ampfivarier und Chauken innegehabt batten 14). Mann das jegige Word: 
friesland, alfo die Weftküfte der Provinz Schleswig, zuerft von Sriefen be: 
fiedelt wurde, ift noch nicht ganz ficher, aber man wird annehmen können, daß 
der Stiefenzug, der nach den Suldafchen Annalen im Jahre 857 unter Roril ftatt- 
fand und nad) dem Marfchgebiete nördlich der Eider ging, nur einer von mebreren 
gewefen fein wird; vielleicht ftand die damalige Ausbreitung der Sriefen mit der 
Sicherung des Seeweges: Abeinmindung, Lordfeekufte, Zider, Schleswig, 
Skandinavien in Zufammenbang. ©. Lebmann!5) erwähnt, daß das ganze Mit⸗ 
telalter bindurdy Sriefen in die fchleswigfhhen Marfchen eingewandert feien und 
zwar auch in die Gebiete von Liderftedt, Biufum, Dithmarfcen, Wilftermarfch, 
wo fie Rooge eingedeicht und dem Meere abgerungen bätten; noch in den Jabren 





— Zitiert nach R. Much: Deutſche Stammeskunde. Sammlung Goͤſchen. 1900. 
91 
14) R. Much: a. a. O. S. 92. 
O. Lehmann: Die Bevölkerung VYiordfrieslands. Doll u. Raffe, 38.1, Heft ı, 
1920, 7—19- 


1929, III Otto Redye, Der gegenwärtige Stand unferer Renntniffe ufw. 137 





1785— 87 feien Sriefen aus Delftzijl (Emsmündung) eingewandert und hätten den 
Aronprinzentoog in Klorderditbmarfcdhen eingedeidht. 

Ylady der heutigen Verbreitung der friefifchen Dialekte darf man das Sriefen- 
tum und feine Verbreitung nicht beurteilen, denn überall fcheint das Sriefifche zu⸗ 
ruüdgedrängt worden zu fein; nicht nur in Viord: und Oftfriesland, fondern aud 
im Rernland, im niederländifchen Stiefengebiete; die friefifde Bevdlkerung bat 
offenbar — ohne felbft 
verdrängt zu werden — 
die. Mundart ser Viad- 
barn angenommen. Sebr at me 
lebrreid ift in diefer Be: a 
ziehung ein Vergleich der N 
von Yiyeffen gebrachten : 
Rarten der Verbreitung ei 
der friefifchen und fäch- UN 
fifden  Mundarten in bP PR 
den Provinzen Sriesland, 

Groningen und Drenthe mt 

(Abb. 6) und der Derbrei: 

tung der Hausformen; \ 
das friefifche Haus er: Sea 


ftredt fich über faft ganz 
Groningen, wo aber kein 





Sriefifch mehr gefprochen Rt Hausformen — 3 

wird 16). (Abb. 7.) oa Friefifches Haus 

VDorgefhidtlides. Sachfilthes Haus El Friefifche Milchferm 
Sür das Studium der BE Sächfifeh Frönkifehe BIUIchung Verl hledener 

Raffenzugebörigkeit eines 

Volkes ift es widtig,wenn Abb. 7. Verbreitung der Hausformen (nad Nyèſſen). 


man über die gefchichtliche 
Periode hinaus vorgefhichtliche Spuren verfolgen kann, denn es werden fid in 
vielen Bevdlkerungen mindeftens Refte der Urbewohner des Gebietes finden. 
Sriesland mag fehon während des Dilupiums eine, wenn aud febr dunne Be- 
vdlferung ftreifender Gammler und Jäger gebabt haben, die zunächft wohl der 
Heandertalraffe (Homo primigenius) angebört haben dürfte; Refte diefer Raffe 
find ja nicht allzu entfernt bei Düffeldorf gefunden worden; aus friefifchem Boden 
felbft find bisher aber noch keine derartigen Refte (auch keine ficheren altfteinzeit- 
liyen Rulturrefte) zum VDorfcheine getlommen. Überbleibfel diefer alten Bevdltes 
rung baben fidy nicht im Lande gebalten, wie ja auch nirgends in der Um: 
gebung; die Einwirkungen der letzten Ziszeit haben bier wohl alles vertrieben. 
Dazu kam, daß Stiesland infolge des Durcdhbruches des Armelfanals (bis dabin 
wer England eine AHalbinfel Zuropas gewefen) außerordentlich ftark unter den 
Einfluß des Meeres geriet, daß Es jetzt wohl überhaupt erft zu einem Auıftenlande 
wurde. Als der Menfch nad) der letzten Eiszeit wieder in diefe Gegenden kam, 
fand er jedenfalls ein Gebiet vor, das zu einem großen Teile aus Gumpfe und 


16) Yiyeffen: a. a. O. S. 261 und 264; die Rartden find nah J.T. Wintel und 
I. Gallee gezeichnet. 
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Moorftreden beftand und in weiter Ausdehnung von der Slut überfchwvenmt 
wurde. Sriesland blieb alfo zunächft unbewohnt, weil es offenbar für Primitive 
unbewohnbar war; und in Groningen liegen die Derbältniffe ebenfo; beide Be: 
biete find flach und zum Teile allupialen Urfprunges. In der benachbarten Provinz 
Drenthe dagegen, die höher liegt und erheblich weniger Moore beherbergt, findet fich 
bald eine ziemlich zahlreiche Bevölkerung; bier drang die nordifche „Ertebölle“ 
(= Kjottenmdddinger) Kultur ein, die offenbar in Jutland und Schleswig: 
Holſtein ibre Aeimat bat; 
die kulturelle und volkliche 
Verbindung zwifchen Jüt: 
land und Drenthe ging 
~% wohl damals über einen 
Kandftrich, der den beu: 
tigen Rüften vorgelagert 





8 oe : 
fl wane ir war und im Meer ver: 
f I at SP —3 Al funten iſt; Hannover iſt 
Pot NER uM x ee zu jener Zeit äußerft fund- 


arm, dürfte alfo nicht die 
verbindende Brüde gebil: 
det baben. Sehr aus: 
fubrlid) bat die Derbalt- 
niffe der niederländifchen 
Steinzeit Fils Äberg dar: 

ER geftellt 17), indem er ältere 
CAasrep An? Gp niederländische Arbeiten 
und die gefamten in den 


= Sammlungen befindlidyen 
FRITERPIA Sunde berüdfichtigte und 
unter neuen Befichtspunt: 
Abb. s. Das Sriefifdhe TerpsGebiet (nad MMyeffen). ten bearbeitete. 
| Er jagt, daß fdon 
in der ErtebdllesPeriode, wie wberhaupt während des größten Teiles der 
jüngeren Steinzeit (zu' deren Alteften Abfchnitt er die Ertebölle-Aultur red: 
net), die Lliederlande in zwei verfchiedene Rulturgebiete gefpalten waren und 
ein „Übergangsgebiet zwifchen zwei großen Rulturgruppen bildeten: der nor: 
difchen und der wefteuropäifchen‘; in den Sudpropinzen der bheutigen Lieder: 
lande batte fi damals in engem Zufammenbange mit Belgien und Srant: 
reid) die Campignien=: Kultur ausgebreitet. Krtebölle- und Campignien: 
tultur (die an fic in noch weiter zurüudliegender Zeit irgendwie zufammenge: 
bangen haben müffen und febr viele Abnlichkeiten und Übereinftimmungen auf: 
weifen, miteinander urfprünglich verwandt find 13)) find in den Lliederlanden und 
ebenfo in den weiter Sftlich liegenden Gebieten damals durch ein großes funds 
leeres oder fundarmes Gebiet getrennt. 
Bemeinfam ift noch beiden Zivilifationen das „„Rernbeil aus Seuerftein“, aus 





WORKUM 





ER 17) Mils Äberg: Die Steinzeit in den Fliederlanden. Uppfale Univerfitets Arsftrift. 
I, 1916. 

18) Das wird von Aberg aus der Bleihartigkeit der Gerättypen und aus deren 
J— u. erſchloſſen, ante fih anfangs in beiden Bebieten ganz gleichförmia 
abfpielt 6) 
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dem fid) in beiden das „Ipitgnadige‘‘ der Periode I und das „dünnadige* der 
Periode II entwideln. Erft mit Periode II beginnt die Trennung der Zivili- 
fationen, indem die dünnadigen Beile Unterfchiede zeigen. Die Grenze zwifchen 
beiden gebt von da an „von der Zuiderfee durch die Provinz Overijffel und fett 
fid nad) Deutfchland hinein in die Gegend von Münfter fort’ 17). 

Das Worbandenfein der ausgefprochen nordifchen Ertebölletultur in den 
Hordpropinzen mit dem Zentrum in Drentbe läßt den Schluß zu, daß die erfte 
nacheiszeitliche Bevdlle- 
rung (alfo fozufagen die 
„Urbevölterung‘‘) diefes 


Gebietes raffifd aufs a 
engfte mit der damaligen SEE, see eal — 
Bevoͤlkerung Daͤnemarks, En eis | | sw te i dns — 


alſo mit der nordiſchen KWERD DS 
Raffe, verwandt war; os el ir sci Ne watt OTERDUNMTT 
Stelettrefte find bisber | m: Yorwensenm UL 
aus diefer Periode leider 

nody nicht geborgen, fo 
daß ein unmittelbarer Be: 
weis für die Raffenange: 
börigkeit der Leute noch 
nicht zu erbringen ift. 

In der Weiterent- 
widelung der Zivilifatio- 
nen zeigt die ,,wefteuro- 
päifche‘‘ fehr bald ein auf: 
fallendes Sefthalten an den 
alten Sormen, eine deut: 
lide =, , Rudftandighkeit; 
die Entwidelung gerät Abb 9. Das Groninger TerpsGediet (nad rMyeffen). 
bier ins Stoden, wabrend 
die Ser Liordprovingen fich Eraftig weiterbildet: bier entfteben jegt die nordifchen 
„dicknackigen“ Arte, die auf wefteuropäifchem Boden ganz fehlen. Auf der von Aberg 
entworfenen Sundkarte fieht man deutlich die außerordentliche Haufung von ,,didnak- 
tigen’ Arten befonders in Drentbe, das fchon feltenere Auftreten in den angrenzenden 
Provinzen Sriesland, Groningen und Overijffel; nur insgefamt vier vereinzelte Stüde 
baben fich bisher weiter füudlich gefunden, zwei in Gelderland, eine bei Kiijmegen 
und eine in Limburg. Sriesland und Groningen find in diefer Periode offenbar 
nur in der unmittelbar an das hochgelegene Drenthe angrenzenden Fone beficdelt 
gewoefen; nur dort find bisher Sunde zutage getreten; allerdings findet jich eine 
Ausnahme von diefer Regel: die ziemlich weit abgelegene, in die Zuiderfee vors 
fpringende breite Halbinfel GBaafterland, auf der heute Stavoren liegt, bat in 
ihrem füdlichen Abfchnitte aus diefer Zeit und auch aus fpäteren Perioden Sunde 
geliefert, war alfo als ifolierter Poften bewohnt; fie liegt böber als ihre Ume« 
gebung. 

„Die verhältnismäßig feharfe Rulturgrenze, die fehon während der II. Pe: 
riode das nordifche Gebiet von dem wefteuropäifchen trennt, prägt fich während 
der folgenden Entwidelung nod) deutlicher aus.“ „Die Grenze lage fic jetzt nur 
einfeitig, vom Standpunlte der nordifchen Aultur, feftftellen, da fic) auf weft: 
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europäifchern Gebiete keine neuen Typen von Arten oder anderen Werkzeugen auss 
gebildet baben.“19) Wir werden daraus fchließen können, daß andersartige, 
antbropologifche Elemente in diefer Zeit nach den KFlordpropinzen nicht gelommen 
fein werden; es beftand offenbar nur eine Derbindung nach Klordweftdeutfchland 
und Dänemarl, aber keine (oder nur eine fehr unvolltommene und gelegentliche) 
mit den niederländifchen Sudprovinzen und damit mit der wefteuropäifchen Aul- 
tur. Denn in den Südpropinzen „gibt es, mit einigen feltenen Ausnahmen, weder 
didnadige Arte noch Megalitbgräber oder fonftige Gräber, noch auch keramifche 
Erzeugniffe‘; der Süden wurde alfo nur ganz fdbwad und vermutlich auf Ume 
wegen von der nordifchen Zivilifation berührt und ftagnierte in feiner Abs 
geſchloſſenheit. 

Die Megalithgraͤber verſchiedener Typen ſind beſonders wieder in Drenthe 
ſehr zahlreich; in Friesland finden ſie ſich nur auf der ſchon fuͤr die vorhergehende 
Periode erwaͤhnten Halbinfel. Ebenfo liegen die Dinge bei der Megalithkeramil: ſehr 
ftarte Haufung in Drenthe, in Sriesland nur auf der AHalbinfel Gaafterland; das 
ganze übrige Stiesland feheint unbewohnt gewefen zu fein, desgleichen Groningen 
mit Ausnahme der fich dicht an Drentbe anfchließenden Zone. Äberg fagt, daß der 
„rein nordifche Charakter‘ von Drentbe deutlich berportrete; nach dem Ende der 
zweiten Periode fpiele die nordifde Aultur bier „eine führende Rolle“. Diefe 
nordifche Kultur Drentbes ift aber durchaus nicht ifoliert: „Die Sunde im nörde 
lichen Weftfalen, Reg..Bezirt Osnabrüd und Oldenburg, hängen direkt mit den 
Sunden in Drenthe und Groningen zufammen.“ „Das nordifcdye Rulturgebiet in 
den "Lliederlanden und in Weftdeut(dland ift alfo zufammenbängend und voll: 
fommen einbeitlid.“ 2°) Die Megalithgraber Drenthes find übrigens genau fo 
fonftruiert wie im Florden; befonders zablreid) find die Ganggraber. Die jungften 
Megalithgraber, die ,Steinkiften’, fehlen aber; Äberg vermutet, daß ihnen die 
bolländifchen „Graftelders“ entfprechen. Bei der Verbreitung der Megalith- 
gräber fpielt das Vorbandenfein geeigneten Steinmaterials eine nicht zu unter: 
fehätzende Rolle: Drenthe ift denn auch eine Moränenlandfchaft mit vielen er: 
ratifhen Bloden. Da fi auch in der Provinz Utrecht Moränenrefte finden, 
fommen audy dort vereinzelte Megalithfunde vor, und Äberg meint, „es ift wahr: 
fheinlich, daß die Gräber früher weiter verbreitet waren, als die Sunde erfennen 
laffen. DaG fie fid) gerade in Drenthe in fo groger Anzahl erhalten haben, berubt 
teilweife auf dem beideartigen Charakter diefer Gegend. In voltreichen und dicht 
bebauten Gegenden hingegen waren die Gräber in höherem Grade der Ferfto- 
rung ausgefegt“. Äberg nimmt auf Grund der innigen Derbindung der nörd: 
lichen Friederlande mit den Zentrum ser nordifden Rultur an, daß auch die Me⸗ 
galithgrabertultur aus dem Liorden nad) den Fliederlanden gelommen ift; alfo 
wieder ein Wabrfcheinlichleitsbeweis für das Eindringen einer neuen Welle von 
Angebdrigen der nordifchen Raffe. Leider find bisher keine noch meßbaren Stelette 
aus den Megalitbgräbern geborgen worden. 

Jünger als die Megalitbgräberzeit ift die der „Kinzelgräber‘‘, „die auf nor= 
difchem Gebiet in Drentbe, aber auch fudlich von diefer Provinz in Gelderland 
vorfommt* 21), 

Um dicfe Zeit fommt auch endlich ein neuer Zug in die hollandifdhen Gude 
provinzen durch Eindringen der „Blodenbecdherbevälterung‘“; im Gegenfage zu 


19) Vils Aberg: a. a. O. 1916, S. 15. 
20) Ytils Aberg: a. a. ©. 1916, ©. 20. 
21) Fils Äberg: a. a. ©. 1916, ©. 50. 
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Äberg betont Rademacher 22), daß es in den Fliederlanden aber keine „echten 
Glodenbedber, wie im Rbheinlande, Süddeutfchland und an anderen Orten‘ gebe, 
woohl aber „Zonenbecher“, die wohl unter dem Linflug der Glodenbecher fic) aus 
der gleichzeitigen mit ihnen in Berührung gelommenen nordifchen Keramik ge: 
bildet haben. Die Glodenbecherkultur breitet fich aber faft nur in der Provinz 
Gelderland aus; „fie ift teilweife gleichzeitig mit der nordifchen Kultur“ Drentbes, 
auf die fie keinen merkbaren Einfluß ausgeübt bat. Diefe Glodenbechertultur ift 
nicht nordifchen Urfprunges, fie tommt wenigftens aus dem Süden, aus Srant: 
reid. 

Etwa gleichzeitig mit der Glodenbecherfultur der niederlandifden Gud- 
provinzen fcheinen (wenigftens datiert fie der Entdeder J. H. Holwerda fo) 
mebrere Gtabbügel zu fein, die bei Flierffen in der Landfchaft Deluve (Prov. Gel: 
derland), alfo in einem zu den Klordprovinzen gehörenden Gebiet, ausgegraben 
wourden. In einem der Gräber kamen zwei menfchliche Stelette zutage, die trotz 
ibrer außerordentlichen Brüchigkeit, dank der Sorgfalt Holwerdas, der fie zu: 
fammen mit der die Rnochen umgebenden Erde in situ eingipfen ließ 23) für die 
woiffenfchaftliche Unterfuchung gerettet werden konnten. Das eine war das eines 
Mannes, das andere gehörte einer Stau. Die Srau feheint zuerft begraben worden 
zu fein, und fur die Beftattung des Mannes wurden die Uberrefte der Srau 
offenbar beifeite gefhoben. Die anthropologifche Unterfuchung wurde von U. WD. 
Flieuwenhuis vorgenommen ?t). Trotz forgfältigften Herauspräparierens war es 
nicht möglich, die wichtigften Maße mit genügender Sicherheit zu nehmen; der 
Bearbeiter war alfo gezwungen, fih mit der Befchreibung der Sorm zu be: 
gnügen. Llieuwenhuis erwähnt, daß der Schädel zweifellos dolichozephal fei, 
Daß die Stirn fchräg zurüdtrete und daß die Oberaugenwülfte gut entwidelt jeien; 
die Schädel zeigen alfo Kigenfchaften, wie fie innerhalb der Variation der nor: 
Sifchen Raffe liegen, und man wird die Refte als nordifch anfprechen können, denn 
eine andere Raffe kommt nicht in Stage; die mediterrane bat weichere Sormen. 


Salls die Datierung Holwerdas richtig ift, haben wir in diefen beiden Ste: 
letten die alteften anthropologifd unterfudten der niederländifchen Liordpro= 
vingen, alfo des ftets unter dem Linflug der nordifchen Kultur befindlichen Ge- 
bietes, vor uns; auch der anthropologifche Befund zeigt den nordifchen Charelter. 


Gegen Ende der Banggräberzeit fcheint nun, wie Äberg fohließen zu müffen 
glaubt, die unmittelbare Verbindung mit dem nordifchen Kulturzentrum sunddft 
aufgehört zu haben. Die aus dem Liorden kommenden Kulturftromungen und 
Bevölkerungselemente fcheinen ihre Richtung verändert zu haben; „fie geben nun= 
mebr direlt nach Süden und teilweife nad. Often“, was befonders aus der Der: 
breitung der fogenannten „Bootsärte“ hervorgeht. Der direkte jütländifche Ein- 
fluß hörte daher faft ganz auf, „etwas länger erhielten fich die Verbindungen mit 
dem bannoverfchen Rulturgebiet“ 25). „Gegen Ende der Steinzeit beginnen die 
Wirkungen des Schwächerwerdens der nordifchen Rulturverbindungen in der 


22) &, Rademacer: Artikel Holland in Ebert: Realleriton der Dorgefchichte. Bd. V. 
1926, = — 

I. 9. Holwerda: Tumuli bij Nierſſen. Oudheidk. Mededeel. van het Rijtsmuſeum 
v. ——— te £eiden. II. 1908, S. 1—17. 

24) A, WO. Mieuwenbuis: De menfcenreften uit den praebiftorifchen grafbouw bij 
Yiierffen. Oudheidtund. Mededeel. v. b. Rijtsmufeum van Oudheden te Leiden. IT. 1908, 
GS. 18—24. 

25) Hite Aberg: a. a. ©. 1916, S. 66. 
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ganzen niederlaͤndiſchen Rultur deutlich zutage zu treten, ſowohl qualitativ wie 
quantitativ. Saͤmtliche Geraͤte degenerieren ſtark und werden gleichzeitig be⸗ 
deutend ſeltener.“ 

Mit dem Beginne der Bronzezeit bat alfo der nordifche Einfluß faft ganz 
aufgehört, und „ein Blid auf die niederländifche Bronzezeit ergibt auch, daß die 
Kultur damals febr fhwad entwidelt war und mit der reichen nordifchen Kultur 
nicht in Berührung ftand. Bronzefachen nordifchen Typus fehlen während der 
älteren Bronzezeit vollftändig, und aus der jüngeren find nur zwei erd ſche 
Bronzen bekannt“ 26). 


Uberblicken wir die ganze Entwicklung waͤhrend der niederlaͤndiſchen Stein⸗ 
und Bronzezeit, ſo muͤſſen wir immer wieder feſtſtellen, daß die noͤrdlichen Nieder⸗ 
lande nichts ſind als eine Rolonie nordiſcher zJiviliſation und auch nor⸗ 
diſcher Raſſe; jeder neue Fortſchritt ſcheint durch eine neue Welle aus dem 
belebenden nordiſchen Born geſchaffen zu ſein, und dort, wo dieſe kulturſpendende 
Welle nicht oder nur mit geſchwaͤchter Kraft hinkommt, tritt Stillſtand und 
Hinabſinken der Ziviliſation ein, oder wie Aberg es nennt, Degeneration. „Dies 
deutet an, daß die Initiative ſowohl zur Aufnahme dieſer Verbindungen zwiſchen 
dem Norden und Weſteuropa, als auch zum Abbruch derſelben, von der nordiſchen 
Kultur ausging.“ „Die hier beruͤhrten Verhaͤltniſſe machen alſo den Eindruck, 
als ob eine ſehr erpanſionsfaͤhige nordiſche Kultur beftanden hatte, die waͤhrend 
der Steinzeit (von der primitiven Kjoͤkkenmoͤddingerzeit an) ihren Einfluß auf 
große Teile der europaͤiſchen Weſtkuͤſte ausuͤbte, ſich dann aber zuruͤckzog, als ſie 
zur Ausdehnung nach Florden, Süden und Often uberging 2"). Das Zurüd: 
ziehen aus dem Weften ift ficher durchaus freiwillig gewefen und Äberg glaubt, 
es darauf zurudführen zu müffen, daß um diefe Zeit die nordifche Kultur zu 
ftärterem Aderbaue übergegangen fei und in Solge deffen mebr Jntereffe an den 
Binnenländern genommen bätte; vielleicht unterfchätgt er da doch die Intenfität 
des Aderbaues in den vorbergebenden Perioden. 

Sehr intereffant ift jedenfalls, zu feben, wie durdhaus ent{dheidsgend 
in weiten Bebieten nordifdhe Raffe und Kultur waren; es madt 
faft den Cindrud, als ob damals nur fie allein fhHöpferifch gewefen find, 
denn überall, wo fie nicht mebr bingeben, degeneriert die Kultur. „Die Zivilifation 
ift offenbar während der ganzen Zeit auf Seiten der nordifchen Rultur, nicht auf 
Seiten Wefteuropas 28), 

Saft man all diefe Beobadtungen und Uberlegungen zufammen, fo kommt 
man zu der Überzeugung, daß die fteinzeitlihen Bewohner der nörd- 
lichen niederländifhhen Provinzen feit der Eiszeit bis zur Bronzezeit 
Angehörige der nordifden Raffe gewefen find; nur aus dem nordraffigen Ge⸗ 
biet famen immer neue Einflüffe, und gegen Süden war das Gebiet durch eine 
faft menfdenleere Zone ifoliert, die eine Mifchung mit fremden Raffenelementen 
wohl ganz ausfhloß. 

Während alfo die FTordpropinzen in der Bronzezeit nur eine geringe und 
wenig aktive Bevölkerung (wohl die Refte der abgewanderten Steinzeitleute) 
hatten, dringt in die Sud provinzen, offenbar von der Rheinprovinz aus, eine Bes 
völkerung ein, die nach Rademacher aus den Stämmen der Blodenbecher: und. 


26) Pils Aberg: a. a. 
27) Fils Äberg: a. a. 0. SG. 74. 
28) Ytils Aberg: a. a. O. 
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Zonenbecherkultur erwachfen ift 29) und mit dem „fudlichen urkeltifchen Kreiſe“ 
zufammenbängt. Alfo aucy jetzt wieder nimmt der Süden eine ganz andere Ent: 
widelung, als der Liorden der Fliederlande. Der Grund fur diefe feharfe Iren: 
nung dürfte ein geograpbifcher fein: das Strömungsgebiet der ineinander 
übergebenden Rhein= und Massarme dürfte damals ein außerordentlich breites, im 
Laufe fehr veränderliches, verfumpftes, für den Menfchen febr wenig einladendes 
und ſchwer zu überwindendes Hindernis gewefen fein, das Llord- und Suönieders 
lande faft bermetifch gegeneinander abfchloß, und an dem fowohl die fortwähren: 
den nördlichen wie die feltenen fudlichen Rulturftröme Salt machten. 

Die Sudprovinzen wurden nun ein Teil der „Eeltifchen“ „Urnenfelderkultur‘‘ 
der Rheinlande, übten aber keinen nachhaltigen Einfluß auf die Llordprovinzen 
aus. ; 

Gegen Ende der Bronzezeit, in der V. und VI. Periode, beginnt im Florden 
Hollands neues Leben: von Often ber, alfo aus dem benachbarten Hannover, 
dringen Träger nordifcher Kultur ein, die ohne Zweifel (aud) nad) Rademacher), 
Germanen geweien finds. Während man alfo nichts darüber ausfagen kann, 
ob die fteinzeitlichen Bewohner der Kliordpropinzen fhon Germanen waren, oder 
ob fie einem anderen Stamme der nordifchen Raffe angehörten, ift für diefe End: 
periode der Bronzezeit das Eindringen von Germanen ficher. Da man die Pe: 
riode V etwa im 8. Jahrhundert v. Chr. enden läßt 30), würde alfo das erfte fichere 
Auftreten von Germanen in den Lliederlanden für diefe Zeit anzunehmen fein. 

In den Sudprovinzen madt fi dann eine „verblaßte, doch deutlich erfenn= 
bare Hallftattkultur‘‘ bemerkbar, die aber nicht uber den Rhein nach Klorden dringt; 
wohl aus den oben erwähnten geograpbifdhen Gründen; fie gebört unmittelbar 
zu Belgien und zur Rheinprovinz. „Sicher ift, daß bis zum Aheine (in den 
MTiederlanden) eine Eeltifche, der niederrbheinifden Grabbugelgruppe (die von der 
Champagne bis etwa zur Lippe reicht) angebdrige Bevdlkerung faß“. 

Die in die Klordpropinzen eingedrungenen Germanen befiedelten wieder 3u- 
nécft nur das hodgelegene Drenthe. Aber etwa um 500 v. Chr. geht die ger: 
manifde Erpanfion weiter, dringt nach Süden bis zur Rheinmündung vor und 
beginnt aud), in das bisher ftets vernadlaffigte und menfchenleere „ampbibifche“ 
Gebiet Srieslands und Groningens vorzuftoßen. Um fich gegen die Überflu- 
tungen des Meeres zu fchüten, werden „QLerpen‘“ angelegt, aljo Erdauffchut: 
tungen, deren Kronen über die höchften SIuten ragen und die Wohnungen tragen. 

Die Dorgefdichte zeigt alfo, daß die niederländifchen Kordpropinzen ihre ger: 
manifche Bevölkerung aus dem bannsverfchen Gebiet erhalten haben; es dürften 
bereits die Vorfahren der Sriefen gewefen fein; dafür, daß fpätere germanifche 
Wellen bier eingedrungen feien, fehlt jeder Anhaltspunkt; es ift aud) unwabr- 
fcheinlich, denn übermäßig anziebend ift das Bebiet ficher nicht gewefen, weder 
das heidereiche und fandige Drenthe, noch die bisher unbefiedelbaren Sriesland 
und Groningen. 


Anthropologie der Weft-Sriefen. 

Beben wir von den urgefcbichtlichen Betrachtungen zur Anthropologie 
der Sriefen über, fo müffen wir feftftellen, daß die Sriefen ohne jeden Zweifel Ger: 
manen und wohl audy völlig reinraffige Angehörige der nordifchen Raffe waren; 

29) E. Rademacher: a. a. ©. 9.348. 


30) ©. Montelius: Artikel „Bronzezeit“ in Ebert: Reallriton der Vorgefchichte. 
38. II. 1925, ©. 188. 
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und in dem neu betretenen Lande haben fie auch keine anderen rafjifhen Element: 
vorgefunden: es war feit der Liszeit ftets nur von LTordilern betreten woorden. 

Wie verbalten fic nun die Ergebniffe der Unterfuchung der erhalten ge 
bliebenen Rnochenrefte zu diefer AWuffaffung ? 

Aus der Erteböllezeit und ebenfo aus der jüngeren Steinzeit fin 
keine gut unterfuchbaren Anochenrefte bisher feftgeftellt worden (aus dem End 
der jüngeren Steinzeit ftammt nur der Sund von Flierffen), ebenfowenig naturlid 
aus der Bronzezeit, die ja nur eine fehr geringe Bevdlkerung im Lande fab. 
Die älteften gut erhaltenen Stelette ftammen vielmehr aus den unterften Schichten 
der Terpen, gebören alfo Leuten an, die ohne Zweifel als Germanen zu bezeichnen 
find. Antbropologifch läßt fich daher über die Bevölkerung früherer Perioden 
bisher faft gar nichts ausfagen, erft mit der germanifch-friefifchen Befiedelung 
Stieslands und Groningens (alfo etwa mit dem Jahre 500) beginnt die Moͤg— 
lichleit genauer antbropologifcher Seftftellungen. 

Wie oben bereits erwähnt, wurden diefe dadurch fehr erfehwert, daß faft 
alle bisherigen Unterfucher die Alteren Glelette nicht von den aus jüngeren 
Schichten der Terpen ftammenden (die 3. T. bis weit in die gefebichtliche Zeit 
bineinreichen) trennten. ine wabrfcheinlich zuverläffige Sonderung bat erit 
Liyeffen in feiner neueften Arbeit durchgeführt, an die ich mich bier auch im woefent: 
lichen balte 31). 

Um über die Lagerungsverbältniffe ins Alare zu kommen, befbbäftigt er fid 
zunädhft mit dem ftratigrapbifchen Aufbau der „Lerpen“ und unterfcheidet dabei, 
weil fie nicht ganz miteinander zu identifizieren find, die von Groningen von denen 
von Sriesland. Das mit Terpen verfebene Gebiet Groningens bezeichnet er tur; 
als ,,@roterpia’, das von Sriesland als „Sriterpia“. Die Abbildungen $s und 9 
zeigen die Grenzen. Die Terpen find dasfelbe, was man in den deutfcben vom 
Meere bedrohten Rüftengebieten als „Warft“, „Warp“, „Wurth‘“ bezeichnet. 

Die Hauptverwendungszeit der Terpen liegt etwa zwifchen 500 v. Chr. un 
800 n. Chr., feit welchem Termin die Cindeichung Srieslands begann, womit die 
Cerpen als Wobnftatten meift überflüffig wurden; die großen Deiche wurden 
aber erft im 12. und 13. Jahrhundert ausgeführt 32). Die Terpen wurden dann 
meift von der Bevölkerung verlaffen. Es ift alfjo möglich, daß auch recht rezente 
Stelette in den Terpen gefunden werden; um fo wichtiger ift, daß die Sunod- 
Umftände, die Art der Beftattung, etwaige Beigaben und die Tiefe der Schicht 
mit der größten Genauigkeit bei jedem Stelettfund feftgeftellt werden. Leider 
haben die früberen Unterfucher das meift nicht berüdfichtigt, und Uiyeffen balt von 
den älteren Angaben nur die von Arend Solmer für einigermaßen zuverläffig, 
da diefer die Terpen felbft unterfucht und die Stkelette felbft geborgen und dabai 
auf das Alter der Schichten geachtet babe; allerdings bringt auch Solmer die 
Schädel bei der Befchreibung durcheinander, da er folche aus höheren Schichten 
zufammen mit denen aus den tieferen befchreibt, wenn fie den gleichen Cypus 
zeigen. Auch gegen die Arbeit von U. I. U. Barge?3?) wendet er ein, daß febı 








31) D. I. 9. Piyeffen: The passing of the Frisians. 1927. 

2) 9. €. Solmer: Die erften Bewohner d. KTordfeeküften in antbropologifcer SHinfict. 
Ach. f. Anthrop. Bd. 26. 1900, S.754 und I. M. ven Bemmelen: Befdouwing over 
bet tegenwoordige ftandpunt onzer Eennis v. d. Klederlandfche terpen. Oudbhetdl. mededed. 

v. b. Rijtsmufeum v. Oudbheden te Leiden. II. 1908, S. 51 ff.; bef. S. 140, 141, 147, 148. 

33) A. FJ. A. Barge: Beitrage 3. —— der niederländifchen Anthropologie. Feitfdr. 

f. Morph. u. AUnthrop. Bd. 16, 1913, S. 328 ff. und 465 ff. 
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beterogenes und der Herkunft und dem Alter nad febr unficheres Material ver: 
wendet worden fei, und zwar ohne entfprechende Rritit 2+). 

Liyeifen berüdfichtigt bei feiner vergleidbenden Zufammenftellung nur die 
Schädel, deren Alter einigermaßen ficher ift, und befpricht der Reihe nach die Refte 
aus den Älteften Terpfchichten (die der ,,CerpsErbauer), die mittelalterlichen (die 
der „Lerp Bewohner‘) und die modernen, wobei er die Sriefen und die Groninger 
gefondert behandelt. Lnterfuchungen über die anderen Teile des Stelettes liegen 
‚überhaupt nody nicht vor und find auch von Liyeffen nicht vorgenommen worden. 

Möbhrend die älteren Bearbeiter des Schädelmaterials einen außerordentlich 
großen Wert auf die Indizes, und ganz befonders auf den von Anders Retius 
eingeführten Längen- Breiten Inder des Schädels und auf deffen fchematifche Ein⸗ 
teilung in „Brachyzepbale“, „Mefozepbale‘ und „BDolichozephale‘ legten und 
baupt{adlid auf den Indizes ihre Schlüffe aufbauten, legt Fiyeffen mit Recht 
mebr Wert auf die abfoluten Maße. Er macht auch einen anderen Sebler feiner Dor: 
gänger meift nicht nach: diefe berechneten felbft bei noch fo Meinen Serien ftets die 
Durdfchnittszahlen der Maße und Indizes (das arithmetifche Mittel) und glaubten 
damit das Tppifche jeder Serie erfaßt zu haben, ohne fich darüber Mar zu fein, 
daß fie fo dem Zufall hilflos preisgegeben waren und daß es unmdglicd ift, 
auf Grund von Mittelzablen allein (zumal Eleiner Serien) zu irgendeinem braud)- 
baren Ergebnis zu fommen; die Durdfdnittszablen wurden von manden fogar 
fo bod) gefchägt, daß fie überhaupt nur diefe, beftenfalls außerdem noch die 
Mearimal- und die Minimalzahl, angaben, fo daß das von ihnen verarbeitete 
Material unter modernen Gefichtspuntten völlig unverwertbar ift. Go war die 
Zahl der Schädel, mit denen Fiyeffen operieren konnte, nur verhältnismäßig 
gering. Vielfach hatten die Älteren Bearbeiter aud) das Gefdlecht der Schädel 
nicht mit berüdfichtigt, eine Unterlaffung, die zu fhweren Seblern führte. 


Die älteften Terpſchaͤdel. 


Zur Seftftellung der Raffeneigenfchaften der „Terp:Erbauer‘ (alfo der 
in den älteften Schichten gefundenen) verwendet FT. nur das von U. Solmer 
gefammelte Material, und zwar 45 „Sriterpians“ und 23 „Groterpians“. Aud) 
YI. gibt leider nicht alle Einzelmaßge, felbft oft die wichtigften nicht, fondern orönet 
fie in Gruppen an, fo daß man viele Einzelheiten in der Originalarbeit von 
U. Solmer nadhfeben muß. 

Bei den „Sriterpians“ fällt zunächft der fehr erhebliche Schädelinnenraum 
auf, der bei den Männern bis auf 1839 ccm fteigt (Minimum 1276 ccm) und 
fogar einen Durchfchnittswert von 1556 ccm (bei 28 0’) erreicht; bei den 16 Srauen 
ift er allerdings erheblich geringer, zeigt nur einen Mittelwert von 1345 ccm, 
ein Minimum von 1139 und ein Marimum von 1485 ccm; die Einzelmaße find 
nicht angegeben. 

Bei den „Broterpians“ haben 15 Manner ein Minimum von 1326 ccm, 
cin Marimum von 1680 und einen Durdfcehnittswert von 1547, $ Srauen ein 
Minimum von 1163, ein Marimum von 1369 und einen Durdf{dnittswert von 
1288. Der Gefchlehtsunterfchied der Durchfchnittswerte ift bei den Groterpians 
beträchtlich größer, als bei den Sriterpians, was aber auch ein durch die Rleinheit 
der Serien bedingter Zufall fein kann. Zine Vergleichstabelle von Rapazitaͤts⸗ 
voerten, die germanifche Reibengräberfchädel (Alemannen und Burgunder), die 


34) Fiyeffen: a. a. ©. 9.61, 62—65. 
Dolf und Raffe. 1929. Juli. 10 
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von Bildemeifter 3°) unterfuchten Altbremer Schädel und moderne Schweden ans 
führt, ergibt, daß die durchfchnittliche Kapazität bei Sriterpians und Groterpians 
die größte ift. | 
Entiprechend der großen Rapaszität finden fich auch bei der „größten Schädel: 
länge‘, der „größten Schädelbreite‘‘ und der „Schädel zöhe“ febr beträchtliche 
Werte, befonders natürlicy bei den Männern. LT. gibt folgende Eleine Tabelle 3°) 
für die Lange: 





mittellange Schädel | lange Scyädel Durdfchnitt 
+9 170 | 175 180 | 185 190 | 195 | 196 | 200 | 205 | 210 
174) 179| 184/189 194 199 | 204 | 209 | 214 
45 Sriterpians . 2} O: 10; 14; 3) (6)} (3)| 4; 2/ 1 189 
23 Groterpians . 6 1; 4] 6 1 Zi “2 I 184,7 
29 Merovinger .| 2); 5| 9] 5} 2 4| 2] 184 


Bei diefer Tabelle ift leider nicht die Zahl der männlichen und weiblichen 
Schädel zu ertennen; zum Vergleich mit den Terp-Schädeln find 29 „Htero- 
pinger“ herangezogen, die von J. Gaffe gemeffen wurden und aus einem Gräber: 
feld bei Ratwijt in Holland ftammen 37). 

Bei weitem die längften (im Durchfchnitt) find die Sriterpians, die „Wiero- 
pinger‘‘ die Surhfchnittlich kürzeften. Spiterpians und Groterpians haben aber 
beide die häufigften Maße um 185 herum mit ftärterer Betonung der Gruppe 
185—189 mm; bei den Meropingern dagegen ift die Gruppe 180— 184 ftärker 
vertreten. Sehr bemerkenswert ift, daß unter den Sriterpians nicht weniger als 
7 Schädel eine auffallend große Länge von 200 mm und mehr haben, einer der 
erften Serie mißt fogar 212 mm (ein Außerft feltenes Map). Die Terpfchädel 
übertreffen auch die Durchfchnittslängen anderer germanifcher Reibengräberfchädel, 
auch die der von R. Martin 3E) als befonders lang angegebenen modernen Schotten, 
die beim co einen Durdfdnitt von 187 mm aufweifen, bei der O einen folden 
von 179, bei Marimalzablen von Cc’ 204 und O 193; aud) die von Aalfdan Bryn 
. veröffentlichten reinzgermanifchen Klorweger bleiben mit einem Durdfchnittswert 
von 183,5 zurüd. 

Die „größte Schädelbreite ergibt folgende Tabelle: 











| ſchmal mittelgroße Breite große Breite Durchſchnitt 
BER: | 2 125} 130) 135) 140/145] 150 | 158 | 
129 | 134 | 139 | 144 |149| 154 159 
45 Sriterpians . 8; 12} 9; 12 4 141 
23 Groterpians . 1} 3) 8] 4] 5 2 140 
29 Merovinger . (1) 2(1)} 3) 9] 6; 8 | 1 139 





35) J. Gildemeifter: Meue Schädelfunde am Domberge in Bremen. Verh. d. Berl. Gef. 
f. Antbrop. ufw. 1875. ©. 120. 

36) Nyèſſen: a. a. ©. S. 109. 

37) Aiyejfen: a. a. ©. S. 107, „Merowinger“ bedeutet bier übrigens nur, daß fie 
aus der merowingifchen Zeit ftammen; es fonnen aud Flicht:Germanen dabei fein. 

38) R. Martin: Lebrbud 8. Anthropologie, 1. Aufl. 1914. S. 662. — Vlad Yiyeffen 
haben die JS Sriterp. einen Durdydynittswert von 194 mm, die Q von 183, die O Groterp. 
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Der Durdfchnittswert zeigt alfo keine großen Unterfchiede, das Schwer: 
gewicht liegt bei allen drei Serien in den mittleren Wlaßen, allerdings mit einer 
gewiffen Fleigung zu den großen, was bei der großen Kapazität nicht überrafchend 
ift; relativ ift die Breite aber gering. 

Ft. vergleicht die Sriterpians und Groterpians bezüglich) der Lange und 
Breite, wobei fich ergibt, daß die Sriterpians relativ länger aber ebenfo breit find, 
wie die Groterpians; das kann ein Typenunterfchied fein, kann aber auch auf der 
Rleinbeit des Materials beruben, alfo eine. Taufchung fein. 

Befonderes Intereffe verdienen die Hobhen-= MaKe, zumal R. Dircdhow die 
Stiefen fur befonders flacdtopfig gebalten hatte. LT. verwendet leider nur die 
„ganze HJohe“ nah R. VDirchow und die Hdbe nah E. Schmidt, welche beide 
theoretifch recht gut aber umftändlich find; da fich aber die Hdhe nad) R. Dirchow 39) 
meift nur fehr wenig von der heutzutage meift genommenen Bafion- Bregma-rydbe 
unterfcheidet, fei die Dirchowfde Höhe bier in der von LT. gegebenen Tabelle 
angeführt: 


Mittelbody | od) 
| 122| 124 126 | 128 130 | 132 | 134 | 136 140 142 | 144 146 
123 | 125 | 127 | 129 | 131 | 133 |.135 | 137 | 138] 139 | 141 | 143 | 145 | 147 
38 Sriterpians . 1; 3] 3) 3) 1| 2| 6| 6| 02) 7| 1] 3 
23 Groterpians 1 4; 2) 4! 5] 2] 1 2 | 2} 1 
17 Merovinger 1 2 | 3 7 | 2| 1 | 


Der Mittelwert beträgt bei den Sriterpians 134,7, bei den Groterpians 136, 
bei den Weropingern 135; in den Mittelwerten befteben alfo nur geringe Unter: 
fhiede. LT. gibt dann für die Bafion-Bregma-Höhe wenigftens noch die Durch 
ſchnitts zahlen: 


Baſion⸗Bregma⸗Hoͤhe der Friterpians.133,7 mm 


»  » ©roterpians: . . . 135 mm u.3. Vergleich: 
5 a »„  „» v. Alamannen v. Augft: 133,8 mm 
3 * „„„Schweiz. Burgundern: 132,5 mm 
28 oO Sriterpians baben einen Durchfchnittswert von 136,3 mm (Pird. 9.) 
119 „ ” „ ” 9 $5),) mm 
14 0° Öroterpians „, — — „ 136,5 mm 
99 „ ” ” „ „ 229,7 mm. 


Die Unterfuchung der Schädelböhe ergibt alfo durchaus keine geringen 
abfoluten Zahlen; die Sriterpians liegen offenbar (foweit man bei der geringen 
Zahl aus dem Durdfchnittswert Schlüffe ziehen kann, unter gleichzeitiger Be- 
rudfidtigung der Kinzelwerte) bezüglich ihrer Hohe durchaus im Bereich der 
germanifchen „Reibengräber:Sorm“, die Groterpians übertreffen diefe fogar an 


einen von 183, die Q Groterp. von 175; bier muß für die Brot. co eine falfche Angabe 
vorliegen, zumal die von LI. genannte Gefchlechtsdifferenz von 16 nicht ftimmt; ift leotere 
richtig, fo ift die Durdhfchn.=Zahl der GBroterp. J’ 191. 

39) R. Martin: Lebrbud) der Anthropologie, 1. Aufl. 1914, S. 527, definiert diefe 
Hobe: ,geradlinige Entfernung des Bafion von demjenigen Punkte ser Medianfagittalturve 
des Schadels, der in einer im Bafion errichteten, auf der Obraugen: und der Medianfagittals 
Ebene fenfrechten Srontalebene gelegen ift.“ 
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durchjchnittlicher Hobe. Auf jeden Sall zeigen beide Terp-Schädel-Bruppen Zahlen 
für die Höhe, die in der Mehrzahl im Bereich des oberen Endes der Gruppe 
„mittelhoch“ liegen. Daß R. Pirhow bei feinen Unterfuchungen zu der Über: 
zeugung kam, die Sriefen hätten befonders niedrige Schädel, lag einerfeits an der 
Mitverwendung pathologifd (f. 0.) niedriger Schädel, teils daran (darauf bat 
ſchon v. Holder 29) hingewiefen), daß er bauptfächlich den Längen HJöben: Inder 
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Abb. jo. Terpfchädel aus Valtum, Groningen (nah Fiy£flen). 


verwendete, der infolge der befonders großen Länge der Schädel (alfo nicht in: 
folge der geringen Höhe) befonders niedrige („cbamäzepbale‘) Werte ergeben und 
damit eine relativ geringe Höhe vortäufchen mußte. 

Die Ergebniffe feiner Unterfuchungen faßt FT. in folgenden Worten zu: 
fammen: „Die Sriterpians find viel länger und etwas niedriger als die Groter: 
pians.‘“ Das ftimmt für die Längen des vorliegenden Materials, aber nicht fur 
die Hdbhen, wenn man die Gefchlechter voneinander trennt, was die Dorbedingung 
für ein zu fällendes Urteil ift. Aber der Unterfchied der Länge ift nicht febr groß 
und kann durchaus dadurch verurfacht fein, daß bei der Kleinbeit des Materials 
zufällig bei den Sriterpians befonders große, bei den Groterpians befonders Eleine 
Schädel erhalten blieben; es können auch Sehlbeftimmungen des Gefchlechtes mit 
im Spiele fein (der Durchfchnittswert der Lange bei den Q Sriterpians kommt 
mir da verdächtig vor!); ergäbe fich 3. B., daß die beiden längften angeblichen 
2 Schädel männlich find, fo würde für die durchfchnittliche Länge der Männer 
und Srauen bei der Kleinheit der Serie fehon eine nicht unerbebliche Derminderung 
und damit Annäherung an die Groterpians zuftande kommen. Und was die 
Schädel:HJöhbe anlangt, fo ift zwar der Durchfchnittswert der 5 Sriterpians etwas 
Eleiner, als der der Oo Groterpians, aber daflır übertreffen die O Sriterpians die 
Q Groterpians (ubrigens vielleidht aud) ein Hinweis auf die Möglichkeit, daß 
fic) unter den O Sriterpians oc Schadel befinden Ednnten). 

40) 9%. v. Holder: Über die in Deutfchland vorfommenden von Herrn Dirhow den 
Sriefen zugefprochenen niederen Schädelformen. Arch. f. Antbrop. BW. XII. 1880, S. 326. 
— £s ift meiner Meinung nad bier nod zu berüdfichtigen, daß gerade bei JS nordifchen 
Schädeln oft die Überaugenwälfte recht Eräftig entwidelt find; dadurch wird die „größte 
Schädellänge”“ noch größer, der Langen-dben- Inder alfo noch Eleiner, die Schädelböbe er: 
jceint dann noch geringer. 
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Unter vorfichtiger Berudfichtigung aller Umftande wird man alfo fagen 
muffen: die zur Unterfuchung gelommenen 45 Sriterpians und 23 Groterpians 
zeigen einige Unterfchiede in den Aauptausmaßen des Schädels: die oc” und 
9 Stiterpians find im Durdfdnitt etwas länger, haben faft genau die gleiche 
durchfchnittliche Breite und ungefähr die gleiche durchfchnittliche Adhe wie die 
Groterpians ; ob die im wefentlichen auf der Lange beruhenden Unterfchiede typifch 





Abb. 11. Terpfchädel aus Warfum, Groningen (nad Liy£ffen). 


find, ift bei der KRleinbeit der Serien nicht feftzuftellen. Auf jeden Sall find die 
Ähnlichkeiten der beiden Serien außerordentlich groß. 


Die Abbildungen 10 und 11 zeigen die befonders gut erbaltenen und 
typifchen Schädel von Daltum XVI und Warfum III aus Groterpia; der durch 
feine außergewöhnliche Länge bemerkenswerte Schädel von Lutjellolum (212 mm) 
wird leider von IT. nicht abgebildet. 

YT. bat aud) die Aauptindizes berechnet und erhielt für den Längen- 
Breiten Inder (Verhältnis der Schädellänge zur Schädelbreite) folgende 
Cabelle: 














hyper⸗ brachy⸗ 
dolichokrane dolichokrane | mefotrane trane Durchſchnitt 
| 
56+ O 67 | 68 | 69 | 70/71) 72| 73 | 74175 | 76| 77 | 78 | 79 | 80 | 81 
45 Sriteripans . 21 81.81 177 9] Ot Bi Soh Ph eS 2 74 
23 Groterpians 2 41 31 31 21 4] 11 31 2) 11. 26 
41 2/4 4 | 4 2 | l 75,8 


Fady der rein mechanifchen Einteilung in byperdolichofrane (übermäßig 
lange), dolichofrane (lange), mefokrane (mittellange) und brachpkrane (kurze) ergibt 
ih alfo, daß die Sriterpians den Eleinften Durchfchnittswert, die Groterpians 
den größten haben, daß die Dariation außerordentlich groß ift, bei zwei der Serien 
von „pperdolichofranie bis zur Brachyfranie fchwantt. Die Marimal: und 
Minimalzahlen für die drei Serien find: 


27 Merovinger | 3} 2 | 
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bei 45 Sriterp. Mar. 80,4, Min. 69,3 
bei 23 Groterp. Mar. 31,1, Min. 70,— 
bet 27 Meroving. Mar. 31,5, Min. 67,9. 


Viad) den Gefdlectern getrennt erredynet VT. folgende Zahlen: 
30 oO Sriterpians haben einen durchfchnittlichen Inder von 73,7 


15 Q 9 ” ” ” ” » 14,5 
15 0 Groterpians ” ” ” „ „ 15,4 
$Q ” ” ” ” ” „ II. 


Die Befchlechtsunterfchiede nn fib in der Kyauptfache wohl durdy die 
bei den J relativ größere Länge (3. T. infolge der Oberaugenwilfte), wodurd 
der Inder Eleiner wird. 

Die große Schwantungsbreite der Terp- Schädel madt, wenn man cllein 
aus dem Inder Schlüffe zieht, den Eindrud, als ob die Serien febr uneinbeitlich, 
taffifd ftark gemifdt waren; vergleicht man aber die abfoluten Zahlen und die 
dem Auge fich darbietenden Sormen, fo ift man über die Bleichartigkeit erftaunt. 
Mäbhrend nun alle früheren Beobachter, da fie auf die Klaffifizierung des Längen: 
Breiten: Inder großen Wert legten, der Anficht waren, das Vorbandenfein von 
„Brachykranen“ beweiſe die Beimiſchung eines fremden brachykranen Bevoͤlke⸗ 
rungselementes auch in dieſen ſonſt ſo einheitlichen Serien, hat ſich N. in gewiſſem 
Grade von dieſer Suggeftion freigemacht und folgt da befonders Jobannfen *4), 
der ſich energiſch gegen die mechaniſche Einordnung und gegen die Uberwertung 
der Indizes gewandt bat. LT. rechnet diefe „Brachylranen“ zu den ,,Mefokranen“, 
an deren Grenze fie ja zahlenmäßig fteben und bebt bervor, daß alle nordweft: 
europäifchen Schaͤdelſerien, an deren nordiſchem Charakter nicht gezweifelt werden 
koͤnne (ebenſo wie die aus der ſchwediſchen Stein⸗, Bronze⸗ und Eiſenzeit), zu 
einem betraͤchtlichen Teile aus „Meſokranen“ beftünden, d. b. zablenmöäßig, 
während ihre Sormgebung fich nicht befonders von der der zahlenmäßig „Dolicho: 
Eranen‘‘ unterfcheide; und man müjfe diefe Wefotranen eben zur nordifchen Rafie 
rechnen 22). Vor einiger Zeit babe ich darauf hingewiejen, daß es ein Sebler ift, 
wenn man eine zablenmäßige „Dolichotranie‘“ als unerläßlic) für den nordifchen 
Schädel anfiebt; die tppifch nordifche Sorm feheint mir vielmehr ein langer und 
zugleich oft recht breiter Schädel zu fein, deffen Llormal-Jnder im Bereich der 
niedrigen bis mittleren „WMefolranie“ liegt, der aber bis weit in das Gebiet der 
ybolidofranie’ und fogar „Hvyperdolichokranie hineinreichen und gelegentlich 
such bis zu den Indizes 80 und 21 (alſo eben in das Gebiet der zahlenmaͤßigen 
„Brachykranie‘) anſteigen kann, ohne daß man jedesmal auf die Beimiſchung 
fremden Blutes ſchließen duͤrfte; erſt die Unterſuchung aller Merkmale wird bei 
derartigen „brachykranen“ Exemplaren ergeben, ob fremde Erbanlagen in ihm 
fteden 23). Die einzige gute Abbildung eines derartigen „brachylranen“ Sciefen: 
fchädels aus den Terpen bringt I. A. J. Barge **); ich gebe fie bier in Abb. 12 


41) YO. Jobannfen: Über Dolichocepbalie und Brachvcepbalie. Raffenarhiv 1907. 


471 ff. 
42) Viyeffen: a. a. O. S. 130 
43) O. Reche: Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Prigerber See und ihre Be: 
ziebungen 3u den Rn Raffen Europas. Arch. f. Antbrop. V1. $. Bd. 21, 1938 
S. 122190; bef. SG. 188. 
44) 3. A. Barge: Beiträge 3. Kenntn. d. niederländ. Antbrop. Feitidr. f. Morpb. 
und Antbr. 16. Taf. XIX. — Barge gibt zur Abbild. folgenden Tert: „Diefer Schädel 
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wieder; das Stud macht trog feiner offenbar relativ großen Breite durchaus 
einen „Bolichoiden“ Kindrud, was befonders in der Profilfurve des Stirnbeines 
und der Scheitelbeine, aber auch in der Sorm des recht weit ausladenden Hinter 
bauptes zum Ausdrud kommt. Da auch fonft keine deutlichen fremden Hierkmale 
zu erkennen find, wäre es durchaus denkbar, daß diefer Schädel innerhalb der 
normalen Daristion der nordifchen Raffe liegt und nicht einer Raffenmifhung 





Abb. ı2. „Brachykraner“ Terpfchädel, Sriesland (nach Barge). 


feine Entftehbung verdankt; bedenklich könnte vielleicht die etwas brutale Bildung 
machen, die das Geficht zeigt, aber ich kenne neolitbifche nordifche Schädel, die auch 
kein feineres Geficht aufweifen. 

Kine längere Tabelle bei FT. gibt Durchfchnittszablen (leider aber nur diefe) 
von mehreren Reibengräber-:Serien, modernen Schweden ufw., wobei fich heraus: 
ftellt, daß die Durhhfchnittszahl der Sriterpians (trotz der bei ihnen vorhandenen 
„Brachplranen“) ziemlich an der unteren Grenze der nordifchen Serien ftebt, 


ift ein febr guter Vertreter des den urfprünglichen dolichocepbalen Terpbewobnern beige: 
mifchten brachycepbalen Elementes“. Er vermißt die fonft „typifche Dorwölbung d. Hinter: 
topfes“, was übertrieben ift; die Dorwölbung ift da und ftärter als bei einem typifchen 
„Rurztopf“, nur ift fie nicht fo ftark wie bei ausgefproden Dolicbocranen. 


[52 | Volt und Raffe. | 1929, III 





während die Groterpians genau die gleiche Durchfchnittszahl haben, wie die 
Bremer des IX. bis XIV. Jabrbunderts von Gildemeifter. 


Eine Zufammenftellung der Jöhben- Längen: Indizes ergibt die (in 
Solge der großen Längen) erwarteten ziemlich niedrigen Zahlen; da, wie oben 
erwähnt, der BöbensLängen= Inder nur mit großer Vorficht verwertbar ift, gebe 
ich die Tabelle bier nicht wieder, zumal die des Breiten: Yöhben- Inder, 
wichtiger fein dürfte. LT. verwendet bier die Bafion-BdregmasHyshe zur Inder: 
beredhnung: 

















tapeinofran metriofran atrofran 
| (flac) | (mittelboch) (bod) | Durchſchnitt 
sol 2| 4] 5| 6| glool ıl 2] 3l al 5! ol zl al olıool al al lg rola lo 
38 Sriterp. l 2} 1) 1) 2) 3f 1| 5) 3) 7) 4) 2) 3 1 1] 1} 95,5 | 94,8) 96,2 
23 Grot. 1 l 1 1] 1| 3] 3 2 2; 2; 1) 3 2 95,6 | 95,2! 96,1 


Beide Serien find alfo hauptfadlid) ,,metriofran“; unter den Sriterpians 
findet fich aber eine recht zablreide ,,tapeinofrane’ Gruppe, die bei den Groter: 
pians zahlenmäßig erheblich fchwächer ift, aber die Zahl der hier verwendbaren 
Groterpians ift ja überhaupt geringer; wenn man zugleich berüdfichtigt, dag 
aud) die Durdhfdnittszablen fir die C und Q kaum Unterfchiede aufweifen, 
wird man bezüglich diefes Inder beide. Reiben als außerordentlich ähnlich an= 
feben müffen. Don einer außergewöhnlichen Slachheit der Schädel kann alfo 
keine Rede fein; flache find zwar vorhanden, aber auch zahlreiche befonders hohe. 
Auch bier haben wir es wabhrfcheinlich mit der normalen Variation der Raffe 
zu tun. 

Yon GefidhtsmaKen verwendet FT. befonders die „ganze Befichtshöhe“, 
die „Dbergefichtshöhe‘, die „Jochbogenbreite‘, die „Liafenlänge“, „Llafenbreite“, 
Höhe und Breite der Augenhoͤhlen und den Gefichtswintel. 


Die Tabelle für die „ganze GBefichtsböhe“ ift: 




















| | Durchſchnitts zahlen 
100 105 | 110 15 120 | 125 130 | 135 | 140 O | | 
104 | 109, 114119 124 | 129 | 134 | 139 | 144 Ors = € 
19 Seiterpians .| 1] 2) 1] 6] 2/ 4] 2 ıl 1198 | 1198| 111,5 
15 Groterpians be 221: 224) A) 25 1 ı| 117 121 105 














Da bei o und Q gerade die ganze Gefichtshöhe recht große Gefchlechtss 
unterfchiede aufweift, ift die Zufammenftellung einer Tabelle für die nicht nad) 
Gefchledhtern getrennte Serie überflüffig und irreführend; wie groß auch bier 
die Befchlechtsunterfchiede find, zeigen die Durchfchnittszahlen. Auf jeden Sall 
haben bei beiden Gruppen die Männer außergewöhnlich bobe Gefichter; bei den 
Srauen find fie entfprechend niedriger. 

Da auch bei den Dimenfionen ser ,,Obergefidts-%ydbhe die Geſchlechts⸗ 
unterfchiede recht groß find, gebe ich die beide Befchlechter ungetrennt entbaltende 
Cabelle von LT. bier nidt wieder, fondern die Zahlen nach getrennten Befchlechtern; 
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leider ſind auch hier wieder nur die Durchſchnittszahlen zu verwerten, die nach 
YT. folgende find: 








Durdfdnittszabl Maer. aller | Min. aller Durchſchnitts zahl 
aller Schädel Schaͤdel Schädel der o” | der ¢ 
37 Sciterpians 73 85 ol 74,8 68,7 
23 Groterpians 70,7 82 59 73,1 66 
15 Merovinger 69 79 ' 61,5 


Auch bier finden wir febr erbeblide Fablen; mebr als die Hälfte der Sriter- 
pians bat eine Obergefidbtshdbe von mebr als 74, was LT. ausdrüdlich ber- 
vorbebt; die Zahlen der Sriterpians find bier deutlich höher, als bei den Groter- 
pians, während das bei der „ganzen Gefichtsböhe‘ nicht fo deutlich war, da dort 
die Männer der Sriterpians einen geringeren Wert aufwiefen. 

Auch bei der Fochbogenbreite empfieblt es fic nidt, beide Gefcdlechter 
(wie IT. es tut) in einer Tabelle zu vereinigen; ich gebe daher auch bier wieder, 
nur die Durch(dnitts: und die Marimal: und Winimalzablen: 








Durdfdnite aller | Mar. aller | Min. aller Durchſchnitt 
Schaͤdel Schaͤdel Schaͤdel der | der Q 
35 Sriterpians 133 146 120 132 126 
20 Groterpians 127 149 110 130 121 
8 Merovinger 132 137 128 
Alamannen von 
Augft 131 147 114 
Burgunder aus 
der Schweiz 128 140 110 


Bei den Groterpians finden ficb vorwiegend mittlere und Eleinere Werte 
(wein aud 1 Mann den befonders großen, recht feltenen Wert von 149 mm 
aufweift), während bei den Sriterpians die größeren Werte verhältnismäßig 
häufiger fird; befonders die Srauen der Groterpians haben recht Heine Zablen. 
Ob die Untetfchiede nur durch das Kleine Material bedingt find oder nidt, éft 
fhwer zu entfcheiden; der Umftand, daß die Groterpians mit den Maßen der 
Männer in einigen Eremplaren die der Sriterpians über und mit denen ihrer 
Srauen die der Sriterpians unterfchreiten, macht es wabhrfcheinlich, daß bei größeren 
Serien die Unterfchiede verfchwinden werden. 

Der aus Ganzgefichtsböbe und Jochbogenbreite berechnete Geſichts⸗ 
inder ergab folgende Tabelle: 























euryprosop | mesoprosop | leptoprosop |, Ultra |Durdys 
(breitgefihtig) | (mittelgefichtig) | (fdomalgefidtig) us : ſchnitt Mar. | Min. 

ce +92 {80| 1) 2| 3) 47 5) 6 7| 8) 9190) 1) 2) 3) 4| 5j101| 2 
19 Stiterpians| 2) 2| 1 l 1 1} 2] 2) 1] 1 1] 2 1| 89,4 | 102,1] 80 
14 Groterpi. | | 1) 1] | 1] 2) 1 al 2)atal fal a} | 89,1 | 101,4| 82,4 


Wir haben alfo in beiden Serien in allen vier Gruppen Vertreter; die 
Schwantung der Sriterpians ift größer, als die der Groterpians, weahrfcheinlich. 
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in Solge der größeren Zahl der Objekte, zumal die Schwantungsbreite beider Serien 
fehr ahnlich ift und auch die Verteilung über die Gruppen, was fehließlich auch in 
der faft gleihen Durchfchnittszahl zum Ausdrude kommt. Ein noch Eareres Bild 
hätte die Trennung in Gefchlechter ergeben, die aber von FT. nicht vorgenome 
men wurde. 

Beim Öbergefibts-Johbogen- Inder erbielt IT. folgende Zu: 
fammenftellung: 


























euryen. | mefen lepten hyper Durchſchn. Var. Durch⸗ 
(breit⸗ (mittelbreit⸗ (ſchmal⸗ = J ſchnitt 
geſichtig) gefichtig) genhig | leptn|o +2} CTP [ota 
45) 7) 8 915 4 da 6| 7 9160| 1 | 
36 Srit. ı| 2] 3 415, 7| 2 2/2 54,5 | 45 —61,5 [5461543 
20 Grot 1} 1 4 2 5| 2 | 2 54,8 | 47,5—60,6 155,3154,0 








Die Durhfchnittszahlen find einander wieder fehr dbnlid); FT. ftellt feft, 
daß bei den Sriterpians das leptene Element im Dordergrunde ftebe, bei den Gro: 
terpians aber fich das leptene mit dem mefenen die Wage balte. Ich babe gegen 
diefe Auffaffung Bedenken, denn erftens ift der Unterfchied fehr gering und zwei: 
tens kann er auch wieder bei der geringen Zabl, befonders der Groninger Schädel, 
durch einen Zufall hervorgerufen fein; bei den faft in doppelter Zahl unterfuchten 
Stiterpians ift ja auch die Paristion größer. Auffallend ift auch bier wieder 
die fehr große Variation bei beiden Serien, von euryenen (alfo ausge: 
fprochen Eurz-breiten) bis zu byperleptenen (alfo übertrieben lang-fdmalen) Ge⸗ 
ficbtern find alle Sormen vertreten, wobei die Gefchlechter keine großen Unter: 
fhiede zeigen. Bei beiden Serien find die euryenen Elemente felten, die weitaus 
größere Mehrzahl ift mefen und lepten, bat alfo lange und fchmale Gefichter ver: 
fchieden ftarker Ausprägung; die Zuryenie dürfte zumeift auf befonders ftart aus: 
ladende und kräftige Jochbögen zurüdzuführen fein, nicht jo fehr auf Fliedrigleit 
des Gefichtes, denn die Gefichtshöhenmaße zeigten ja febr erhebliche Werte. Wir 
werden alfo bei beiden Serien die Befichter (befonders natürlich die der YMlänner) 
als ausgefprochen body bezeichnen können; ein Teil der Gefichter ift außerdem 
durch ftarke Entwidelung der Jochbögen breit; die meiften find mittelbreit und 
ſchmal. 

Die Naſenmaße zeigen bezuͤglich der Laͤnge bei beiden Gruppen eine Haͤu⸗ 
fung bei den Werten 48 bis etwa 55 mm; einige wenige Eremplare haben bei 
den Friterpians Werte bis zu 27 und 58, bei den Groterpians bis zu 45 und 91. 
Der Durdhfchnittswert der Sriterpians wird von FT. mit 51, der der Groterpians 
mit 53 angegeben. £eider bat FT. auch bier wieder nicht die Gefchlechter von ein: 
ander getrennt, obgleich das gerade bier auch wichtig wäre. 

Die meiften Breitenmaße liegen bei beiden Serien zwifchen 23 und 29, der 
Durcdfchnittswert beider ift 25mm; aud bier leider keine Trennung der Ge: 
fehlechter, fo daß man mit den Zablen nicht viel anfangen kann. Die Variation 
ift bei den Sriterpians 19—30, bei den Groterpians 23—29, wohl wieder eine 
Solge der Xleinheit der Serie; typifche Unterfchiede zwifchen beiden Serien 
feheinen aber nicht zu befteben. 

LT. bat auch den Liafeninder, alfo das Verhältnis zwifchen Lange (%>dbe) 
und Breite der Klafe berechnet. Die bäufigften Werte liegen bei den Sriterpians 
zwifchen 40 und 55, bei den Groterpians zwifchen 40 und 53; die Durdhfchnitts- 
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werte betragen bei den $. 49,2, bei den G. 47,6. Die Varistion der $. liegt 
zwifchen 36,5 und 96,2, die der G. zwifchen 39,3 und 54; der Wert 96,2 ift 
naturlid) etwas ganz Abnormes; leider wird über fein Zuftandelommen nichts 
gefagt; die normale obere Grenze der $. ift 55,5. — Der mechanifchen Gruppen: 
einteilung nach befinden fich die meiften Sriterpians im Bereich der Leptorrbinie 
(Schmalnafigkeit) und Mesorrhinie, nur 6 find platyrrbin (breitnafig); die Gro⸗ 
terpians zeigen nur leptorrhine und mesorrbine Werte. — Im Grunde fagt der 
Ylafeninder aber über die eigentliche Sorm der Liafe fehr wenig aus, da er die 
fo wichtige Sorm und Stellung der Flafenbeine nicht erfaßt und außerdem mehr 
von der Llafenböhe, als von der Breite abhängig ift, während er doch eigentlich 
vor allem über die relative Breite etwas ausfagen follte. 

Der Inder der Augenböhlen fchwantt bei den Sriterpians zwifchen 71 und 
100, bei den Groterpians zwifchen 73,6 und 97,6; er liegt bei den F. baupte 
fachlich zwifchen 78 und 96, bei den &. zwifchen 78 und 94. Die Augenhöblen 
find, alfo, mit wenigen Ausnahmen, mefolond und hypfifond, d. b. mittelbod 
und hoch. Die Durdhfchnittszahlen find bei den §. 86,2 und 85,8; chamaelondy 
(niedrig) find bei den §. nur 2, bei den ©. nur einer. — Die Gefchlechter find in 
den Angaben von IT. nicht gefondert. 

Liyeffen macht den Verfuch, die Sriterpians und Groterpians voneinander zu 
trennen, und glaubt, daß fie einen etwas verfchiedenen Typus aufweifen; er fagt, 
der Unterfchied zwifchen §. und ®. beftebe bauptfächlich in der Sorm des Hirn: 
(hädels und zwar befonders in der Schädellänge: die F. feien viel länger als die 
®., außerdem aber auch etwas niedriger. Auch der Innenraum der $. fei größer, 
ebenfo die Variabilität. Er glaubt fogar einen befonderen Untertypus der nor 
difchen Raffe, den „Sriterp- Typus“ aufftellen zu können, der fich dadurch 
auszeichne, daß er zugleich lang, fehmal und ziemlich niedrig fei*5). Die Sriter- 
pians ſeien hauptſaͤchlich dolichokran (langfchädlig), die Groterpians mefolren 
(mittellengfchädlig); unter den S. fei die Wiebrbeit dolichofran, bei den G. die 
Mehrheit mefo: und brachylran (kurzfchädlig). In den Gefichtsindizies fei die 
Ahnlichkeit allerdings größer, jedoch zeigten der Gefichtsinder, der Obergefidtss 
inder, der Jugofrontalinder, der Orbital-, KTafal- und Palstalinder Unterfchiede; 
nad) der Einteilung Brocas feien die $. im Durdhfchnitt meforrhin (mittelbreits 
nafig), die ©. leptorrbin (fchmalnafig). In der Gefichtshöhe, der Obergefichtshöhe 
der Jochbogen- und Obertieferbreite, in der Lange des Gaumens und im Geez 
fidbtswinkel tbertrafen die §. die G. Die G. dagegen bätten längere Viafen, 
breitere Gaumen. 

FT. glaubt fogar die öftlichen S. von den weftlidhen trennen und bei den 
erftgenannten eine gewiffe Mittelftellung zwifchen den weftlichen Sriterpians und 
den Groterpians, alfo eine Annäherung an diefe, feftftellen zu können. 

Id halte diefe Schlüffe für zu weitgehend; aus einem fo Heinen Material, 
von dem die Serie der Groterpians noch um ein Drittel Heiner ift, als die der 
Stiterpians, fann man Sicheres über Unterfchiede und Varistionsbreite nicht ent- 
nehmen; außerdem find die von LT. gezogenen Schlüffe ja zum Teile auf Durd)- 
fhnittszahlen aufgebaut, die über die tppifchen Kigenfchaften bei fo Heinen Serien 
völlig unzuverläffige Auskunft geben. 

Intereffanter ift der von LT. gemachte Verfuch, die Schädel mit dem bez 
kannten germanifchen „Reibengräbertypus“ zu vergleichen; fhon 9. €. 


45) Nyèſſen: a. a. O. S. 130. 
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Solmer 6) und andere batten auf vorbandene Ahnlichkeiten bingewiefen. Unter 
40 Stiterpians findet er 26 (im Original fteht 23, offenbar ein Drudfebler; zu: 
mal dann weiter im Tert auch von 236 gefprochen wird) „typifche LTordici‘‘, die 
fid aus 38 Lremplaren feines ,,SriefensTypus und $ ,,Reibengraber-Cypus* 
zufammenfegen; das find alfo 65% Llordici. Bei den Groterpians unterfcheidet 
er 33 typifche LTordici, darunter 4 vom „Stiefen-“ und 7 vom „Aeibengräbers“ 
Typus; insgefamt 47,8 % Liordici4’). Er zieht aus diefen Zahlen wieder den 
Schluß: „die Zahl der nordifhen Schädel unter den Sriterpians ift beträchtlich 
größer. Sie gehören meift zum niedrigen „Sriefen-Typus“, während die nor: 
difchen Schädel unter den Groterpians in der Mehrheit den Reibengrabertypus 
zeigen“. Rein zahlenmäßig ift auch das wieder richtig, kann aber aud) — bei 
den Beinen Serien — auf Zufall beruhen. — Die übrigbleibenden, nicht typifch 
nordifhen Schädel faßt FT. als Mifchformen auf; er glaubt an eine fehr frübe 
Beimifdung eines turzldopfigen Elementes, das die erften Cerp-Erbauer fdhon aus 
Germanien mitgebradt batten. Tun fei es aber wahrfcheinlich, daß die nor: 
difcberen und unternehmenderen Elemente 3um Bau der Cerpen gefdritten feien 
und damit an die Urbarmachung des friefifchen und groningifchen Gebietes, und 
fo fei es zu erklären, daß fpeziell im weftlichften Teile Srieslands, wo feiner 
Meinung nad die allererften Terpen gebaut worden feien, die langfdadeligften 
und am reinften nordifchen Schädel gefunden würden 22). An einer anderen 
Stelle*?) aber meint er, „wir glauben, daß es unmöglich ift (die Mefofranen) 
als Kreuzungserfcheinung swifden Dolidhotranen und Brachylranen anzu: 
feben“. s befteben alfo bei LT. gewiffe Widerfprüde in der Auffaffung. Ic 
verweife da auf meine bereits oben (auf S. 150) gemachten Ausführungen. 

Saffen wir mit entfprechender Rritik die Ergebniffe der bisherigen Erforfchung 
der dlteften Terp-Erbauer und damit der Älteften Bewohner des eigentlichen Sriess 
land und Groningens, alfo der „Urfriefen“ zufammen, fo ergibt fic, daß 
die gefundenen, allerdings nicht fehr zahlreihen Schädel in der Mebrzapl 
alle Eigenfhaften der nordifchen Raffe aufweifen; daß fidh mög: 
licherweife Zwei Varianten bei ihnen unterfcheiden laffen, eine flachere Sorm (die 
von FT. als „Sriterp=e Typus“ bezeichnet wird) und eine mit höherer Schädels 
wölbung, die mit dem ,, Reibengraber-Typus identifch ift. Ob die übrigen 
(allerlei größere und Bleinere Abweichungen zeigenden) Schädel, befonders die an 
der Grenze zwifchen zablenmäßiger Mefokranie und Brachykranie ftehenden, als 
Mifchungsprodufte aufzufaffen find, ift noch nicht einwandfrei geklärt; gegen die 
Auffeffung, daß es fihb um Mifchungsergebniffe handelt, fpricht, daß fich nicht 
ein einziger Vertreter eines echten, reinen brachykranen (kurztöpfigen) Typus ges 
funden bat, den man doch nach den Mendelfchen Regeln bei einer Mifchung ers 
warten müßte: er müßte gelegentlich „berausmendeln“. 

Es beftebht alfo die Möglichkeit, daß der altfriefifchen Bevölterung Feine nad 
weisbaren fremdraffigen Elemente beigemifdt, daß auch die etwas abweichens 


46) 9. E. Solmer: Die erften Bewohner d. Klordfeeküfte in antbropologifcher Hinficht. 
Arch. f. Anthr. Bos. 26. 1900. — Er fagt auf S. 755: „Solglich find die Terpidddel, welde 
ven früheften Bewohnern der Klordfeeküfte angehören und in dem Lande, von den alten 
Stiefen bewohnt, gefunden wurden, volllommen identifd mit dem Reibengrdbertypus.“ 

#7) Kiyeffen wendet füch bei der Gelegenbeit gegen die Anficht von Haufchild, daß oer 
niedrigere germanifche Schädel zugleich ein niedrigeres Geficht habe; denn der „Srieterps 
Typus“ habe ein ausgefprochen hobes Gefict (S. 134). 

48) Yyeffen: a. a. ©. S. 206. 

49) Yiyeffen: a. a. O. S. 204. 
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den Sormen nur als Jndividualvarianten der nordifden Raffe aufzufaffen find, 
zumal derartige Darianten faft überall im nordifch befiedelten Gebiete vortommen. 


Mittelalterlihe Terpfhädel. 


An mittelalterlichen Terpfehädeln ficherer Altersbeftiimmung find nach 
Piyasfen nur 10 von U. Solmer gefundene Eremplare von Lutjebuizen, alfo ganz 
im Weften von Groningen an der Rüfte, und s Schädel von drei Plätzen aus dem 
anfchließenden Gebiet Groningens (Landfhaft AJunfingoo); entfprechende Schädel 
aus dem Sriterp-Bebiet mit leidlich ficherer Altersbeftimmung feblen alfo. 

Der Rauminbalt der Schädel ift etwas geringer, als der der alten Groters 
pians, befonders bei den Männern, während die Stauen etwas größere Werte im 
Durd{dnitt aufweifen. Die Zablen find nad FT.: 

Alte Groterpians .. ho im Durdfchnitt 1547 ccm, 9 1923, suf. 1458 

mittelalterlide 1. ,, 33 ‘1485 ccm, 9 1339, „ 1417. 

Der Unterfchied dürfte zufällig und durch die Rleinheit des Materials be: 
dingt fein; zu bemerken ift außerdem, daß die Kapazität nicht gemeffen, fondern 
aus den Hauptdimenfionen berechnet ift, was immerbin eine gewiffe Unficherbeit 
bedingt. 

Die größte Länge fchwantt bei den mittelalterlichen Groterpians nicht ganz 
fo weit, wie bei den alten und wie bei den alten Sriterpians, aber der Durch: 
f&hnittswert ift mit 185 dem der alten ®. (184,7) fehr abnlich; die c der mittel: 
elterlichen ©. haben einen Durchfchnittswert von 189, die 2 einen folchen von 181. 

Auch in der Schädelbreite ift die Ahnlichkeit bei den beiden Broninger Serien 
groß: die Daristion ift faft identifch, der Durchfchnittswert bei den alten 140mm, 
bei den mittelalterlichen. 141 mm; bei den alten ©. find 91,3%, bei den mittel: 
alterlichen 89,4% mittelbreit, bei den alten ©. $,7%, bei den mittelalterlichen 
10,6%0 breit. Die Ausrechnung der Prozente bedeutet allerdings bei fo Kleinen 
Serien nicht viel und kann irreführen. Die baufigften Werte finden fich bei 
beiden Serien in der Gruppe 135—139 mm, 

LT. berechnet auch die Länge 4 Breite und findet, daß diefe Zahl bei den 
mittelalterlichen GBroterpians größer ift, als bei den alten. 

Dafür ift der Durchfehnittswert der „ganzen Höhe‘ bei den mittelalterlichen 
mit 135 mm eine Kleinigkeit geringer, als die der alten (136 mm); fie entfpricht 
der der Werovinger, die LT. früher zum Vergleich herangezogen bat. Auch in der 
Daristion find keine bemerkenswerten Unterfchiede vorhanden. 

Die Obergefidtshobe der mittelalterlichen Groterpians übertrifft in der 
Durchfchnittszahl (72 mm) eine Kleinigkeit die der alten ®. (71 mm); leider wer: 
den nur die Durchfchnittszahlen angegeben. Auf jeden Sall ift die Obergefichts- 
bobe auffallend hoch. 

Die Durdhfchnittslänge (Höhe) der Krafe ift bei den mittelalterlichen und den 
alten ©. genau gleich (53 mm); audy hier fehlen die abfoluten Zahlen. Die Naſen⸗ 
breite fhwantt bei den mittelalterlichen (48— 61) etwas weniger als bei den alten 
(45—61 mm); der BDurchfchnittswert der mittelalterlichen ift 23 mm, der der 
alten 25 mm; vielleicht find alfo die Frafen bei den modernen Schädeln wirklich 
cine Rleinigteit fdymaler. 

Der Langenbreitens Inder variiert bei den alten G. von 70—31 (Durch{dynitts: 
wert 76), bei den mittelalterliden von 70—80 (Durdfchnittswert 75,9); bei 
den letgteren find die mefolranen (mittellangfchädligen) Stüde verhältnismäßig 
nod häufiger, als bei den alten ©., vielleicht auch ein Zufall der Kleinen Serie. 
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Beim Längenhöhen= Inder beftebt auch wieder große Ahnlichkeit in den Zah: 
len: bei den alten G. Variation von 65—77 (Durdyfchnittswert 72,5), bei den 
mittelalterliben ©. Variation von 65—76 (Durchfchnittswert 71,9); bei beiden 
Gruppen deutliche Fleigung zur Örtbokranie (zur hoben Sorm; verwendet ift bier 
die Bafions Bregma: Hohe). 

Der Breitenhoͤhen⸗Inder (Baſion⸗Bregma⸗Hoͤhe) ſchwankt bei den alten G. 
von 80 und 84 (ifoliert, die eigentliche Reibe beginnt mit $9) — 102 (Durd- 
fehnittswert 985,5); bei den mittelalterlichen von (ifoliert $4) go—102 (Durd: 
fhnittswert 95,3); beide Serien find bauptfächlich metriotran (mittelhoch). Die 
Unterfchiede find Außerft gering, fo daß man von einer Übereinftimmung beider 
fprecben kann. 

Über den Öbergefichtss_Inder fehlen Angaben fchon bei Solmer. 

Der Ylafeninder bat bei den alten G. einen BDurchfchnittswert von 47,6 
und zeigt 3. T. ziemlich hobe Werte; bei den mittelalterlichen ift er mit 44,1 im 
Durcdfchnitt geringer und bat bauptfächlich feine Vertreter in der Gruppe der 
£eptorrbinie, alfo fdymale Llafen. 

Beim Augenhöhlen: Inder findet fich ebenfalls große Ubereinftimmung in den 
Durdfdnittszablen (bei den alten ©. 85,9, bei den mittelalterlichen 86,1); bei 
beiden Serien liegen die meiften Werte im Bereich der Mefolondhie (mittelhobe 
Augenhdblen); die Dariation der mittelalterlichen ift aber eine Kleinigkeit geringer. 

Als Gefamtergebnis ftellt denn auch Fiyeffen feft: zwifchen dem alten und 
dem mittelalterliden Material der Groterpians beftebt Fein Unter: 
fdhied; wir haben alfo auh im Mittelalter Dertreter der nordifcben Raffe 
in Groningen. 

In diefem Zufammenbange weift LT. darauf bin, daß die Völkerwanderung 
keinen Wechfel in der Bevölkerung des friefifchen Gebietes zur Solge hatte. 


(Sortfegung folgt.) 


Seelifche Unterfihiede zweier Spielformen der 
nordifden Kaffe. 


Don Divifionsar3t Dr. Halfoan Bryn, Trondbjem. 
Mit 4 Abbildungen. 


yi fchreibt in „The Races of Britain“ über die nordifche Raffe: „Sie 
ift überlegend und kühn, zweifelt gern und läßt fidy fhwer überzeugen. 
Sie beobachtet genau und ift durch Erregung oder Dorurteil nicht zu beeinfluffen.“ 

Und Hans Günther fagt in feiner Raffenktunde des deutfchen Volkes: ,, All 
die einzelnen feelifchen Eigenfchaften nordifcher Wienfchen feheinen fich mir gleich: 
fam anzuordnen um Rerneigenfchaften des nordifchen Wefens: Urteilsfäbigteit, 
Wabrbaftigkeit und Catkraft ..... Wirklicteitsfinn und Catkraft des nordi: 
fhen Menfchen bringen zufammen das hervor, was Bismard als einen Haupt: 
vorzug des Fliederfachjen empfand: ‚das Streben nady dem KZrreichbaren‘. Aus 
foldhen eigentlich ftaatsmännifchen Kigenfchaften entfpringt die Subrerbegabung 
des nordifden Menfden..... Die Leidenfhaftslofigkeit, welde die 
befondere Urteilsrube bedingt, und zu der oft uberrafmenden 
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Urteilstlarbeit fuhrt, Diefe abwägende, nicht leicht zu ftörende 
Rube, die vor allem der nordifdhe Bauer zeigt und die fich febon im 
rubig-feften Schritte der Raffe anzeigt, fie mag gefördert fein durch den von 
Ripley als ‚Mangel an Kinbildungstraft’ befchriebenen Zug.... Das Gemüt 
aber ift tiefer, aber minder erregbar und vor allem ftärker verfchloffen.“ 

Und Madifon Grant fchreibt: „Die nordifchen Menfchen find in der ganzen 
Welt eine Raffe von Soldaten, Seeleuten, Unternebmern und Sorfchern, aber vor 
allem von Subrern, Organifatoren und Ariftofraten im fcdarfen Gegenfage 3u 
dem im wefentlichen bauerlichen und demofratifden Charalter der Alpinen. Die 
nordifche Raffe ift berrifch, individualiftifd, felbftfider und halt febr auf ibre 
perfonlice Sreibeit in politifcher und religiöfer Sinficht. Klaffenunterfdiede und 
Raffenftolz unter Europdern haben zum größten Teile ihre Herkunft aus dem 
Horden.“ 

Wenn wir Viorweger, die wir mitten in einem Zentralgebiet der nor 
difchen Raffe wohnen und täglich mit den Menfchen diefer Raffe verkehren, die 
wir die Raffe in den Landesteilen kennen gelernt haben, in denen fie auch heutigen 
Tags nur wenig mit anderen Raffen vermifdt vorfommt, — wenn wir lefen, 
was die angeführten nichtnorwegifchen Sorfcher über die feelifeben Züge diefer 
Raffe fchreiben, dann glaube ich, werden mande von uns etwas ftugig werden. 

Man kann fich zweifellos ein Urteil über die feelifchen Zuge einer Bevdl- 
kerung bilden, obwohl man zugleich zugeben muß, daß aud) dies mit den Une 
terfuchungsmetboden, die uns heute 3u Gebote ftehen, und mit den geringen 
Renntniffen, die wir noch über das Seelenleben im allgemeinen baben, fchwierig 
genug ift. 

Unendlich viel fchwieriger ift es aber, die feelifchen Züge einer Raffe zu er: 
faffen, und daher ftaunen wir, wie diefe Sorfcher, die doch wohl nie eine andere 
als eine ftart gemifdte nordifde Bevdlkerung gefannt haben, uns eine fo ins 
einzelne gehende Schilderung der feelifchen Zuge der nordifchen Raffe geben können. 

Eine andere Beobachtung erregt nicht minder unfere Beachtung und unfere-" 
Staunen. Wir haben bier ndrdlid) vom Dovregebirge ein febr großes 
daß von einer ausgeprägt blaudugigen nordifchen Bevdlkerung bewohnt ift. 
Diefes Gebiet umfaßt beide Trondelagsprovinzen, Möre und zum Teil die Pro= 
vinz Llordland. Die Bevdlkerung in diefem ganzen Gebiet unterfcheidet fic 
von der übrigen Bevslkerung Llorwegens fowobl in körperlicher, wie in feeli- 
fher Beziebung recht ftark. Vielleicht am meiften in feelifcher Beziebung; jeden 
falls ift dies die allgemeine Dollsmeinung; aber auch die rein körperlichen Ligen- 
tümlichkeiten treten recht deutlich bervor, wenn man antbropologifdhe Inftru= 
mente anwendet und eingebende wiffenfchaftliche Unterfuchungen macht. 

Die feelifhen Kigentümlichkeiten dagegen find derart befchaffen, daß der 
gemeine Mann feit undenklichen Zeiten auf fie aufmerkfam wurde. 

Rann man nun irgend welchen Zweifel darüber begen, daß es die blau: 
dugige Bevölkerung ift, die diefem Volktsfchlag feine feelifhe Prägung aufge: 
dcudt bat? Hier find ungefähr 70 vom Hundert rein Blaudugige und von den 
übrigen 30 baben die meiften bellzmifchfarbige Augen. Braundugige Menfchen 
fommen nur vereinzelt vor. Meiner Wleinung nach berrfcht kein Zweifel dar- 
über, daß die blaudugige nordifche Bevölkerung diefem Voltsfchlage feinen Cha- 
talter gibt. 

Fun muß man fich aber felbft fragen, wober es tommt, daß die blaudugige 
Bevölkerung in den Tälern des fudlichen KTorwegens, der „Dalatypus“, wie man 
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ihn in Llorwegen nennt, in feelifcher Beziehung fo ganz anders befchaffen ift. 
Diefe Tatfache ift nämlich jedem Florweger, der im eigenen Lande etwas umber: 
gereift ift, durchaus bekannt. Übrigens haben die anthropologifchen Linter: 
fuchungen aud) in Eörperlicher Beziehung einen nicht geringen Unterfchied er: 
geben. 

Betrachtet man die Bevölkerung in einigen foldyen Gegenden des füdlichen 
Viorwegens, fo wird man feben, daß dort der Hundertfag Blaudugiger ebenfo 





Abb. 1. SGhdnorwegifcher Schlag. 


body ift wie in Tröndelag. Sie haben aber eine ganz andere Gemütsverfaffung, 
ganz andere feelifche Kigenfchaften. 

£s fragt fichb nun, ob irgend ein Grund zu der Annahme beftebe, daß die 
Raffenmifhung bier von wefentlich anderer Befchaffenbeit fei als in Tröndelag: 
Bes ift aber offenbar nicht der Sall. In beiden Landesteilen feheint das fremd: 
attige Element wefentlid) von alpiner erkunft 3u fein. Das blaudugige, nor: 
difche Raffenelement bat dagegen in beiden Gegenden ein fo großes Übergewidht, 
daß man nicht zweifeln kann, daß es der Bevölkerung feine geiftige Prägung gibt. 

Sehr auffallend und eigentümlich ift es nun aber, daß bei der nordifchen 
Bevölkerung nördlid vom Dopregebirge die geiftige Prägung eine fo ganz 
andere ift, als bei der nordifchen Bevölkerung füdlich vom Dopre. 

Dies ift die zweite Erfcheinung, die uns ftugig macht, wenn wir de Lapouges, 
Mac Leans, Gobineaus, Madifon Grants und nun 3ulegt Hans Büntbers außer: 
ordentlich intereffante Schilderungen über die feelifchen Kigenfchaften der nordi: 
fcben Raffe lefen. 

Bei welcher diefer beiden Bevoͤlkerungen, der nördlich oder fudlich vom 
Dovregebirge anfaffigen, finden wir nun die meiften der Züge, die diefe Sorfcher 
als für die nordifche Raffe Eennzeichnend befchrieben haben? 

Den nordnorwegifhen Schlag — den Trönderfhlag — möchte ich gan; 
kurz in der Weife Eennzeichnen: Der Trönderfchlag ift Eörperlich groß und ftart 
und nicht leicht umzureißen. Man fagt, „man braucht eine Kugel 3u einem 
Trönder“. Dies gilt, meiner Meinung nach, auch bezüglich der feelifchen Eigen: 
fchaften des Trönderfchlages. Kr ift zuverläffig und von rubigen Gemüt, er 
läßt fich nicht leicht aus der Saffung bringen. at er eine beftimmte Überzeugung 


— 
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gewonnen, fo gebört viel dazu, ihn von diefer abzubringen. Er bedenkt fic 
wohl und lange ehe er fpricht, ift rubig, bedächtig und befonnen in feinem ganzen 
Auftreten. Er ift durchaus nicht fehwermütig, doch vielleicht etwas träge. Er 
ift nicht fo ewig froh und munter wie der fudnorwegifche Schlag, doch bat er 


; gern einen Schelm im Faden. Er ift vielleicht auch nicht fo lachluftig wie der 


Sudnorweger, doch ift er durchaus, kein Spaßverderber. Lr macht gern einen 
„teodenen Scherz‘ und kann faftige und humorvolle Gefchichten erzäblen, obne 





Abb. 2. Nordnorwegiſcher Schlag. 


s eine Wiene zu verziehen. Er ift großzügig und gefchlechtsftolz und fteht in diefer 


Hinficht dem füudnorwegifchen Schlage in keiner Weife nach. 
Bezüglich der allgemeinen gefunden Vernunft find beide Schläge einander 


: fiber ganz ebenbürtig. Den wefentlichen Unterfchied in feelifcher Beziehung muß 


man im Gemute fuchen. 
Er ift der geborene Logiker und hält an dem Standpuntte feft, den er einmal 


: eingenommen bat. Der inntrönderifche Bauer bat etwas vom Adligen — er ift 


fiber und jelbftbewugßt. 
Auf diefen Trönderfchlag paßt fehr gut 9. Güntbers Befchreibung von der 


Ä nordifchen Raffe, wenn er fagt: „„Der nordifche Menfch fucht fich fein Urtesl durch 


rubigeres Betrachten, langjames, fachliches Lingeben, ja felbft durch Mißtrauen 


» und Kälte zu bewahren, und eber wird dem Verftand Ausdrud und Wort ver: 


lieben als dem Gemüt.“ 

Wenn wir die feelifchen Zigentümlichkeiten für die Beurteilung zugrunde 
legen wollten, dann müßten wir unbedingt fagen, daß wir bier in Inntröndelag 
die nordifche Raffe rein und unvermifcht vor uns haben. 

Doc ift dies nicht fo zu verfteben, daß es nicht auch in andern Teilen For: 
wegens derartige Wienjchen gäbe. Wenn man eine Charakteriftit der feelifchen 
Zigentümlichkeiten der Bevölkerung in vielen der ausgedehnten Rirchfpiele des 
Oftlichen Forwegens geben wollte, fo bezweifle ich nicht, daß dann diefe nicht fo 
fehr von der oben erwähnten über die trönderifche Bevölkerung abweichen würde. 
Wie ich aber auch in „Der nordifche Menfch‘!) bervorgeboben habe, findet man 


1) Yalfoan Bryn, Der nordifche Hienfb. Mit 126 Abb. und 10 Karten. 166 Seiten. 
Preis geb. M. 9.—, Lwd. M. 11.—. München 1929, J. §. Lebmanns Verlag. 
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in vielen diefer oftnorwegifchen Landesteile denfelben Schlag wie in Trondelag 
wieder. Er bat fid) obne Zweifel ftart nach Susen verbreitet. 

Das Ligentumlice ift aber, wie gefagt, daß man im füdlichen Klorwegen 
auch einen andern blaudugigen Typus findet, der fowohl feinem Wefen wie dem 
Körperbaue nach anders ift. Er findet fih am reinften in einer Reibe der am 
meiften abgefonderten Täler Süd-Florwegens. Er ift ebenfo ausgeprägt blau= 
dugig wie der trönderifche, dod) find feine Befichtszuge nicht die gleichen 
(f.e Abb. ı und 2). Auch bezüglich der meßbaren Züge gleicht er dem trönderifchen 
Sdclage nicht. | 

Gerade der Umftand, daß man diefen Schlag gleichartig in vielen der am 
meiften abgefonderten Täler findet, legt die Dermutung nabe, dag man bier den 
urfprünglichen füdnorwegifchen Schlag vor fidh bat. Auch feine feelifchen Fuge 
find in einer Reihe weit voneinander liegender Gebiete ungefähr gleichartig. Diefer 
Schlag ift in pfychifcher Hinfidt fo eigentumlid, daß jeder, der mit ibm in 
Berührung kommt, ich kann wohl fagen, von ihm überwältigt wird. Durd 
fein außerordentlich beiteres Gemüt und feinen guten Humor, durd ſeine Herz⸗ 
lichkeit, durch fein offenes und einfaches Wefen gewinnt er alle, die mit ibm in 
Berührung kommen, für fi. Er bat aber auch, wenn ich fo fagen foll, eine 
Aebrfeite, die man nicht oder nur felten beim Tröndertppus findet, er ift febr 
beftig und jäbzornig. 

Nach allgemeinem Urteile ift diefer füdnorwegifhe Schlag von einer ganz 
anderen Befchaffenbeit. Er ift in körperlicher Beziebung fdlanker gewadfen und 
magerer. Er ift febr lebhaft und leicht in feinen Bewegungen, gewandt, fchnell 
und fed. Dies gilt nicht nur für die körperlichen Bewegungen. Das Mienen: 
fpiel ift auch viel beweglicher. Die Gefichter find alle fchärfer markiert, fie 
haben einen fehr energifchen Ausdrud. Er wird in geiftiger Beziehung als febr 
munter, lebhaft und humorvoll gefchildert. Er ift im allgemeinen etwas (dywat: 
baft, erzählt gern Gefhhichten und kommt febr leicht ins Lachen. Man kann wohl 
aud) mit Recht fagen, daß er im großen und ganzen das Dafein leichter auffaßt 
als der Trönder. Viele von denen, die den fudnorwegifhen Schlag befehricben 
baben, bemerken, daß er ein fehr auffabrendes Gemüt babe, er ift jäbzornig und 
greift leicht zum Meffer. 

Man kann fagen, daß Setesdal ein Ausftrablungsgebiet für den füd- 
norwegifcben Schlag fei. Über das Wefen und die feelifchen Kigentümlichkeiten 
des Setesdalers fchreibt Arbo folgendes: Die alten Getesdaler waren ein roles, 
wildes und unbändiges Volk mit großer Rörperlraft. Sie fetzten ihre Ebre darein, 
Meldentaten auszuüben. Hauptprediger Gjelleböl fchildert ihre wilden und rohen 
Dergnügungen teils als Kämpfe zu Pferd, teils als Spiele und Wettreiten, 
wobei oft fowohl Reiter wie Pferde zu Schaden kamen. Alle befdreiben die 
Setesdaler als fehr aufgewedt und munter mit leichtem Sinn. 

Diefer Typus begegnet einem in vielen Tälern des füdlichen LFrorwegens. 
£r kann wohl auch nördlid vom Dopregebirge vorktommen, findet fi aber 
ficberlidy febr felten in den trönderifchen Gebieten. Flirgends in Tröndelag tritt 
er in fo großer Anzahl auf, daß er dadurch der Bevölkerung ein eigenes Geprage 
aufdrüdte. Er hat eine vom nordönorwegifcben Schlage fo verfehiedene Gemütsart, 
daß er fichb durch fie fehr leicht bemerkbar machen würde. 

Man fragt fid nun, ob diefer füdnorwegifche „Dalatppus‘“‘ ebenfo aus: 
geprägt nordifch wie der trönderifche ift und ich bejabe das entfchieden. Ziebt man 
nur die rein körperlichen Züge in Betracht, fo ift die Sadye ganz Bar. Ja, viele 
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werden vielleicht fagen, daß er der am meiften nordifche der beiden Spielformen fei. 
Seelifd ift er aber von einem ganz andern Schlage. Diefer Typus kommt nun 
nicht etwa nur vereinzelt vor, nein er prägt die Bevölkerung beftimmter Gebiete 
ganz und gar. Jeder, der in Süud-Florwegen reift, wird den Eindrud erhalten, 
daß die Bevslkerung durchwegs ein ganz anders leichtes und lebhaftes Gemüt bat 
als die mebr ftetige und ruhige Tronder-Bevölkerung. 

Id babe den einen diefer Zweige den dunkelblaudugigen-gelbblondhaarigen 
Schlag genannt, weil diefe Sarbenverbindungen der Augen und des Maares fo viel 
häufiger bei diefem als bei dem andern vorfommen. Zr zeichnet fid) auc durch 
eine etwas breitere und fteilere Stirn aus, durch flache oder etwas nad) auswärts 
gewölbte Schläfengegend, und durch ein regelmäßiges, opal geformtes Geficht, 
ferner Sadurd, daß die Stirn=Flafen-Profillinie einen nach außen bin offenen 
Winkel bildet und durch andere für diefe Spielform Eennzeichnende Zuge. Er bat 
in Klorwegen fein größtes Ausbreitungsgebiet nsrdli vom Dovregebirge, und 
darum babe ich ibn der Kürze wegen auch den nordönorwegifcben Schlag genennt. 

Die andere Spielform nannte ich den bhellblaudugigen-afdblondbhaarigen 
Schlag, weil diefe Sarbenverbindungen bei diefem Typus die bäufigften find. 
Er bat außerdem eine fchmälere Stirn, flache oder einwärtsgebogene Schläfen, 
die Geſichtsform ift etwas unregelmagiger, oft rhomboidformig ufw. Da diefer 
Schlag feine größte Ausbreitung im füdlichen Llorwegen bat, babe ich diefe 
Spielform der nordifchen Kaffe der Rürze wegen die füdnorwegifche genannt. 

Gehören nun nicht beide diefe Varianten der nordifchen Raffe an? Durch 
meine Unterfuchungen bin ich zu der Auffaffung gelommen, daß man es bier 
mit zwei verfehiedenen Zweigen der nordifcben Kaffe zu tun bat. 

Dielleiht bat Bogdanow recht gebabt, wenn er fehrieb, daß die nordifche 
Raffe fih frühzeitig in mehrere Zweige gefpalten bat. Ein füdlicher Zweig folgte 
der Donau entlang und ging alfo gegen Welten. in anderer Zweig folgte 
dem Dnjeftr und ein dritter dem Drrjepr nad) Florden. ine folche frühzeitige 
Spaltung mußte unweigerlich dazu führen, daß die drei Zweige in ihrer weiteren 
Entwidlung fi mehr oder weniger verfchieden geftalteten. 

In Florwegen lernen wir zwei diefer Zweige kennen. In Deutfchland haben 
fid) die verfchiedenen Zweige wohl dur Jabrtaufende bindurd fo vermifcht, 
daß es jegt nicht leicht ift, fie voneinander zu unterfdeiden. 

Die pfychifchen Zuge, die ich bier als kennzeichnend für die füdnorwegifche 
Spielform bezeichnet babe, findet man jedoch deutlich in Deutfchland wieder. Es 
fieht bier aber fo aus, als ob eine und diefelbe Raffe fich plöglich ein ganz anderes 
piychifches Gewand angezogen hatte. 

¥. Gunther fdreibt daber aud: ,,£igenartig verbindet fid) — bei einzelnen 
nordifeben Menfchen — mit der auf die Tätigkeit gerichteten Urteilstraft ein 
gewiffer Leichtfinn, eine oft große Sorglofigkeit gegen fid) felbft: der LOagemut 
wird dann Tollktühnbeit, der Leichtfinn Derfdbwendung, die Gorglofigkeit lebt 
in den Tag binein und kümmert fi wenig um Zeit, G®efchäft, Handel und 
Wandel. Die nordifche Gorglofigkeit äußert fich nicht felten als eine Art ritter: 
lider Laffigkeit..... £s fcheint, daß Spielfuht und Wetten der Yiordraffe 
von alters ber eigen gewefen feien, und ein gewiffer Übermut fcheint auch immer 
wieder den Untergang einzelner nordifcher WMWenfchen oder nordifcher Scharen ver: 
urfadht zu baben.“ 

Jh bin fehr geneigt anzunehmen, daß die Erklärung der Erfcheinung, die 
ich bier gegeben babe, die richtige ift. Die raffentundlichen Unterfudungen find 
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nod in ihrem erften Anfange, viele werden vielleicht jagen, daß fie ihre Kinder: 
fhuhe noch nicht ausgetreten haben. Dies ift wahrfcheinlich richtig. Die Heine 
Stizze, die ich bier über die feelifhen Eigentümlichkeiten der nordifchen Raffe ges 
geben babe, foll daher auch nicht als letztes Wort in diefer Srage betrachtet werden, 
Ich fand es aber wünfchenswert, darauf aufmerktfam zu machen, daß vieles dafür 
{pridt, daG man es mit mebreren Spielformen der nordifchen Raffe zu tun bat, 
und daB diefe teilweife auc in ſeeliſcher Beziehung ziemlich verſchieden fein Ednnen. 


Die Entnordung der Eeltifchen Stämme. 


Don Dr. Hans 8. R. Güntber. 


ie zweitletzte Welle nordifchen Blutes, welche für die Weltgefchichte bedeuts 

fam wurde, ift die der keltifchen, die letzte die der germanifchen Ausbreitung. 
Shukhbardt!) nimmt Suddeutfchland, vor allem das Donautal, als Urbeimat: 
bezirk der Relten an und möchte diefen einen beftimmten donauländifchen Gefagftil 
der jüngeren Steinzeit, die fog. Bandkeramil, zufchreiben. Im KRreife der Band: 
keramil, an weldhem wabrfcheinlich auch die Urtbraker und Urbellenen teilgebabt 
haben, zeugen fehr häufige Sunde von aden fur den erften ausgedebnteren Aad: 
bau Alteuropas. Die innerhalb der Bandkeramil unterfciedene Spiralteramil und 
„inkelfteinteramit breiten fich über das öftlihe Suddeutfchland, Mähren und 
Böhmen aus. Etwa in diefem Gebiete, genauer im heutigen Thüringen, Stanten 
und Weftböhmen bat Jobansfon 2) die Urfige der Kelten vermutet; Rretfchs 
mer nennt „Weftdeutfchland bis zum Rhein und Süddeutfchland, das Gebiet der 
oberen Donau und Mitteldeutfchland“ 3) als die keltifchen Urfitze, denkt dabei offens 
bar {don an eine fpätere Zeit als Johansfon, in welcher die Kelten fich fchon über 
ein größeres Gebiet verbreitet hatten. Tatfächlich Iaffen fid) ja Vorftöße aus 
dem Gebiete der Bandkeramik fchon in der Jungfteinzeit erkennen, Bewegungen 
von Stämmen, welchen Diebzucht und Pflugwirtfchaft eigen war. Siebenbürgen 
wird von ihnen überzogen und Südrußland erreicht. Waren es Stämme aus 
dem reife der Dölker indogermanifcher Sprache, welche in fic) den Eeltifchen 
Sprachzweig ausbildeten? — 

Auf deutfchem Gebiete hat die Spiralleramil fich rheinabwärts bis gegen das 
heutige Belgien bin, die Sinkelfteinteramit durch Gadfen und Thüringen bis 
gegen den Harz vorgefchoben. So erreichten urkeltifche Stilformen dftlid und 
füsöftlid von Braunfchweig, wie Shuhhardt darlegt, die Grenze der gers 
manifden Megalithtultur. Damit ftimmen die fprachwiffenfchaftlichen Ergebs 
niffe überein, welche die nördliche und dSftlide Grenze der RKeltenberrfdaft auf 
eine Linie Lüneburger Heide — Hildesheim — Böttingen — Kifenady — Thürins 
ger Wald feftlegen *). 

Don diefen fehon mächtig erweiterten Urfigen aus begannen die kraftvollen 
Vorftöße von Keltenftammen. Peake:) möchte ja annehmen, ein keltifcher Dors 
ftoß, welder blattformige Bronzefchwerter in England verbreitet babe, fei fchon 


1 Shudbbardt, Alteuropa, 1926. 

2) Jobansfon, Var lag vär tolksstams urhem, Nordisk Tidskrift, 1913. 
3) Rretfabmer, Die indogermanifde Spradhwiffenfreft, 1925. 

4) Dal. Hirt, Gefdiddte der deutfdyen Sprache, 1919. 

5) Peale, The Bronze Age and the Celtic World, 1922. 
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um 1150 v. Chr. teils die Themfe hinauf, teils von der Bucht The Wash (an der 
Oftküfte) aus vorgedrungen und habe fpäter von Wales aus Irland erreicht, die 
goidelifche oder gaelifhe Mundart des Reltifchen verbreitend. Ein breites Dors 
tuden der Relten vom heutigen Mitteldeutfchland aus wird man aber erft für die 
Zeit um 900 v.Chr. annebmen dürfen. Don 900 bis 200 v. Chr. reicht die Zeit 
der Eeltifchen Vorberrfchaft über Mittel und fchließlih aud Wefteuropa; ein 
Machthoͤhepunkt dieſer Reltenberrfchaft liegt um 500—400 v. Chr. 

Um 600 ftogen keltifhe Stämme vom Rheine aus durch Stantreich bis nach 
Spanien vor; nach England dringen keltifche Stämme von VMordfrantreid) aus 
im 4. Jahrhundert v. Chr. Zu Beginn des 3. Jahrhunderts v. Chr. find von den 
Relten befegt: die Britifchen Infeln, Srantreich bis auf den Llordoften, die iberifche 
Halbinfel hauptfächlich in deren Mitte und Liordweften, Klorditalien. Einzelne 
Reltenftämme find bis nach Thralien und ans Schwarze Meer vorgedrungen; 
Chrakien und Makedonien werden von ihnen 279 v. Chr. befetzt, und bald darauf 
greifen fie nach Kleinafien über, wo in Phrygien und Kappadofien das Galater- 
reich von ihnen errichtet wird. Die Könige von Pergamon erfahren von der . 
Mitte des 3. bis zur Mitte des 2. Jahrhunderts die kriegerifche Stärke diefer Gas 
later. Rom lernt die Streitbarleit der Kelten Öberitaliens kennen: die Stadt fällt 
390 v. Chr. in die Adnde des Eeltifchen Seldherrn Brennus und feiner Krieger 
und wird erft frei, nachdem ein Löfegeld bezablt worden ift. 

Die Hallftattlultur der Dorgefchichte ift die eigentliche Gefittung der Kelten. 
Das Alpengebiet um HYallftatt (im Salztammergut), nach welchem diefe bronze: 
zeitliche Gefittung genannt ift, muß zur AHallftattzeit mindeftens von einer Bee 
vdllerung befiedelt gewefen fein, deren SHerrenfhicht und wabrideinlid aud 
Sprache leltifd war. ,Gcon früb in der Aallftattzeit erfchien ein bhodge- 
wachfenes langtöpfiges Dolt im Jura und am Doubs, weldyes die Dorbut der 
Relten gewefen fein mag“). Die Hallftattgefittung fubrt fcdlieBlid) von der 
Bronze: in die Kifenzeit hinuber; das Cifen dient aber zunddft nur zur Serftels 
lung von Waffen. Llach 600 v.Chr. verbreiten die Kelten die eifenzeitliche La 
Tene-Kultur. 

Don den bellenifchen und römifchen Schriftftellern werden die Kelten bis 
gegen die Spätzeit bin als Wienfchen nordifcher Raffe befchrieben ?); die fpäteren 
Relten hingegen im Vergleich mit den Germanen fchon nicht mehr als fo bod: 
gewadfen und nidt mebr fo blond, fondern eber rötlich oder rot. Vlad Samy?) 
erfcheinen die gallifchen Schädel der frühen Lifenzeit — Gdhddel alfo, welde in 
der Hauptſache der forgfältiger beftatteten Adels- und Priefterfchicht angehören — 
noch faft rein nordifch; in der fpäteren Kifenzeit find Rurztöpfe fchon reichlich ver: 
treten. Wie in der Spätzeit aller Völker nordifcher Raffenberktunft fcheinen auch 
bei den Galliern einzelne Duntelbaarige Blondfärbemittel verwendet Zu haben. 
Die Gallier des fudlichen Galliens, minder nordifch als die des nördlichen Galliens, 
baben wohl ein von dem römifchen Dichter Wiartialis (VIII, 33, 20) erwähntes 
Blondfärbemittel, spuma Batava, angewandt, um den nördlichen Galliern in 
der Haarfarbe zu gleichen. Das Werl Bientowstlis zeigt neben Bildwerten 
von Galliern mit vorwiegend nordifchen Zügen auch folche, deren maffige Glieder 
und breite, dabei vieredige Gefichter oder deren Bu mıge Augenbrauen über niederen 


6) Holmes, Caesars Conquest of Gaul, dank 
?) Die betr. Zeugniffe finden fic zufammengeftellt bei Diefenbacd, Origines Euro« 
paeae, 1861, und de Belloquet,Ethnogenie gauloise, 1875. 
8) Samy, Les premiers Gaulois, L’Anthropologie 1906/07. 
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Augenböblen bei tief eingebetteten Augen den fälifchen Cinfdlag im Keltentume 
erkennen laffen, oder auch Fuge, welde einen oftifchen Einfchlag anzeigen. Die 
nichtnordifchen Einfchläge mögen von den belleniftifchen Bildhauern zur Syervor: 
bebung einer — Surd ihre Abweichungen vom nordifch-beftimmten bellenifchen 
Schönbeitsbilde zu kennzeichnenden — gewiffen Sremdartigteit befonders betont 
worden fein, der minder nordifche Schlag der Gallier mag als der vom bellenifchen 
Schhönbeitsbilde abweichende von diefen Bildhauern unbewußt zur Darftellung 
ausgelefen worden fein: die Stärke des nichtsnordifchen Einfchlags wird dur 
folche Darftellungen nicht genauer zu beftimmen fein, wohl aber das fichere Vor: 
bandenfein nichtsnordifcher Einfchläge im ZReltentume, das ja auch die Schädel: 
funde bezeugen. 

Der Durdhfchnitt der Ballier fcheint zur Zeit der Eroberung Galliens fdon 
ziemlich weitgehend entnordet gewefen zu fein. Nordiſch⸗weſtiſch erſcheinen die 
feelifhen Suge, welde Caefar als kennzeichnend gallifch befchreibt. Auf ziemlich 
vorgefchrittene Entnordung weift es auch bin, daß (nach Guetonius, Caligula, 47) 
Ballier, welde in Rom bei einem Triumpbzug des Kaifers Caligula (37—4) 
n. Ehr).) als gefangene Bermanen auftreten follten, fich die Haare blond färben 
mußten. Die Eroberung Galliens durd) Caefar ware trog der Uneinigkeit und Fer: 
fplitterung der gallifchen Stämme wohl nidt fo verhältnismäßig fehnell und 
gründlich durchzuführen gewefen, wenn die Gallier nod) fo nordifdh gewefen 
wären wie die damaligen Germanen. SGeit etwa 400 v. Chr. hatte fic) aber ein 
innerer Zerfall der Eeltifchen Macht in Mittele und Wefteuropa vorbereitet. Jn: 
nere Zwifte, in denen ficherlich viele überwiegend nordifche Adelsfippen ausgetilgt 
wurden, befchleunigen den Fliedergang, der Zerfall der Geldwährung begleitete ibn. 

Die weit verbreiteten Reltenftämme bildeten außerhalb Mittel: und Welt: 
europas nur dunne Serrenfchichten, weldhe durch kriegerifche Unternehmungen 
tafch dahinſchwinden mußten und deren nordifche Raffe dur Mifchung allmablid 
serfreu3t wurde, zumal doch in den meiften erobernd vordringenden Stämmen die 
Männer zahlreicher waren als die Srauen und fo eine größere Anzahl der jugen?: 
liden Manner fid) einheimifde Srauen nahm. In Spanien fcheinen die Kelten 
teils als SHerrenfchicht bald gefhbwunden zu fein, teils fi mit den einbeimifchen 
Jberern vorwiegend weftifcher Raffe zu einem Volke verbunden zu haben. Der 
Name Reltiberer deutet eine folche Völker: und Raffenmifdhung an. Llach der 
Dermifhung mußte fich nordifches Blut gelegentlich auch bei den Jberern zeigen 
oder doch bei foldyen Einwohnern der iberifdben SHalbinfel, weldye von Römern 
ihrer Sprache nach als Jberer angefeben wurden, dod) aber Relten unter ibren 
Vorfahren haben konnten. So erwähnt der römifche Dichter Gilius Jtalicus 
(Punica XVI, 472) um 100 n. Chr. einen blonden iberifchen Jüngling mit fchnees 
weißer Haut und rötlihem Haar. 

Schon im 3. Jahrhundert v. Chr. hatte der karthagifche Seldberr Hamillar 
Barlas ganz Spanien erobert. Vlad der Lliederlage Rartbagos im Zweiten Puni: 
fben Kriege fiel die iberifche Aalbinfel 201 v. Chr. an Rom. Aber Rom batte 
wie Rarthago mit der saben Tapferteit der Jberer wie der Reltiberer 3u tednen 
und mußte auf der Aalbinfel dauernd ein ftarkes Heer halten, ehe dann fpäter eben 
teltiberifde Truppen fid) durd) ihre Tapferteit innerhalb des rdmifcen Heeres 
auszeichneten. ; . | 

Die keltifchen Galater in Kleinafien waren lange Zeit hindurd von ihren 
Viachbarn gefurcdhtet. Gie muffen viele ihrer Tüchtigften verloren haben, dadurd 
daß fie bald diefem, bald jenem Machthaber Sdldnertruppen ftellten. Erft den 
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Römern gelang es 189 v. Chr. die Galater zur Rube innerhalb ibrer eigenen 
Grenzen zurüdzudrängen, bis endlich im Jahre 25 v. Chr. Galatien eine römifche 
Provinz wurde. Dem Alten Teftamente (1. Makkab. 8, 2; 2. Makkab. 3, 20) 
find die Galater als tapfere Krieger und gefucte Soldner befannt. Lben diefes 
Söldnertum muß nun aber ihre Zahl rafch verringert haben, fo daß auch ihre 
keltifche Mundart allmählich fhwand. Paulus fchreibt an die Galater in einer 
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Scyädel eines Briten (Kelten) aus einem Grabe bei Schädel eines Briten (Kelten) aus einem Grabe bei 

Wetton Hill, Straffordfbire, aus dem Gebiete des Wetton Hill, Straffordfbire, aus dem Gebiete des 

keitifchen Stammes der Cornavii, etwa 120 v. Cbr., keltifchen Stammes der Cornavii, etwa 120 2. Cbr., 

Yordifh. (Hab Davis und Tburnbam, Crania VDorwiegend dinarifd. (Tad Davis ung Thurnbam, 
Britannica, 189%.) Crania Britannica, 165.) ¢ 


Weife, daß man empfindet, wie geachtet fie waren. Aieronymus (etwa 340—420) 
berichtet in feiner Dorrede zum Galkterbrief, in feiner Feit fei in Galatien nod 
keltifch gefprochen worden; doch ift diefe Klachricht nicht unbedingt glaubwürdig. 
Reche teilt mit, es fänden fich noch heute im ehemaligen Gebiete der Galater auf: 
fallig viel Blonde). Auch wird berichtet, daß diefes Gebiet dem türkifchen Heere 
befonders tüchtige Webrpflichtige ftelle. 

Auf den britifchen Infeln mußte fich beim Schwinden des nordifchen Blutes 
der Eeltifchen Serrenfchicht immer mebr das weftifche Blut der Unterfchichten 
durcfegen, fo befonders in Irland, wo die keltifche Schicht dünner war. Dio 
Caffius (LXVII, 4) befchreibt im 3. Jahrhundert n. Chr. Boadicen, eine Britanz 
nierin aus Rönigsgefchledht: „Ihr Sinn ging auf böbere Dinge, als es fonft 
bei den Srauen der Sall ift. Sie war von febr gewaltigem Körperbau; die Wild- 
beit ihrer Erfcheinung erfüllte die Jüngeren, welche fie faben, mit Surcdht; ibe 
Blid war außerordentlich ftrenge und durchdringend. Ihre Stimme war taub; 
fie befaß außergewöhnlich reiches und fehr blondes Haar, das bis zu den Hüften 
reichte.“ 

Das irifcehe Schrifttum des frühen Mittelalters fuhr fort, die Sreien ftets 
blond, die Anechte ftets dunkel zu nennen. Macalifter bat Beifpiele dafür zu- 
fammengeftellt in feinem Werke „Ireland in Pre-Celtic Times“ (1921) und ift 
zu den Ergebnis gelommen: „Alle in Irland einbeimifchen Menfchen von Be: 
deutung werden als goldbaarig befchrieben. Die meiften Menfchen in untergeord- 


9) Reche, im Realleriton der Dorgefchicte unter ,Galater”. 


168 | Volt und Raffe. 1929, III 
EEE EEE EEE — 





neter Stellung und diejenigen, die mit Verachtung genannt werden, ſind dunkel⸗ 
haarig. Die Augenfarbe wird nicht ſo ſehr betont, aber es zeigt ſich, daß die Ober⸗ 
ſchicht helle Augen hatte.“ — Gelegentlich berichtet das altkeltiſche Schrifttum 
Irlands auch von breitgeſichtigen Menſchen. Soll man dabei an Erbanlagen 
oſtiſcher Raſſe denken? Da die Breitgeſichtigkeit nur gelegentlich und am eheſten 
im Sinne einer Ausnahme erwaͤhnt wird, duͤrfte man in dieſer in der Hauptſache 
weſtiſch⸗ nordiſchen Bevoͤllerung nur einen geringen oſtiſchen Einſchlag annehmen. 
Die blonde Oberſchicht wird im iriſchen Schrifttum ſtets mit langem Haare 
geſchildert, die dunkle Unterſchicht mit kurz geſchnittenem. Aber das Reltentum 
Irlands muß doch im fruͤhen Mittelalter ſchon weitgehend entnordet und Dunkle 
in der herrenſchicht nicht ſelten geweſen ſein. Die Erinnerung jedoch an eine helle 
Herrenraſſe und eine dunkle Rnechteraſſe blieb bis uber das Mittelalter hinaus 
befteben. Der irische Gefchichtsfchreiber Mac Sirbis (geft. 1660) berichtet über 
eine vorkeltifche Bevslkerung Jrlande, die halb fagenbaften Sir Bolg und deren 
Kadlommen, allerhand Einzelheiten, die er einem alten Buch entnommen haben 
will. Da beißt es: „Jeder, der fhwarzbaarig, ein Schwager, hinterliftig, auf- 
fchneiderifch, geräufchvoll, verächtlich ift ..., das find die Klachlommen der 
Bolg .... in Irland‘ 1%). Das mag der Niederſchlag eines alten nordiſch⸗weſti⸗ 
ſchen Raffengegenfatzes fein. 

Der Raffenwechfel innerhalb des teltifdyen Doltstums zeigt fid) vor allem 
in der irifchen Gefittung des fruben Mittelalters. Im irifchen Schmudftil der 
Hoandfchriften und Bilder, in der irifchen Gaga, zeigt fich unverkennbar weftifch- 
nordifches Wefen, ein raffenfeelifcher Ausgleich, der an den der mylenifchen Zeit 
Oriechenlands erinnern kann. Die geiftige Richtung des irifchen Volkes, wie fie 
aus der irifchen Saga erfichtlich wird, ift deutlich durch das feelifche MDefen der 
weftifden Raffe beftimmt. Meusler!!) bat die nordraffifch beftimmte Saga 
der germanifchen Jsländer mit der weftifch beeinflußten Saga der keltifchen Iren 
verglichen: 

Gegenuber der isländifchen Saga, welche „zeitgefchichtlichslebenstreu, wirt: 
lichkeitsfcharf, nüchtern“ fchildere, erfcheine die „feelifebe Zeichnung‘ der irifchen 
Saga „maßlos, byperbolifch‘; die irifehe Saga „fteigert die Rede oft ins Patbetifche 
oder Aypmnifche“, „die äußere Erfcheinung der Menfchen wird ganz gewöhnlich 
in fchwelgender Wortfülle gefchildert‘‘ — „die irifche Saga liebt die Erwähnung 
leiblicher Zuftände (3. B. bei Derwundungen), die in das Kraffe, Medizinifche, 
nad) germanifchem Befchmad Unappetitliche hinübergeben‘; fie „wechfelt zwifchen 
dünner Skizzierung auch bedeutfamer Dorgäange und impreffioniftifcher, zerfließen- 
der Sarbenglut in den ausgeführten Momenten“. Die Saga der Iren ift gegenüber 
der zurüdbaltend fachlichen isländifchen Saga geltennzeichnet durch eine oft aus- 
fehweifende Einbildungstraft, eine Luft an tollen Zinfällen und übertriebenen 
Schilderungen, welche manchmal geradezu „morgenländifch“ anmutet und einen 
an die wahrfcheinlihe Beimifdung orientalifchen Blutes in Sudengland und 
Irland denken läßt. 

Diefem unverkennbaren Einfluß nichtznordifchen Wefens entfpricht auch die 
tiefgebende Umwandlung der irifchen Sprache, welche man bei ihrem fpäteren 
erneuten Auftreten in RUNGEN der Fleuzeit zuerft gar nicht mehr als eine 


10) So nad Pokorny, Beiträge zur dlteften Befchichte Irlands, Zeitfehrift f. 
celtifche Philologie. Bd. 11, 1917 

11) Abhandlungen der Kal. Preuß. Akademie der Wiffenfchaften, phil. Sul Rl., Jabrs 
gang 1913, Vir. g. 
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Weitergeftaltung der altirifchen Mundart des Reltifchen erkannt bat. Rretfch:= 
mer?) urteilt über diefe neuirifchen Mundarten, merbwürdig fei „ihre ftarte Ab- 
weichung vom urfprünglich indogermanifchen Typus, die vom Standpunlte des 
Indogermanifchen auffälligen lautlihen und fyntaktifchen Erfcheinungen“. — 
Jones!3) bat auf den Einfluß einer vorindogermanifchen, der weftifchen Raffe 
zuzufchreibenden Spradhform auf die keltifchen Munderten der britifchen Infeln 
aufmerkfam gemadıt. Befonders Pokorny bat diefen Cinflug eines nidt-indo- 
germanifden, der Raffe nach nichtnordifchen Spracgeiftes auf das Jrifce in 
mebreren Urbeiten unterfudt 14). 

Die Umwandlung des irifdben Geiftes durd) Sunahme der weftifden Raffe 
im frubmittelalterlidben Jrentum zeigt fid auch durch die annähernd mutter: 
rechtlichen Zuge an, von denen die irifche Saga berichtet. Daß das Keltentum 
Irlands im frühen Mittelalter nur noch ein „Sprachkeltentum“ wer, bat Zim: 
mer) eben auch) durch die Auffaffung des gefchlechtlichen Lebens bei diefen Iren 
beftätigt gefeben. Immer wieder fchildert die irifche Saga Zügellofigleit und 
Schamlofigteit vor allem des weiblichen Gefchledhts. Mit einiger Übertreibung 
urteilt Zimmer: „Diefer ausgeprägt finnliche Zug in der irifchen Literatur muß 
jedem fofort auffallen. Er bat zur Solge, daß die Srauengeftalten in Heldenfage 
und Legende mit wenigen Ausnahmen einen gemeinen Charakter tragen, wie er 
mir in der Art bei meinen Studien nirgends fonft begegnet ift.“ Jedenfalls waren 
die gefchlechtlichen Derbältniffe der britifden Infeln für die dort einwandernden 
Angeljachfen vorwiegend nordifcher Raffe ein Greuel: mehr oder weniger mutter- 
rechtliche Auffaffung der entnordeten Iren ftieß bier mit der vaterrechtlichen Auf: 
faffung der überwiegend nordifchen Germanen zufammen. 


Suͤddeutſche Koloniften in Senin und 
FSütlend. 


Don Dr. Martin Steinhäufer. 


p>‘ fuddeutfchen Koloniften in Schleswig und Jutland find ein faft ver: 
geffenes Rapitel in der Gefchichte des deutfchen Auswanderungs: und Rolonis 
fationswefens. Anders als die Oft: und Weltwanderung der fuddeutfchen Stämme 
ift ihre Llordwanderung nur wenig von der biftorifchen Sorfehung beachtet wors 
den, gefchweige denn ihre Kenntnis in größere Kreife gedrungen. In feinem Buche 
„Auswanderung und Koloniegründung der Pfälzer im 18, Jahrhundert“ bat 
HAaberle diefen fogenannten „Pfälzer“ Roloniften, die fich in der zweiten "Halfte 
des 18. Jahrhunderts auf den weiten Aeidefladen Jutlands anfiedelten, einen 
Heinen, nur febr Inappen Abfchnitt gewidmet. Dann bat fid) aud) die fcleswig- 
bolfteinifhe Gefcidtsforfdung ihrer angenommen und in Kleinen Linselunter- 
ſuchungen unfere Kenntnis diefer Heidebauern, die beute nur noch in Orts: und 


12) Rretiämee; Die indogermanifche Spradwiffenfdaft, 1925. 

13) Jones, Prearyan Syntax in Insular Celtic, Xbys und Jones, The Welsh 
People, 1000. 

14) Dgl. bierzu den u „Aaffe und Sprache” in Günther, Raffentunde des 
deutschen Volkes, 12. Aufl. 1928 

16) Zimmer, BReltifche Beiträge, Zeitfehrift für deutfches Altertum, Bd. 33, 1889. 
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Samiliennamen woeiterleben, bereichert. Go weit diefe Koloniften im dänifchen 
Jutland eine neue Heimat fanden, find fie ein Stud untergegangenen Ausland: 
Seutfchtums. Sie fordern unfer Intereffe nicht nur als gefdichtlidbe Erfcheinung, 
fondern ibr Untergang im fremden Volkstum iſt uns eine £ebre und Warnung, 
die uns an unfere Pflichten den auslanddeutfchen Dollsgenoffen gegenüber ge: 
mabnt. 

Im Jahre 1759 ließ der dänifche Konig Sriedrid) V. in Svddeutfchland den 
Ruf nad Befiedlung und Urbarmadung der HGeidelandfchaft auf dem Mittelruden 
Jütlands ergeben. Die Wirtfchaftsgefinnung des Merkantilismus, deffen Ideal 
intenfive Betriebe und dsichte Bevdllerung war, erblidte in diefen weiten, unbenugt 
liegenden Sladen ein geeignetes Objelt. Zugleich follten die erfdbdpften Sinanzen 
des dänifchen Staates auf diefe Weife eine Auffrifhung erfahren. Man hatte 
fon vorber mehrfach verfucht, die angrenzenden Bauern durch Zuficherung weit: 
gebender Sreibeiten für diefes Unternehmen zu gewinnen, aber die fehwere Arbeit 
fhredte ab. Kun warb in Srantfurt der Legationsrat Moritz mit großen Der: 
fprehungen: Reichlich Land, Steuerfreibeit auf 20 Jahre, Befreiung vom Kriegs- 
dienft, von Spanndienften und von militärifcher Einquartierung ftellte er in Aus- 
fidt. Als Reifevergutung follte erhalten: jeder Mann 30 dänifche Reichstaler, 
jede Srau 20 und jedes Rind von 12 bis 16 Jahren 10 dänifche Reichstaler. Das 
lodte. Der fpanifche Erbfolgetrieg, der dfterreichifdhe Erbfolgetrieg und der fieben: 
jährige Krieg, lafteten fdbwer, befonders auf den pfälzifchen Landen. Mander 
arme Gdluder verfaufte den Reft feiner Habe und ließ fichb anwerben. Aud viele 
zweifelbafte Elemente, Gludsritter und Abenteurer, fanden fich ein. Der Lege: 
tionsrat erbielt für jede Perfon einen Louisdor. Was tummerte es ibn, ob fie 
tauglich waren oder nicht. Uber die Aerkunftsorte geben Aufzeichnungen der 
Rieler Univerfitatsbibliothe® UWuffdlug. Tad) diefen von Kegationsrat Mori 
ftammenden Hadprichten kamen fie aus den Dörfern: Lentershaufen, Hobenfachfen, 
Schriesheim, Orſenbach, Heddesheim, Broßenfachfen, Obersflodenbabh, Ditten: 
bach, Litzelfachfen, Anfertal, Afchaffenburg, Roffenbeim, Cdingen, Burkenau, 
Anfhbach, Ladenburg, Weinheim, Zwingenberg, Sattbaufen, Burgbaufen ufw. 
Aus sem Durladfden, DOurttembergifchen und Darmftadtfchen kam im Jahre 
1760 eine ganze Reihe. Weitere brachen 1763 auf: etwa 200 aus Sped im Dur: 
lachfchen, 150 aus Seffen-Darmftadt, aus der Pfalz $5, aus Schwaben 70, 
aus dem Jferburgifchen 6 und aus dem Speyerfchen etwa 60 Perfonen. Es waren 
alfo nicht allein Pfälzer, die fid) anwerben ließen. Auch Seifen, Badenfer und 
Württemberger fchloffen fih an. Wohl aber ftellte die Pfalz den größten 
Teil. Die alte Kurpfalz umfaßte ja auch bedeutende rechtsrheinifche, jetzt bas 
difche Gebiete. Da die Pfälzer allgemein an der Auswanderung der damaligen 
Zeit nächft den Schwaben am meiften beteiligt waren, wurde der Begriff „Pfaäl: 
3er‘ beinabe gleichbedeutend mit dem Ausdrud „Auswanderer“, alfo auch für die 
Andersftämmigen gebraucht, wie die zur felben Zeit in Ungarn und Rußland 
fiedelnden füddeutfchen Roloniften mit dem Sammelbegriff „Schwaben‘‘ bes 
zeichnet wurden. 

In ıstägiger Reife zogen fie nun, bald in Meineren, bald in größeren 
®ruppen von Srantfurt nad Altona, von dort weiter auf der uralten Völker: 
ftraße Schleswig. Holfteins, auf dem Ocfenwege, binauf nad Jutland, coder, 
wer dic Geereife vorzog, beftiey in Lube das Schiff, um in Sredericia oder 
Aarbus an Land gefegt zu werden. Bis Ende des Jahres 1760 waren 265 
Samilien mit insgefamt 965 Perfonen in Jütland angelangt. Große Hoffnungen 
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hatte der Werber in ihnen erweckt, und was fanden ſie vor bei ihrer Ankunft: 
unuͤberſehbar dehnte ſich die braune Heide vor ihren Augen aus, keine menſch⸗ 
liche Behauſung war zu erblicken. Ja, man hatte noch nicht einmal die Plaͤtze 
für die einzelnen Siedler abgeftedt. Die Werbung und Abreife war übereilt 
gewefen, nichts war vorbereitet. Dazu machten die Anwohner Schwierigkeiten 
und erhoben gänzlich unbegrüundete Anfprüce auf das Land. Diefe Sremden 
waren ihnen alles andere als willlommen. Große Teile mußten zunädhft in den 
Städten, in Diborg und Sredericia untergebracht werden, und die wenigen, die 
fid) ans Wert machen konnten, mußten in elenden Zröbütten haufen. Dazu 
tamen Zwiftigleiten mit den Rommiffaren der Regierung. Die Koloniften 
wollten, wie fie es von der Heimat ber gewohnt waren, in Dörfern von 30 bis 
40 Stellen zufammenwobhnen, während die Regierung jeden einzeln mitten in 
dem ibm zugewiefenen Rompler anfiedeln wollte. Unmut und Enttäufcbung 
griffen Plag und drobten, fid in einem Aufruhr Luft zu machen. Die Res 
gierung mußte durdhgreifen und ließ die Anführer ins Zuchthaus fperren. 
Schlieglih willigte fie ein in die Anlage von Dörfern und kaufte für ı8 Sa: 
milien einen Teil der nicht fo unfructbaren, weftlid) von dem Orte Dejle ge- 
legenen Randböllheide an. Die Ödeften und volllommen wafferlofen Gebiete ere 
fhienen als ausfichtslos für den Anbau. Sie wurden daher aufgegeben und da: 
für die fhleswigfhhen Heiden in das Unternehmen einbezogen. Schleswig war 
ja damals mit Aolftein zufammen durdy Perfonalunion mit dem dänifchen Koͤ⸗ 
nigreich vertnüpft und unterftand gleichfalls der dänifchen Verwaltung, die aller- 
dings nicht nur bier, fondern auch in der Hauptftadt Ropenbagen felbft, zumal 
in den böchften Amtern, in deutfchen Händen lag. 

Bei der Rolonifation in Schleswig waren es im wefentlichen die Acide: 
ftreden und aud) Moorgegenden in den Amtern Bottorp, Hütten, Siensburg und 
Tondern, die in Angriff genommen wurden. „Hier handelt es fid alfo um 
eine Gegend, die nicht in dem Sinne Ausland für die fuddeutfchen Roloniften war, 
wie das nördliche Jutland. rft in jungfter Zeit bat die zu Unrecht gezogene 
Örenze von 1920 das von ihnen damals befiedelte Gebiet in zwei Teile zer: 
riffen, fo daß die nördlichen von Tondern und Slensburg gegründeten Kolonien 
zum Teil jegt auf dänifchenm Boden liegen. Dod bevor ich auf ibr völkifches 
Schidfal eingebe, fei kurz der Bang der Rolonifation gefchildert. Sie hat bier 
im ganzen einen günftigeren Derlauf und größere Ausdehnung als die jütifche 
genommen. Die Zahl der Wißerfolge war aber auch bier nicht gering. Die Be: 
fchaffenbeit des SHeidebodens, der Hiangel an Wiefen, die Unvolllommenbeit der 
landwirtfchaftlichen Ailfsmittel, die Mittellofigteit und Untauglichkeit der Rolo- 
niften, die zum Teil nicht einmal Aderbauer waren, ja nicht einmal die Heide 
auch nur dem Llamen nach kannten, waren die Haupturfachen. Wohl ftellte der 
Staat Mittel zur Verfügung, zahlte Tagegelder, lieferte den Befchlag und Saat: 
torn und ließ an Stelle der Erdhutten bald Haͤuſer bauen. Trogdem verzagte 
mancher und entflob, heimlich, da jeder den Untertaneneid batte leiften und fid 
verpflichten müffen, im Lande 3u bleiben. Die Unfabigen wurden immer mebr ein 
Hindernis für die Brauchbaren und die Regierung fab fich veranlaft, einen 
großen Teil zu entlaffen. Im Jabre 1763 wurden 253 Samilien entlaffen. Viele 
folgten im felben Jahre den Rufe der Raiferin Ratharina von Rußland und zogen 
an die Wolga, wo damals die Aerrnbuter-Rolonie Garepta bei Aftrachen ges 
gründet wurde. Andere fuchten, da die Kriegsfadel erlofden war, die Heimat 
wieder auf. Der Legationsrat erbielt die Weifung, keine Leute mehr anzuwerben, 
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da die Aufwände ein für die Regierung unerträgliches Maß annabmen. Als 
Oefamtergebnis ergab fib für den Zeitraum von 1761—1705 die Gründung 
von 579 Roloniftenftelln im Scleswigfden, ftatt der beabfichtigten 4000, die 
fih bis nad Aolftein hinein hatten erftreden follen. 

Durd ihre Liamen boben fic diefe Kolonien aus ihrer Umgebung ab. 
Während die Kolonien felbft nach den Mitgliedern der dänifchen Rönigsfamilie 
benannt wurden, brachten die Kamen der einzelnen Stellen oft in launiger Weife 
die Stimmung ihrer Gründer zum Ausdrud: „Llordens Rub, Lrordifcher Löwe, 
Trotz Teutfdland, Erichs Arbeit, Mori Sleiß‘ verraten den Stolz auf die 
geleiftete Arbeit. Cin anderer verlieh feiner Erinnerung an die heimatlichen Reben: 
bügel Ausdrud in dem Llamen „WDeinlos“. Wieder ein anderer nannte fein 
Bewefe „Steinhaus“ im Begenfag zu der glüdlich überwundenen Eröbütte, 
mit der fein Roloniftendafein begonnen hatte. „Boldgrube“, „Srifhe Duelle“, 
„Luftig Leben“, „WDag es nur“ ufw. find andere Klamen. Dabei war in Wahr: 
beit wohl kaum einer unter ihnen, der fein Gewefe mit Recht als eine Goldgrube 
bezeichnen oder ein luftiges Leben auf feinem drmlichen Anwefen führen Eonnte. 
Reihtümer, die der werbende Legationsrat in Ausficht geftellt hatte, bat Leiner 
bier fammeln können. Dazu war der. Boden zu larg, und es feblte an Wiefe 
und Weide. Wander war auf einen Viebenerwerb angewiefen. Die Befit- 
verbaltniffe waren dahin geregelt, daß dem Koloniften feine Stelle, die meift 
16 Hektar groß war, als Erbfefte, 8. b. als eine Art Erbpacht übertragen wurde. 
Der Rönig blieb Eigentümer. Obne befondere Erlaubnis durfte fein Land ver: 
äußert werden oder Schulden darauf gemacht werden. KZrft 1870 erfolgte die 
Ablöfung fämtlicher an den Stellen haftenden Rechte und Pflichten. Damit fiel 
jeder Unterfchied zwifchen den Kolonien und den anderen Stellen hinweg, ein Ums 
ftand, der die Derjchmelzung mit der einheimifden Bevölkerung fehr beförderte. 

Diefer Derfehmelzungsprozeß wurde von vornherein dadurch erleichtert, daß 
auf jeder fünften Stelle ein Zinbeimifcher angefiedelt worden war mit der Ab: 
ficht, die Sremden zu ermutigen. Auch in die von den Pfälzern verlaffenen Sieds 
lungen waren eingefeffene Bauern nadhgerüdt, fo daß fihon von 1765 einzelne 
Kolonien faft nur mit Kinbeimifchen befetzt waren. Aud) die Gleichheit der 
Konfeffion konnte diefe Entwidlung nur befchleunigen. Daß nur proteftantifche 
Einwanderer in das proteftantifche Land gerufen wurden, darauf hatte der dänifche 
Staat befonderen Wert gelegt. Schneller als in Jütland, wo der vollliche Unter: 
fehied ja weit ftärker war, bat die Angleichung fich bier vollzogen. Da fie dem 
deutfchen Dolkstum aber erhalten blieben, ift diefer Dorgang fur uns nicht fo febr 
3u beflagen. Die Yladfommen freilid) von den am woeiteften nad Liorden 
Giedelnden faßen fpäter in der Rampfzone der beiden Klationalitäten, der deutfchen 
und der dänifchen, und es ift ein tragifcher Zug in der Befchichte diefer Roloniften, 


daß viele von ihnen den Kinflüffen der dänifchen Kultur erlagen und als Gegner 


den Stammesbrüdern bei der Abftimmung gegenüberftanden.- Dem anderen, 
größeren Teil, der dem Deutfchtum die Treue bielt, ift es vielleicht mit zu danten, 
daß fic) bis weit uber die jegige Grenze hinaus eine deutfche Stimmenmebrbeit 
bei der Abftimmung im Jahre 1920 ergab. Bis zu der von deutfcher Seite vor: 
gefhlagenen Grenze, der fogenannten Tiedje-Linie, reichte auch das Siedlungss 
gebiet der Koloniften. 

In Jutland war das Ergebnis folgendes: Auf zwei Gebiete verteilten 
fih bier die Siedler. Der eine größere Teil wurde auf der Alheide füdweftlich 
von Diborg anfaffig. Zwei größere Dörfer entftanden bier mit zufammen etw« 
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60 Hoͤfen, Srederitshede und Srederitsbdj, daneben von bier aus mebrere Bleinere 
Ausbauten, die je drei oder vier Hofe umfaßten. 18 Samilien waren, wie ich 
ſchon eingangs erwähnte, nach der im füdlichen Jutland gelegenen Randbdllbeide 
gezogen. Wie im Schleswigfchen mußten auch bier die Unbrauchbaren ausge: 
fcieden werden. Der Reft machte fich, nachdem ihre Sorderungen nad) Dorf- 
anfiedlung und AHdufern in pfälzifcher Bauart bewilligt waren, an die Be: 
zwingung der Heide. Lin befonders intereffantes, zugleich fhmerzliches Kapitel 
ift für den heutigen Betrachter die Gefchichte ihrer Entnationalifierung, die näber 
zu unterfuchen eine reizvolle Aufgabe für den ftammverwandten Yollstundler 
fein müßte. Wie ihre Landsleute in Schleswig ihre füddeutfche Eigenart längft 
verloren haben, fo find auch fie im fremden Dollstum untergegangen. Mit dem 
Derluft ihres Deutfhtums haben fie einen noch böberen Preis gezahlt, der den 
mübfam erworbenen neuen £ebensbedingungen nicht entfernt entjprach. Wohl 
forgte der dänifche Konig für ihr geiftiges Wohl: eine Rirche wurde gebaut 
und Schulen und fie erbielten deutfche Prediger und deutfche Lehrer. Cine 
Uationalitatenfrage gab es damals nod nicht. Llachdem acht Jahrzehnte feit der 
Hiederlaffung verfloffen find, hören wir von ihnen aus einem dänifch gefchriebenen 
Bericht ihres Pfarrers. Paftor Larftens fchreibt über die Stellung, die fie in 
der erften Zeit zu ihrer dänifchen Umgebung einnabmen: „Sie fondern fich ab 
von den umwmobnenden Dänen, die fi) mit Verwunderung diefes fremde Volk 
betrachteten, das von Rartoffeln leben konnte und da adern konnte, wo es doc) 
eine ausgemadhte Sache war, daß da kein Menfch leben tonne. Inzwifchen faben 
die Dänen bald diefe in Sprache, Sitte und ARleidertracht von ihnen verfchiedenen 
Menfhhen zu fich kommen, teils um £ebensmittel zu kaufen, teils um für ihr 
Bärtchen fo viel Dung zu holen, als nur die Schürze faffen konnte, denn ein 
Meines Stüd Garten mußten fie doch auch gleich vor ihren Hütten haben, mit 
Blumen darin, welche die Sehnfucht nach fhöneren Gegenden täufchen konnten.“ 
Befondere Aufmerkfamteit verdient bier die Anfpielung auf die Vorliebe der 
Deutfchen für die Kartoffel. Es ift nämlich ihr Derdienft, diefe den Juten bisher 
unbefannte Scudt bier eingeführt zu haben. Das brachte ihnen den Spottnamen 
„Aartoffeltyster“, 8. b. „Rartoffeldeutfche‘, ein. Go wie Carftens es bier 
fhildert, hatten fie fich in den erften Jahrzehnten den Dänen gegenüber verbalten. 
Zu einer Zeit — er fchrieb feine Abhandlung im Jabre 1339 — batten fie, 
von wenigen älteren Leuten abgefeben, fehon die jütifhe Tracht angenommen. 
Wabrend das Hochdeutſche Schule und Rirchenfprache war, fo fpraden fie unter 
fi zu der Zeit mit Dorliebe ihren fuddeutfden Dialekt. Aber alle verftanden 
danifch und fpraden es vielfad) aud. Die folgende Generation entwidelte dann 
einen mit danifcden Worten gemifdten Dialeft. Schritt für Schritt faßte nun 
die dänifche Sprache Suß. Vielleicht mochte die Tationalitatenfrage, die in- 
zwifchen brennend geworden war und in Liordfchleswig zur Zurüddrängung 
der Deutfchen Sprache und Rultur führte, auch bier fich geltend machen. Im Jahre 
1856 beftimmte die Regierung, daß die Rirchenfprache abwechfelnd deutfch und 
dänifch fein follte und fünf Jahre fpäter wurde das dänifche Schul- und 15 Jahre 
fpäter endgültig auch Rirchenfpradhe. In den soer und goer Jahren trar die 
deutfche Sprache auch in Haus und Samilie ihren Rüdzug an. Mad Mitteilungen 
aus dem Jahre 1893 konnte damals das beranwachfende Gefdlecht deutfch weder 
verftehen noch fprechen.. Auch feinem Samiliennamen gab der eine oder andere durch 
Veränderung einzelner Buchftaben einen dänifcben Anftrib. Sitten und Ge⸗ 
brauche, die an die Heimat erinnerten, fchwanden ebenfalls dahin. So mußte 3.2. 
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früher die Jugend in der Kirche näher am Altar figen, um unter den Augen der 
Eltern zu fein. Bei einem Leichenbegängnis wurde der Dedel des Sarges an der 
Rirdyentür abgenommen, damit Sreunde und Verwandte von dem Toten Abfchied 
nahmen, und die Alten gingen dreimal um das Grab herum, ehe es zugeworfen 
wurde. Das alles hörte auf und wurde von dem Strom des ftarkeren danifden 
Dolftstums hinwegge(hwemmt. Die Erinnerung an die Einwanderung ver- 
blagte, nur in fagenbaften Geructen lebte fie noch, um bald ganz unterzugeben. 
Befchleunigt wurde diefe ganze Entwidlung, wie in Schleswig, durch die 3u- 
nebmende Dermifcdhung mit der eingefeffenen Bevdllerung. SGeitdem der Staat 
1852 feine Rechte an den Roloniftenftellen aufgegeben hatte, und die Bauern 
Eigentümer geworden waren, konnten fie fich als vollberechtigte dänifhe Staats: 
burger betrachten. Damit fiel ein weiterer Unterfchied, der bisher trennend gewirlt 
batte, fort. Außerdem hatte das deutfche Beifpiel dänifche Roloniften angelodt, 
die nun auch ihr Glud auf der Heide verfucten und fic mitten zwifchen den 
Deutfchen niederließen. Waren im Anfang Eben swifden den Deutfden und 
den Dänen geradezu verpönt, fo wurden fpäter, als die Zeiten anders geworden 
waren, die Kinder aus foldben Eben von ibren Mitfdulern nod oft als ‚„„yalv- 
biuffe“‘, 8. b. „Halbblütige‘, verfpottet. Aber auch da fiel gegen Ende des vorigen 
Iehrhunderts jedes trennende Moment hinweg. Bis in die jüngfte Zeit foll fid 
nach den Berichten von Deutfchen, die die Gegend befuchten, ein Wort erbalten 
baben, das an die einftige Einwanderung aus Deutfchland erinnerte. Wenn ein 
Belannter aus der Stadt Viborg beraus auf die Heide kam, fo begrüßte man 
ibn fpagbaft: ,,Delfom i Tyslland“, 8. b. „Willtommen in Deutfchland“. Das 
einzige, was geblieben ift, find Samiliennamen, deutfche Sprachrefte bei den alten 
Leuten und gewiffe raffifche Kigenarten, vor allem eine befondere Beweglichkeit, 
durdy die fie fid) aus ihrer Umgebung abheben. 

Die Rulturtat, durch die diefe Beine, am weiteften im europäifcdhen Frorden 
vorgeftoßene Schar deutfcher RKoloniften fid) ibren Pla in der Gefchichte der 
deutfchen Auswanderung und Kolonifation fichert, befteht darin, daß fie die erften 
waren, die den Pflug in den unbezwingbar geltenden Boden der jütifdhen „yeide 
fegten. Wenn fie, ganz auf fich geftellt, ohne politifche und kulturelle Stütze am 
deutfchen Mutterland und unter dem Zinfluß einer fremden, mindeftens eben: 
bürtigen Kultur ihres Deutfcehtums verluftig gingen, fo erfüllte fid) damit in 
Eleinem Ausmaß ein Schidfal, das immer deutfchen Brüdern im Auslande drobt, 
wenn fie nicht mehr den Herzfchlag der alten Heimat ſpuͤren. 


Alleine Beiträge. 


Don deutfcher Baukunft. 
Don Arditelt BDA. Wilhelm Brurein, Hamburg. 


Bei einem Rüdblide auf die Entwidlung der Bautunft finden wir in Zeiten des 
Gärens weit mehr Unfertiges, als in denen des Reifens. In diefer Hinfidt unterfcheidet 
= die junge Baukunft neuer Sadlichkeit durchaus nicht von der früherer Zeiten ftarten 

tens. 

Dringen wir zu den im tiefften Wefen der deutfchen Baukunft wirkenden gneiftigen 
Kräften alles Werdens vor, — denen ses Gemutes und Verftandes —, fo feben wir in den 
Rraften des Gemites, ftarke, alles Eunftlerifdy fehspferifche Geftalten und Sormen an: 
treibende Kräfte, die wir unter dem Begriff des „Sebnens nach dem Unerreichbaren“ zu: 
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fammenfaffen wollen. Ihr beberrfchender Wille innerhalb der Kräfte der Pfyche tritt 
in dem Schöpfungsvorgang ftets da 3u Tage, wo das zwifhhen Inhalt und Sorm 
ftebende Trennende dem angeftrebten Ausgleide widerftrebt. Deden Inbalt und Sorm 
fih fchlieglih und fand in dem Ringen um die Befeelung des Wertes, das Ausgreifen 
nad) dem Unerreihbaren weitgehend Berudfichtigung, dann dürfte fid) das Werk um jo 
mebr dem Volltommenen näbern. 

Ob nun aber diefes Sehnen nah dem Unerreichbaren, das wir weit mebr aus- 
geprägt im deutfchen Voltstörper und in dem Sftlider Odller Europas, als in dem 
weftlicher zu erkennen vermögen, fic auf die feelifche Art einer Raſſe oder auf mehrere 
feelifdy verwandte Arten zurüdführen läßt oder als ein Ergebnis der Raffenmifdung be- 
trachtet werden mug, ijt eine Srage, die legten Endes einmal die Raffenforjaung 
3u beantworten batte. Mir will allerdings fceinen, als ob es ftets da tberall im Ge- 
ftalten und Sormen mebr bervortritt, wo feelifche Kräfte der nordifchen Raffe in sem 
Werke ftarter ertennbar wirten. Dies zeigt fi fowohl in allen Bauwerten auf deutſchem 
Boden, als aud da außerhalb der Grenzen unferes VDaterlandes, wo unvertennbar ein 
ftärkerer Einfchlag der nordifchen Seele vorbanden ift. Mag die Prägung aud nod fo 
verfchieden fein, fo zeigt fich doch ftets die nabe Wefensverwandtidaft. Laffen die dem 
nordifchen Boden unferer Heimat verbundenen Bauwerke mehr «einen nad dem 
Schweren, Drüdenden, Ernften neigenden Zug erkennen, fo zeigen die im Süden wur: 
zelnden mehr das Leichte, Befreiende, Heitere. Wenn id auch den mitbeftimmenden Eins 
fluß der Umwelt (Landschaft, Klima, Bauftoffe ufw.) nıcht vertenne, jo feheint mir troß: 
dem, als ob es immer wieder das nad neuen Weiten ausgreifende Sehnen der 
nordifchen Seele ift, das nod ftets die Prägung eines großen Teiles der europäifchen 
Bautunft künftleriichefhöpferifch Zu befruchten vermochte. 

In den übrigen im deutfchen Volkstörper mit der nardifchen Kaffe vermifchten oder 
neben ihr wirkenden Raffen: in der oftbaltifchen, der oftifchen, der weftifchen, der dina> 
rifchen, der vorderafistifchen und der orientalifhen Kaffe, tritt das Sehnen nad dem 
Unerreihbaren offenbar nur noch in der oftbaltifchen, oftifhen und in der dinarifchen 
Seele ftärter bervor. Dabei fcheint es fchöpferifch formend, wenn aud oft bis zum 
Sormlofen neigend, mehr in der oftbaltifchen Seele berporzutreten, und mehr zu geduls 
diger Übernahme gefchaffener Sorm, nad dem Entfpannenden, KEntftraffenden neigend 
in der oftifchen Seele vorzuberrfchen. Weniger feheint es dagegen der mehr im Ders 
ftande wurzelnden woeftijchen (romanifchen) und der orientalifchen Seele eigen zu fein. 
oingegen tritt es wieder ftarter in der gemütsreichen, von Stimmungen durdfluteten, 
zum Cemperamentvollen neigenden dinarifchen und bis 3u einem gewiffen Grade auch 
in der vorderafistifchen Seele bervor. Wenn weftifcher und orientalifcher GBeift in Baus 
werten nordifcher Geftaltung eine gewiffe Befchmeidigleit und Mare Bedantenfchärfe ver: 
mißt und dazu neigt, die ftard im Willen und Empfindung wurzelnde deutfche Baukunft 
als untlar und unbeftimmt zu bezeichnen, fo dürfte dies in deren mebr dem Verftande 
zuneigendem Wefen zu fuchen fein. 

Wirkt das Sehnen nah dem Unerreichbaren ftart geftaltend und formend in denr 
Werke, und ift diefes in der Lage, in dem Befchauer verwandte Rlänge zum Mitllingen 
zu weden, jo wird felbft ein weniger volllommenes Deden von Inbalt und Sorm nicht 
als ftörend empfunden werden. Derartige Werte vermögen mitunter einen wunderbaren 
Zauber auszulöfen, einen Zauber ähnlich dem, den 3. B. die in der Sorm durdaus nicht 
ausgeglichene Markustirche in Venedig in dem ihrer Art verwandten Beichauer auszus 
löfen vermag. Tritt es dagegen zurüd, verliert es an befruchtender Geftalts und Sorm: 
traft und zeigt das Werk zulegt eine formale Ausgeglichenbeit, etwa wie bei den ganz 
gleichmäßigen Säulenreiben der Proturatorenpalafte um den Marfusplag in Venedig 
und ähnlichen Spätwerten, fo dürfte aller Zauber dahin fein. Schwinden die Grunds 
werte, verliert das urfchöpferifch künftlerifche Geftalten und Sormen an Lebenskraft und 
tommt es zulegt zu einem, mebr wiffenfchaftliden Auswählen und geiftreihem Zus 
fammenttellen, teils alter, teils neuer Gedanken und Sormen, wie es fich nicht nur in den. 
Werten des eklektifchen Zeitalters der legten bundert Jahre zeigte, fondern aud in 
a der neuen Sadhlichkeit bervortritt, fo vermag das deutfche Herz nur nod) 3dgernd. 
zu folgen. 

Mögen auch auf wiffenfchaftlihe Grundlagen fid ftügende Methoden für ein tech- 
nifches Geftalten genügen, fo reichen fie aber ficher nicht für ein kuͤnſtleriſch ſchoͤpferiſches 
Geftalten und Sormen aus. Der Fliedergang der deutfchen Baukunft der legten hundert 
Jahre läßt erkennen, daß es felbft mit Hilfe der geiftreichften Methoden von außen ber 
unmöglich ift, den im tiefften Wefen, im Bemüt wirtenden feelifchen Kräften die fünfte 


176 | Dol! und Raffe. 1929, II 
er a EE A ed TE TS Te a Di 





lerifch, fchöpferifchen Antriebe zuzuführen. Dabei will ich durchaus nicht in Zweifel 
ziehen, daß eine mehr im Verftande wurzelnde Baukunft, wie fie dem Wefen anderer 
Völker angemeifen fein mag, der feelifchen Antriebe nicht bedarf. Sollten wir es daher 
nicht einmal von innen beraus, auf dem Wege über die ererbten igenfdaften des 
Blutes verfuchen, uns den Dingen 3u nähern? it der Erkenntnis der in den einzelnen 
feelifchen Arten wirkenden künftlerifch fchöpferifchen Antriebe ift es vielleiht möglich, 
dem angeftrebten Ziel näher zu kommen. 

Auf meinen, mid im Laufe der Jahre durd große Bebiete Europas und Nord⸗ 
ameritas führenden arditeltonifchen Streifzugen fand ih rüdfchreitend, auf dem, aus 
der frübeften Dorgefdicdte in die Gefchichte führenden Weg der Wanderungen der 
Völker Europas und in den gegenfäglichen Geftalttraften, wie fie in den auf uns gefome 
menen Werten der Baulunft bervortreten, das Wirken feelifch verwandter Arten. Diefe 
Arten, welde die Dorgefdicdts: und Raffenforfhung heute unter dem Begriff ,nordifde 
Raffe“ zufammenfaßt, fcheinen es auch zu fein, die in der europdifden Baulunft nod 
ftets die Grundwerte aller Prägungen zu beleben vermodten; doch vielleicht mit Aus= 
nahme der neuen „Sadlichkeit”. Wenn im Laufe der Entwidelung die ehemaligen 
Grundwerte Wandelungen zeigen, ja wir fie zeitweife bis zum linertennbaren über= 
. dedt finden, fo feben wir bierin den Einfluß anderer feelifcher Arten und fremder lim 
welten. Sremder limwelten darum, weil nordifche Stammesteile und ganze nordifde 
Völker ihre ehemals fich offenbar von Flordweften bis Flordoften Europas erftredenden 
Wobnfitze verließen und im Süden fiedelten oder von ihrer Umwelt losgelöfte Sormen 
in fremde limwelten verpflangten, wie es in der Baulunft never Saclidleit erfennbar ift. 

So feben wir aud) wie in der Baulunft des bellenifchen Volkes, der des römifchen 
Volkes, der des Mittelalters und der der italienifchen Renaiffance das prägende Ges 
ftalten der nordifchen Seele fi dauernd wandelt; wie mit dem Sortfchreiten der Raffens 
vermifchungen in den Mittelmeerländern und dem fchrittweifen Ausmerzen der nordifchen 
Gefdhledter die Schöpferträfte mit der Zeit verfiegen; wie in den Baukünften immer mebr 
das Beftreben nad der rechnerifch ausgeglichenen Sorm bervortritt; wie fie in hohler, 
glatter Sorm erftareen und zulegt ganz verflachen. 

Gibt es eine reine nordifche Baukunft, fo dürfte es eine reine weftifde fhon darum 
nicht geben, weil die vorwiegend weftifchen Mittelmeerländer immer wieder Kinflüjfe 
erfahren, wenn auch nicht unmittelbar vom Florden, fo doc von der Baulunft der italies 
niſchen Renaiffance, in der die nordifche Seele vorberrfht. Die weftifdhe Bautunft 
Eennzeidynet eine mebr im Verftande wurzelnde, zu bobler Glatte und Gefdmeidigheit 
neigende Sorm, dagegen zeigt die deutfche eine mebr im Gemüt wurzelnde, mit dem 
Inhalt verwachfene Geftalt. Daber ift auch die weftifche Sorm leichter übernehmbar und 
aud) bis 3u einem gewiffen Grad dem nicht weitifhen WMenfchen zugänglich. Die deutfche 
Baulunft ift aber um fo weniger übernehmbar. Der: Außenftehende fteht ihr ftets dann 
um fo verftändnislofer gegenüber, je weniger in ibm die in ihr wirkenden und fich dauernd 
durchöringenden, verjchieden gearteten Seelen Dermwandtes zu weden vermögen. 

Burd) die aus dem Weltgefühl und von anderen feelifchen Arten kommenden 
Einflüffe ift das, mehr im Willen und Empfindung wurzelnde, mitunter au) ungeftüm 
nad) neuen Wpiten ausgreifende Geftalten nordifcher Art und Umwelt dauernd Wanos 
lungen und Überdedungen unterworfen. Ebenfo unterliegt das nach dem Sachlichen, 
Wabren neigende Sormen der nordifchen Seele, das Menfchen anderer feelifcher Arten 
mitunter als fteif, ftreng, ftraff, kühl, ja bis zum Serben, Kalten, Schroffen neigend 
finden, dauernd der Wandelung; wie etwa: durch den Zinfchlag der oftifchen Seele nach 
dem Beſchaulichen und Behaglichen; durch den der oſtbaltiſchen Seele nach dem Schwei⸗ 
fenden, Unruhigen, Formloſen; durch den der weſtiſchen Seele nach dem Gefaͤlligen, Ge⸗ 
ſchmeidigen, Glatten — bei mitunter glaͤnzender Meiſterung des Formalen — und durch 
den der dinariſchen Seele nach dem Hochfliegenden, Schwungpollen, Barocken. 

Die Unterſchiede der ſeeliſchen Arten zeigen ſich ſowohl in den Praͤgungen, als in 
den einzelnen Werten. So wird ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach die barocke Abwand⸗ 
lung der Renaiffance (Barodftil) auf den dinariſchen Einſchlag, der ſtaͤrker verbreitet in 
den Alpenlaͤndern und in den noͤrdlich und ſuͤdlich daran ſich anſchließenden Gebieten 
zeigt, zuruͤckfuͤhren laſſen. Die in der helleniſchen Runſt erkennbare Wandelung nach 
dem Barocken, der bis dahin vorwiegend nordiſchen Form, die zum erſtenmal mit dem 
Auftreten des Skopas von Paros hervortritt — ſiehe Zeus⸗Altar von Pergamon —, 
laͤßt ſich vermutlich auf den Einfchlag der, der dinariſchen Raſſe verwandten vorderaſiati⸗ 
ſchen Raſſe zurüdführen. Die den Jugendftil Eennzeichnende fchweifend unrubige Sorms 
lofigkeit, wird fi vielleicht auf ftarten oftbaltifhen influg zurüdfübren laffen und 
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das kubiſche Geſtalten, das ſich in der von jenſeits der Grenze uͤber Holland zu uns 
gekommenen „neuen Sachlichkeit“ zeigt, laͤßt ſich offenbar auf den Einfluß der orienta⸗ 
liſchen Seele — die der weſtiſchen nahe ſteht — zurüuͤckfuͤhren. 

War es im Jugendſtil das dem Deutſchen fremde oſtbaltiſche Geſtalten, dem es 
auf die Dauer nicht gelang, im deutſchen Volkskoͤrper Verwandtes zum Mitklingen zu 
wecken, fo ſcheint es diesmal die, aus ihrer natürlichen Umwelt losgelöfte, glatte, ges 
fdmeidige Sorm orientalifd woeftifcher Geftaltung zu fein, der es nicht gelingen will, 
fih mit den weniger den Weltgefübl verbafteten Geftalttraften deutfcher Art und lms 
welt zu ausgeglichenem fchöpferifchen Wirken zufammenzufinden. | 
Yun baben aber all diefe Dinge mit dem mebr im Perftand wurzelnden technifchen 
und wirtfchaftlihen Belangen alter und neuer Bauftoffe und Bauweifen nichts oder doch 
nur febr wenig zu tun. Ä | 

So wenig das um die Jahrhundertwende mit den Jugendftil ftärker und unges 
ftümer einfetzende Ringen die reftlofe Befreiung aus Sder Stilnachahmung zu bringen 
vermochte, ebenfo wenig werden die neuen Bauftoffe, die aus der Tot der Zeit geborenen 
fparfamen Bauweifen und die Erkenntniffe funktionalen und rationalen Planens und 
Bauens die neue Baulunft bringen. Legten Endes werden auch all die mehr im Ders 
ftande wurzelnden, — doc darum nicht weniger en — auf tedhnifch 
wirtfchaftliden Bebieten liegenden Sortfchritte das künftlerifch Ihöpferifche Geftalten und 
Sormen nur unwefentlih 3u wandeln vermögen. 

Wie alle Rultur nur von Innen beraus, aus den Ligenfchaften ererbten Blutes 
weadfen kann, fo wird fchließlich auch eine „neue” deutfche Bauktunft nur aus dem Innern 
deutfcher Art und Umwelt berauszuwacfen vermögen und fic nur langfam — fehr 
langfam — zu einer überperfönlichen Prägung entfalten können. = ~ 


Altſlaviſche Kunſt. 


Die letzten Werke des Wiener Runſthiſtorikers Joſef Strzygowſti zaͤhlen zu den 
beachtenswerteſten Beſtrebungen, die Rolle der nordiſchen Voͤlker in der Geiſtesgeſchichte, 
insbeſondere in der Runſtgeſchichte, in helles Licht zu ſetzen und gegen ihre Unterſchaͤtggung, 
die auf Rechnung eines falſch verſtandenen Humanismus zu ſetzen iſt, anzukaͤmpfen. 
Strzygowſki verfuͤgt uͤber eine außerordentlich reiche Stoffkenntnis und uͤber eine ſeltene 
Faͤhigkeit, aus Bruchſtuͤcken der verſchiedenſten Art bedeutſame Zuſammenhaͤnge herzuſtellen. 
Dieſe Vorzuͤge ſind auch ſeinem neueſten Werke über die altflavifche Runft!) eigen, das 
zum Teil eine Reihe aͤlterer Studien, unter anderem eine in dieſen Blaͤttern (3, 1922, 192) 
beſprochene, wiedergibt. Es ſei vorweg bemerkt, daß der Verlag dem Werk eine vorzuͤg⸗ 
liche Ausſtattung zuteil hat werden laſſen. 

son bezeichnet das Werk felbft als einen Derfuhh. Es mußte bei der Schwere 
der gewählten Aufgabe ein Derfuch werden, und es bedeutet keine Enttäufchung für den 
Lejer, daß er bier keine völlige Löfung der aufgeworfenen Sragen erhält. Der Wert des 
Buches berubt in der Meubeit der Ideen, in der kühnen Srageftellung, mit der der Ver: 
faffer, häufig in fchroffem Gegenfat zu berrfchenden Meinungen, feine Gedanken aufbaut. 
£s kann der Erkenntnis nur dienen, wenn die Dinge einmal von ganz verfchiedenen Seiten 
betrachtet werden. An dem nötigen Widerjpruche gegen die Linfeitigheit, die in der Ligens 
art jeder neuen Einftellung begründet ift, wird es gewiß nicht fehlen. 

Ein wichtiger Punkt in den Darlegungen Strzygowflis ift die Bewertung des 
Holszes in der Runft des Llordens. Lr ftützt fich vor allem auf den reihen Ofebergfund 
(ogl. Volt u. Raffe 1, 3926, 28 ff., 98), dem er im Anbang eine gefonderte Behandlung 
widmet (um der Annahme von Cinfliffen der Mittelmeertunft auf die hochwertigen 
Schnitereien aus je mem Grabe entgegenzutreten). Sicher ift der Mangel an Holsfchnite- 
reien aus vors und frübgefchichtlicher Zeit?) die Lirfache, daß wir tiber die Baulunft und 


1) Altfiapifche Kunft. Ein VDerfuh ihres Flachweifes. 295 S., 263 Abb., 3 (farb.) 
Tofeln. Dr. Benno Silfer Verlag ©. m. b. %., Augsburg 1929. Preis in Gansleinen 
geb. AM. 60.—, brofb. RM. RM. 55.—. | — 

2) Solche Holzarbeiten ſind bekanntlich nur bei ſehr guͤnſtigen Bodenbedingungen er⸗ 
halten geblieben. Dies war z. B. in den Reihengraͤbern von Oberflacht bei Tuttlingen der 
Fall, die eine Reihe ſehr bemerkenswerter Holzſachen ergeben haben. Vgl. W. Veeck, Der 
Alamannenfriedhof von Oberfladht. Stuttgart 1924. Verlag Silberburg G.m.b.%. — 
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die bildende Runft der nordifden Odiler bis heute ein unzulängliches Urteil befigen. Won 
diefer Tatfacde ausgebend fpirt Strsygowfti in den alteften Steinbauten aller Slavens 
gebiete, in den Erostifhen Rirdyen von Zadar (Jara), Split (Spalato) u.a. nach Ans 
zeichen, die auf eine Herleitung ihrer Bauweife aus urfpringlidem Molzbau hindeuten. 
Solche Anzeichen fetzt er in Beziehung zu den noch heute beftehenden hölzernen Rirchen- 
bauten der flavifchen Länder; er glaubt eine grundfdglide Übereinftimm zu finden und 
betrachtet deshalb die von ihm berangezogenen Steintirden des 8.—11. Jahrhunderts in 
Dalmatien als Schöpfungen der dort im 7. Jahrhundert eingewanderten Rrosten, während 
fie bisher als von der fpätantilen oder byzantinischen Baulunft abhängig gelten. Die 
typifche Richenform ift, im Begenfat zur Bafilile, „das einem Duadrat eingefchriebene 
onnentreuz mit der Kuppel tiber vier Mittelftigen.” Die flapifche Herkunft diefes Grund: 
nie findet Straygowili durch die Ausgrabungen des Tempels von Arkona (Rügen) be: 
ftätigt. Er legt tein Gewicht darauf, daß der dortige Tempel immerhin erft im 12. Jahr⸗ 
hundert beichrieben wird; übrigens handelt es fic bei den ,Pfeilern” im Innern keines» 
wegs um tragende Ruppelftügen, fondern um die Abtrennung eines „Allerbeiligften“. Aud 
wenn man dies anerkennt, wird man doch bei dem folgenden Minweife auf einen per: 
fifhen Tempel des 4. Jahrhunderts v. Ebr. ftugen, und ert recht, wenn, daran anfchließend 
von nahweisbaren mazdaiftifchen Rultbühnen unter anderem bei Dabn in der Rhein: 
pfals (1) gefprocden wird 5). Das find dod reidlid tibne Dermutungen, die noch eines 
erbeblich befferen Unterbaues bedurfen, um flr dftlide Zufammenbänge des altflavifden 
Rirdyenbaues etwas zu befagen. | 
Es ift unmöglich, bier alle einzelnen Abfchnitte des Buches in gleider Weife zu bes 
ridfidtigen. AHerausgegriffen fei sunddft eine Gcdrante aus Stein in der Martinelicde 
zu Split (eingebaut in die Porta aurea), die als das einzige voliftandig erbaltene Dent: 
mal der alttrostifchen Runft bezeichnet wird (S. 29). It das wirklich „alttroatifchye” 
Runft? Im Oberteil des giebelförmigen Aufbaues ftebt ein Kreuz, in der Mitte einer fyms 
metrifchen Tiergruppe, wie fie aus der Kunft des ©ftens fo zahlreich in die frabchriftliche 
und byzantinifche Runft übergegangen find. Ein ähnliches Motiv zeigt der bei Anin ge: 
fundene, nad dem Rrostenfurften Mutimir (etwa 892—910) benannte Giebel (S. 93). 
Selbft wenn man die N un der Biebelform aus nordifcher Wurzel annimmt, wird 
man doch im Ziermotiv den Einfluß der Mittelmeertunft nicht beftreiten dürfen. Sehr 
zweifelhaft fteht es ferner um den Urfprung des Slechtbandes, das auf fogenannten langos 
berdifchen wie alttroatifchen Steindentmälern (und anderswo) fo beliebt iſt. Daß Ver⸗ 
rs aus anderen fiapifchen Ländern fehlen, könnte daher fommen, daß die Kroaten 
ei weitem am frübeften unter den Slaven zum Steinbau übergingen. Aber es ift eime 
unbewiefene Behauptung, wenn es (SG. 21) beißt: „In Wirklichkeit ift das Dandgefledt 
jene Stufe der nordifchen Ornamentik, die in Teilen des Llordens vor dem Kintritt des 
Tierornamentes berrichend war, d.h. eben bis zur Abwanderung der Langobarden und 
Rroaten nach dem Süden.” Welche Teile des Llordens find gemeint? Jch geftebe, in der 
frühgefhichtlichen Runft des Klordens kein entipredendes frubes Bandgefledht zu kennen 
und fürchte, daß der Erweis fchwer fallen wird t). Selbft auf den Derdacht bin, zu den 
im bumaniftifchen Dorurteil Befangenen gerechnet zu werden, balte ich einftweilen einen 
Zufemmenbang der frühmittelalterlichen Slechtbandornamentil mit er fpdtantiten, die 
namentlih auf den Mofaiten fo reich vertreten ift, für wabrfcheinlid. Als Dermittler im 
Salle der fog. alttroatifchen Runft febe id) die bodenftändige provinzialrdmifche Bevdlles 
‚rung an. £s ift überrafchend, bei Straygowfli, der doc die Bedeutung von „Blut und 
Boden” für die Runftentwidlung mit Recht bervorbebt, diefes Element nicdt berüdfichtigt 
zu finden. Die Meinung, daß in der Dölterwanderung die dlteren Einwohner mit Stumpf 
und Stiel ausgetilgt wurden, wird er gewiß nicht teilen. Sür die Anerkennung des „alts 
flavifchen” Charakters der bier behandelten Kunftdentmäler ift die eben ausgefprodene Ans 
ficht natürlich nicht günftig. Solange nicht beweisträftigere Grimde für ihre Zumweifung 


8) Gegen die bddft unwabrideinlide Beziehung des ——— bei Dahn auf 
— — (Pfalz. Muf. 1925, 294) hat ſich ſeitdem K. Chriſt gewandt (Pfaͤlz 

« 1920, 75). 

4) £s fei wenigftens kurz bemerkt, daß neuerdings 5. Kühn einen Verfuch gemadht 
bat, die Entftebung des Sledhtbandornaments in der germanifchen Kunft des früben Mittel 
alters zu erklären (Mannus, 6. Erg.-Band 1928, 368 ff.). — Die Derfchlingungen der 
. Wedlenbänder in. der frühmittelalterlichen flavifchen Keramit (wie Volt u. Kalle 3, 3938, 

S. 25, Abb. 2) find m. €. nicht in Zufammenbang mit dem Slechtbandornament der fog. alts 
Brostifchen Steindentmäler zu bringen. 
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die —— Runſt erbracht werden, kann der „Verſuch des Nachweiſes“ nicht als 
gelungen gelten. 

So gibt Strzygowſtkis Werk nicht ſelten zu Zweifel und Widerſpruch Anlaß; immer 
aber bringt es Anregungen, die der genaueren Pruͤfung wert ſind, und fruchtbare Ver⸗ 
ſuche, die verſchiedenſten Hilfsquellen der Erkenntnis dienſtbar zu machen. Der Palaſt des 


Attila (S. 138 ff.) iſt freilich eine etwas unſichere Groͤße in einer ſolchen Rechnung. Fuͤü 


den Spangenhelm von S. Vid iſt „altkroatiſch“ natuͤrlich nur als Fundortsbezeichnung 
möglich 5). Unter den vielen intereffanten Bildern des Werkes feien der Seltenheit wegen 
die prächtigen Sporen Abb. 163—164 bervorgeboben; bier vermißt man ein Eingeben 
auf verwandte Sunde, 3.8. Rolin®). : Ä | 
Der Anhang des Buches, auf den fhon einmal bingewiefen wurde, trägt die Übers 


‚ fohrift: „Zur Mittlerrolle Ofteuropes in der bildenden Runft Klords und Daekeurspae. 
teres 


£r weift (wie im gewiffen Ginn die ganze „Altilapifche Runft“) voraus auf ein we 


großes Wert „Afiens Bildende Runft“, deffen Hauptthema wiederum die Rolle des Nor⸗ 


dens und Oftens in der bildenden Runft Europas fein wird. Es darf mit Spannung ers 


. wertet werden. 


Stankfurt .MmM. 9%. 3eiß. 


Menfdbeit der Zukunft. . 


Es ift kein Zufall, daß gerade jetzt Bücher, welche die Stage des Beftandes unferes 
Voltes und feines raffenbaften Aufbaues zum Inhalte haben, erfcheinen, fondern es ift ein 
Zeichen der inneren Mot, daß an verfchiedenen Stellen Europas und Ameriltas gleiche Ges 
danken erwogen und gleiche Probleme als Aufgabe empfunden werden. — Der Wert 
einer Idee hängt febr oft davon ab, ob genügend HMenfchen von ihr ergriffen werden und 
fih in ihren Dienft ftellen. — Das mag uns, die wir um das Leben unferes Volkes beforgt 
find, einen gewiffen Troft bieten, wir wachen nicht. allein, fondern allenthalben regen fich 
Mitkampfer. Go tann man aud €. Günther Gründel, den Verfaffer des Buches „Die 
Menfcbeit der Zukunft” *), mit einigen Cinfdrdntungen, die ich gleich befprechen will, 
dazurechnen. Das Bud ift im zwei Teile geteilt; einen naturwiffenichaftlich-biftorifchen 
und einen kritifch-foziologifchseugenifchen. 

3m 3. Teil befpricht der Derfafier die Dererbungsgefege und belennt fid dazu, dis 


-Ausgangspuntt feiner Unterfucdhung den Einzel⸗Menſ als biologifhe Erfdeinung — 


Menfdenmaffe und Genie — 3u fegen. Ls ftimmt dies auch gut zufammen mit der Art, 
wie fich Bründel mit der Raffenfrage auseinanderfegt. — Mir fceint dies unwiffenfdaft- 
lich und nicht folgerichtig zu fein. Ein Klaturforfcher und Hiftoriter darf fic, wenn er 3u 
Gefegen und Letenntnifien tommen will, nicht an den Einzelfall oder an die angeblich ins 
differente Menfchenmaffe halten, fondern foll fih zum Allgemeingültigen erheben, er muß 
die Kraft der Spntbefe, der Zufammenfchau, bewähren und feinen Blid auf das Sdhids 
fal von Stämmen, Völkern und Raffen und ihren Staaten richten, aber nicht auf ein 
oder mehrere Genies und die nicht analyfierte Menfchenmaife. Grimdel fchreibt: die gers 
manifche oder nordifche Kaffe fei „vielleicht früher einmal eine außerordentlich begabte Rajfe 
gewefen’. eute aber feien ihre Träger an biologifchen Werten minder. Warum? Das 
wird uns nidt verraten. Das Ganze Mingt weder wiffenfdaftlid) nody unparteiifdh. — 
Grundel trauert, daß wir heute jo wenig Genies haben, bat felbft fogar im Buche eine gut 
aufgebaute Statiftit der Genies des germanifchen Abendlandes zufammengeftellt, behauptet 
aber, daß heute gerade die begabteften Vertreter unferes Volles gemifchtraifig feien. — Den 
zwingenden Schluß aber zieht er nicht: diefe Bemifchtraffigkeit tft eben die Lirfache dafür, 
daß zwar alle möglichen begabten Leute aber keine Benies da find. Gründel betont: „Die 
Unterraffen haben verfchiedenartiges Erbgut in unfer Volk gebracht”. Diefes Erbgut der 
Unterraffen bedinge „die vollendete Anpaifung an unfere Gegenwart’ und fei ,daber mit 
Sreuden zu begrüßen“. Ich glaube vielmehr, Poide Anlagen ermöglihen es dem Einzelnen 


5) Die meiften Stüde der Gattung ftammen aus germanifchen Sunden; ihre Beziehun« | 
gen zu Südrußland bat M. Ebert nachgewiefen. Präb. Iſchr. 1, 1909, 65 ff. | 
Sef: 6) Nunmehr auch bei I. Schranil, Die Dorgefhichte Böhmens und Mährens, 1928, 

. 68. | 
*) £, Büntber Bründel: Die Himfchheit der Sulunft. 200 S. mit 1 Tafel. Minden: 
Berlin, R. Oldenbourg 1929. Preis geb. ME. 4.80. 3 
| 12°” 
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vielleicht, fich raf irgendwo unterzududen oder im Gefchäftsbetrieb nirgends anzu- 
ftoßen; aber fie find nicht die Keime, aus denen fchöpferifche Rultur erwmddft. Brümdel 
felbft fpricht von der unbeilvollen Wirkung raffifcher und feelifcher Diffonanz, umjo un: 
verſtaͤndlicher, daß er einer Miſchung von Nordiſch⸗Weſtiſch⸗Oſtiſch⸗Dinariſch das Wort 
redet. Ich habe hier den Eindruck einer Diſſonanz, eines Auseinanderſtrebens von Erkennt⸗ 
nis und Wollens beim Autor ſelber. Beachtenswert iſt ſeine Auseinanderſetzung mit 
Spengler. — Grimdel verſucht in der Lehre vom Untergange der Voͤller und Staaten mit 
rein naturwiſſenſchaftlichen Urſachen auszukommen, waͤhrend Spengler bekanntlich ein 
metaphyſiſches Altern der konſtruierten Rulturſeele einer Landſchaft annimmt, daher auch 
von Kauſalitaͤt nichts wiſſen will. Dieſes Altern und Nachlaſſen iſt nach Spengler ja un⸗ 
beeinflußbar. Nun wird m. E. Spengler allenthalben und auch im vorliegenden Buche 
zuviel Ehre angetan, weil ſo getan wird, als ob er zum erſten Male das Problem des 
Unterganges ins Auge gefaßt haͤtte; dagegen muß man deutlich ausſprechen, daß wir uns 
dieſe abſichtliche oder unabſichtliche Vergeßlichkeit nicht leiſten wollen. Haben Gobineau, 
R. Wagner, Woltmann, 4 St. Chamberlain vergeblid ibre Stimme erboben... 2? Es 
entfprad allerdings die unflare und nidt folgeridtige Betradtungsweife Spenglers unferer 
verworrenen Zeit unmittelbar nach dem Rriege mebr, als die Mare Lehre Bobineaus, daß 
das Scidfal der einzelnen ARaffen, befonders aber der weißen Raffe, der Schlüffel zur 
Gefchichte der Menfchbeit fei. Grüundel weift gegenüber Spengkr ganz richtig darauf bin, 
daß nicht ein gebeimnisvolles Schidfal den Untergang der einzelnen Dölker befiegle, fondern 
Urfachen, die wir gar wohl kennen. — Wir feben, daß die gewollte Beburtenbefchräntung 
jet die Zivilifationstrantheit ift — daber könnte fie — und das ift Brüundels Meinung — 
duch einen Willensalt auch zu jeder Zeit geheilt werden. 

_ Kun meint Gründel — genau fo wie Grotjabn — daß wir Europder zum erften 
Male in der Weltgefchichte die Urfachen des nabenden Unterganges wirklich vor Augen 
baben und daher auch die nötige Abhilfe treffen können — dem ift leider nicht fo. Die 
GBefchichte ehrt, daß die Spartiaten vom 4. Jahrhunderte und die alten Römer etwa 
150 v. Chr. Geb. an deutlich gefühlt haben, daß fie fich auf abfteigender Linie befanden 
— ibre Gefeve, 3. B. die lex Papia Poppaea oder die Beftrebungen der Gracchen find auss 
gefprochene Siedlungspolitit und beweifen meine ot: wurden dod nicht weniger als 
86 0009 Samilien aus Rom wieder auf dem Lande angefiedelt, — nicht zuletzt fchließlich das 
ius trium liberorum, weldes befagte, daß nur der Bürger Vollredht ießt, welcher 
mindeftens drei Rinder aufziebt. Es laufen doch unfere und Grundels Dorjdlage zur Der: 
änderung des Erbrechtes auf nichts anderes hinaus. - 

Es iſt alſo ſicher nicht richtig und darf kein leichtfinniger Anlaß zur Beruhigung fein, 
daß wir Deutfchen fozufagen zum erften Male unter den Völkern der Weltgefchichte bewoußt 
vor dem LUintergange ftünden. Grundel führt dann im zweiten Teil feines Buches die ver: 

hiedenen Maßnahmen der Raffenbygiene auf, um das Derderben aufzuhalten. Obne bes 
onders tief zu. fchürfen werden die einzelnen Maßnahmen befprochen, welche zwar wins 
fchenswert wären, aber kaum je auch nur angebahnt worden finds. So wird die zweite 
Halfte des Buches eine theoretifd-prattifde Raffenbygiene, in der Brundel nicht nur einer 
quantitativen fondern auch qualitativen Bevölterungspolitit energifd und mit guten Argus 
menten das Wort redet. Wie gefabrlic es aber ift, wirklidy zu reformieren, fiebt man an 
En Vorfchlägen zur Reform des Aufftiegs und Bildungsweiens: Verftaatlihung des 
üdungswefens und Einführung von Aufnabmebegabungsprüfungen! 

Liadhdem er die Vorfchläge gemacht bat, merkt er felbft, daß fie nur dazu führen 
würden, die Heinen kulturellen Referven unferes Volles in feinen fozial niedrigen Schichten 
late zu erfaffen und auf dem Schlachtfeld der modernen Großftadtzivilifstion verbluten zu 
offen 


Gut Ht das, was Grindel vom Bevdllerungsoptimum fagt. Denn es aud nur fir 
pee Zuftände gültig ift, daß ein Land nicht mehr Mienfchen haben darf, als es ernähren 
kann, fo ift es anderfeits gleich wichtig, daß das Land auc nicht weniger Menfchen begen 

darf, als man braucht, um feine Schätge und Reichtinmer beben zu können. Ich würde das 
nennen: das Gefeu vom jeweiligen DBevöllerungsoptimum. Gerne will ich betonen, 
daß fein letztes Kapitel über die Samilie und die fruchtbare Ehe ganz im Sinne der bes 
mußten Aufzucht und Aufartung gebalten ift, und meine volle Billigung findet. Daß 
Grindel diefe Jdeen nicht nur beniigt, um ein Buch zu fehreiben, fondern fie auch in die 
Tat umfegen will, beweifen die Werbelarten am Schluffe feines Buches, welche er feiner 
Kefergemeinde vorlegt, um fie zur tätigen Mitarbeit heranzuziehen. Daraus erfiebt men, 
daß ihm das Bud mebr ift als ein Buch, vielmebr ein nn zur Tat. — Viel Glad 
dazu. | en Lothar Gottlieb Tirala, Brünn. 
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Umwelt und Anlage. 


Im Vordergrund der Beachtung der Erbbiologie fteht die Streitfrage, ob die. Erbs 
anlage oder die Umwelteinflüffe für den Lebensgang und das Scidfal des Menfchen 
die ausfdlaggebende Rolle fpielen. Don ganz verfdiedenem Gefidtspuntte aus und mit 
verjchiedener Methode geben drei Kleuerfcheinungen einen wichtigen Beitrag — wenn nicht 
eine Entfcheidung — 3u der alten Streitfrage. | 

v. Düring!) legt als Tatfachenurteil ” eine praltifch verwendbare Definition 
von „normal“ und „anormal“ die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit der Individuen, fich in die foziale Gemeinfchaft einzufügen, als Maßftab 
zugrunde. Die Schwierigleiten der Perfönlichkeit, fich fozial einzufügen, treten uns in 
der Schwererziehbarkeit entgegen, die durd RKrantheit, geiftige Minderwertigteit oder 
einfeitige bobe Begabung bedingt fein tann. Die Gefamtperfönlichkeit ift das Ergebnis 
der von den Eltern ımd Vorfahren übertommenen Erbanlagen und: der Wirkung der 
Umwelt auf die ererbten Anlagen. — Die Anlage:-Theoretiber finden fich vor allem unter 
den Platurforfchern und Arzten, welde fir viele Salle die Anlage als das Entfcheidende 
durdy ihre biologifchen Beobadhtungen anerkennen müffen, wenn fie auch durch die berrs 
[chende pfiychologifche Denktweife immer mehr dazu geführt werden, die Bedeutung der 
Umwelt für das, was aus den Anlagen wird, anzuerkennen. — Die MilieusTheoretiter 
finden fid vor allem unter den Pädagogen; auch die Individualpfychologie Adlers ift 
einfeitig.auf der Milieutheorie aufgebaut. Theoretifcy geben die Pädagogen die Wid: 
tigkeit der Anlagen zu, prattifd handeln fie aber fo, als ob Erbanlagen nicht vorhanden 

ten, und wollen ein deal der Bildung und Perfönlichleitsformung, das ihnen 
fertig vor Augen ftebt, in die 3u Erziehbenden bineinlegen. — Selbftverftändlich ift die 
Anlage allein nicht ausfchlaggebend, fonft wäre alle Erziehung z3wedlos; aber ohne Ans 
lage Fann nichts entwidelt werden; was zur Entwidlung tommen foll und kann, muß 
in der Anlage vorhanden fein. In der Anfchauung, daß das Zufammenwirten von Ans 
lage und Umwelt das Wefen der Erziebungsmöglichleit ausmacht, müffen die ftreitenden 
Anfchauungen fic finden. Die Anlagen find ererbt, fie müffen im Reimplasma vors 
banden fein, fie können aber durch Limwelteinflüffe — duch erworbene Kigenfchaften 
— gefdddigt werden, fo daß eine allgemeine fonftitutionelle Minderwertigheit entftebt, 
die ich durch geringere Widerftandsfabigteit, berabgefegte Leiftungss und Kebensfabigteit 
ausdridt. Mannigfache Ummwelteinflüffe können das Reimplasma oder die fic ents 
widelnde Frucht fhädigen, fo daß eine angeborene, aber nicht ererbte Minderwertigteit in 
die Erfcheinung tritt. Beim Schwadhfinne überwiegt die Bedeutung der angeborenen 
Minderwertigkeit, bei den Pfycopatben fpielt die Umwelt, die ungeeignete oder mans 
gelnde Erziehung, eine größere Rolle und entfdeidet, was aus gleichen Anlagen unter 
verfchiedenen Umwelteinfliffen wird. Aufgabe der Erziehung ift es, durch eine abges 
Ichloffene Berufsausbildung foziele Brauchbarkeit zu erzielen und alle durch Anlage und 
Ummelt gefährdeten Jugendliden vor dem Abgleiten ins Afoziale zu bewahren. — 

Aud aus der foziologifdhen Studie von Ubfadel?) lage fid Einiges zur Srage 
entnehmen. Die Unterfudhung ftigt fid auf die Ermittlungen über 150 Linderreide 
Großftadtfamilien, die um Unterftügung bei der privaten Wohlfahrtspflege nachfuchten. 
Bei 17 Samilien ließen fic aud die verftorbenen Rinder ficher ermitteln; es kamen 
auf 17 Samilien 192 Geburten mit 116 lebenden Kindern (40% der Rinder geftorben!). 
Unter den troftlofeften Derbältniffen gebt die Entfaltung diefer Samilien vor fich, ohne 
einen beftimmten Willen zum Rinde trot der Häufigkeit der Geburten. Wie in anderen 
Statiftiten zeigt es fich auch bier, daß die Kreife, welche die Sürforge am ftärkften bes 
laften, eine durchfchnittlich hohe Rinderzahl haben. Die Pflegebedürftigkeit wird einmal 
durch die große Kinderzahl — 3.8. in 23 bejabren 7 Seblgebucten und 14 Geburten, 
von denen 7 Rinder ftarben — bedingt, andererfeits ift jedoch beides, Pflegebedürftigkeit 
und bobe Rinderzahl, Ausdrud ein und derfelben Urfache, der Halt: und Hemmungslofigs 
teit. Wie fie im übrigen Leben balt»s und planlos leben, obne Hemmungen und Bins 
dungen, vernadhläffigen fie durd das ungebemmte Triebleben die Reglementierung aud 


1) £. v. Düring, Pfpchifche Grenzzuftände bei Kindern und Jugendlichen, Bd. 3 
von Gefundheit und Erziehung. 192%. Rarlsrube, Verlag G. Braun, IV, 92 Seiten. 
Preis brofd. We. 3.—. | 5 

2) W. Ubfadel, Soziologifhe PVerbältniffe kinderreicher Großftadtfamilien. Berlin 
1928. 5. A. Herbig. 69 Seiten. Preis ME. 2.50. 
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bei der Rinderzeugung. Aus der großen Rimderzabl darf nicht auf ein ftrengeres fittliches 
Empfinden, das Verbütungsmaßnabmen ablehnt, gejchloffen werden; die überreiche 
Rinderzabl ift eine Laft, die die Derarmung fteigert, die Urfache der Derarmung ift fie 
nicht... Auf diefelben Urfachen wie diefer Rinder „reichtum“ muß der Mangel an Wohn: 
raum, an Betten, Wäfche und Einrichtungsgegenftänden zurüdgeführt werden, nämlich 
auf die Unfähigkeit, die VDerbältniffe des Samilienlebens zu beberrfchen und zweddienlid 
zu regeln. Auch wegen des fchledhten Gefundheitszuftandes allein wurde keine Samilie 
fozial bridig. Im großen und ganzen ift es das Scidfal der Samilien, daß fie noch 
weiter finten; früb werden die Kinder in ein balts und finnlofes Leben binausgeftoßen. 
Sie werden zu Männern, die keine Aufgabe kennen als die, fic durcszufdlagen und fid 
möglichft bequem auszuleben und zu Stauen, die ihre böcfte Pflicht nicht kennen, zu 
Eltern neuer folder Einderreicher Samilien. Wenn auch die Bevdllerungspoliti® den 
 Einderreihen Samilien befondere Aufmerkfamteit entgegenbringt, müffen doch in folchen 
Sällen gegen die Sorderung des Rinderreihtums fehwere Bedenken vorgebradht werden, 
wo nidt aus Pflichtbewußtfein gegen die Allgemeinheit die bevölterungspolitiihen Sordes 
rungen erfüllt wurden. Denn tatfächlich erwacfen aus dem Kinderreichtum diefer Samis 
lien die fchwerften Aufgaben, Aufgaben, die nicht da wären, wenn diefe Samilien bewoußt 
den Willen zum Rinde, die Sreude am Rinde und das Derantwortungsbewußtfein gegen 
über dem Rinde bätten. | 

Mit der biologifchen Methode der Zwillingsforfehung, die fchon wefentlih zur Er: 
forfhung des Einflufjes der Anlagen, mit denen ein Mienfch geboren wird, und der Lime 
welt, in die er bineingeboren wird, beigetragen bat und noch weitere Ergebnijfe erwarten 
läßt, unterfuht Job. Lange? den influg oer fcidfalbaften Erbanlage und der 
befferungsfäbigen Umwelt auf die Entftebung von Derbredyen. Der Jwillingsmethode 
liegt die Tatfache zugrunde, daß eineiige Zwillinge — aus der gleichen Erbmafje hervor⸗ 
gegangen — fich in allen wefentlichen unterfuchten Punkten völlig gleich verhalten, 
während zweieiige Zwillinge — aus zwei verfchiedenen ianlagen bervorgegangen — 
füch wie Gefchwilter verhalten. | | 

Bas Schidfel der Eineiigen wird von derfelben Erbanlage beberridt: je baufiger 
eine Erfcheinung bei Lineiigen durchgebend fich übereinftimmend (kontordant) verbalt, um 
fo größer muß der Einfluß der Erbanlage fein; je weniger oft kontordantes Derbalten 
erbgleidher Zwillinge ift, um fo geringer muß der Kinfluß der Anlage fein. — Die 
Unterfuchungen ergaben, daß bei 13 kriminellen eineiigen Zwillingen der andere Zwils 
ling auch beftraft war somal, nicht beftraft nur smal. Bei 17 zweieiigen Zwillingen 
war der andere auch beftraft 2 mal, nicht beftraft dagegen 15 mal. Bei den Linetigen ift 
der Einfluß der gleidyen Erbanlage überwiegend, die Zahl der gleichzeitig beftraften sreis 
eigen Zwillinge entfpricht der durchfchnittlihen Gefchwifterkriminelität. Daß bei den 
Mineiigen auch einige Paare fich nicht gleich verbielten, ift durch grobe medhanifdhe Sirn⸗ 
fchadigungen zu erklären, die auch andere Linterfchiede bei den Paaren bedingten. Die eins 
eiigen Zwillinge werden in — Lebenslagen ſtets von der gemeinſamen Trieb⸗ 
grundlage beherrſcht. Obwohl zum Teil ſchon fruͤh getrennt, in verſchiedener Umgebung 
aufgewachſen, entgleiſen ſie zur ſelben Zeit mit gleichartigen Delikten, verhalten ſich vor 
Gericht und im Strafvollzug voͤllig gleich. Ausnahmslos ſtammen die kriminellen Zwil⸗ 
linge aus pſychopathiſchen Familien; ihre nicht kriminellen Angehoͤrigen ſind 3. T. noch 
viel wertloſer, nur fallen ſie der Geſellſchaft in einer Form zur Laſt, die ſie bisher nicht 
hat ſtraffaͤllig werden laſſen. Als wichtigſte Folgerung aus den Erkenntniſſen ergibt ſich 
die Aufgabe der Prophylarxe, der Verhuͤtung der Geburt von Mienjchen mit altiv vers 
brechetiſchen Anlagen, wenn auch anzunehmen iſt, daß es keinen fortpflanzungs⸗hygieni⸗ 
ſchen Weg geben wird zur Verhütung der kleinen Rechtsbrecher. Die Hochzucht vers 
brecheriſcher Anlagen ſoll aber verhuͤtet werden. Der Naturwiſſenſchaftler und der Arzt 
koͤnnen nur immer wieder das Schickſal im Verbrechen ſehen, das ſtaͤrker als der Einzelne 
mit ſeinem „freien Willen“ iſt, der die Triebregungen nicht genuͤgend abbremſen kann. 
„Die Anlagen, mit denen Einer geboren wird, die Umwelt, in die er hineinwaͤchſt, ſie 
ſind Notwendigkeiten, ſind Schickſal. Und Schickſal iſt es, wie die Umwelt mit ihren 
zahlloſen Einfluͤſſen das Geſamt der Anlagen formt.“ Das Milieu aber ift zu einem 
erheblichen Teil von der Artung abhaͤngig, die daruͤber entſcheidet, in welcher Schicht der 
Geſellſchaft der Einzelne ſich befindet und welchen ſozialen Verbrechensreizen er ausgeſetzt 


8) Joh. Lange, Verbrechen ale Schidfal. Studien an kriminellen Zwillingen. 1929. 
Verlag G. Thieme, Leipzig. Preis kart. Mi. 7—. 
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ift. „Alle jene, die immer und immer wieder auf Lot, Elend und Entbebrungen als die 
wahren lirbeber fozialer Entgleifungen binweifen, bier finden fie eine neue Seite des 
Problems." „Daß die Milieutbeoretiter fich belehren ließen, das freilich wage ich kaum 
3u boffen. Es bleibt ja das Gefpenft der ‚Befellfchaft‘, die es möglich —— daß einer 


uͤberhaupt ſteigen oder fallen kann.“ Moſer. 


Mitteilung. 
Marburger Serienkurfe. 


Die Marburger Serienturfe, die vom 1.—2%. Auguft 8. I. das Thema „Deutfce 
Sprade und Didtung” bebandeln, haben mit der Verfendung der Stundenpläne 
begonnen. Fleben Marburger Dozenten finden wir unter den Dortragenden zahlreiche auss 

rtige Gelehrte von hohem Rufe, fo Prof. Ostar Walzels Bonn, Prof. Jofef Nadlers 
Königsberg, Prof. Andreas HeuslersBafel u.a. Die Rurfe fcliefen mit einer St us 
dienfabrt cn den Rhein. Troy ser Sulle des Gebotenen find die Koften verhältnis» 
mäßig gering. Auskunft durch die Gefchäftsftelle der Serienkurfe, Marburg/Lahn, Rotens 
berg 21. | | . ; 


Sefpredhungen. 


. Karl Abele: Zur Siedlungsgefchichte des 
wiirtt. KHöhengebietes am Limes und öftlich 
‚ desfelben in deutfher Seit. 1089. Roms 
miffionsverlag von 1D. Koblbammer, Stutts 
gert 1929. Preis ME. 3,80. 

Die Siedlungsgefchichte ift für die raffens 
tundliche Erforfhung einer Gegend von 
Wichtigkeit, aber nur dann, wenn ihre Ers 
gebniffe als zuverläffig anerkannt werden 
können. Leider trifft dies für die vorliegende 
Arbeit nicht zu. Es ift nicht ganz leicht, 
dies auszufprechen, da lange mibfame Bee 
fdaftiguua mit den Quellen unvertennbar 
ift und die Derdffentlidung felbft anfdei- 
nend befondere Opfer des Derfaifers gefors 
dert bat. Dielleicht ftedt fogar in dem 


Grundgedanten der Arbeit etwas Richtiges: 


eine ftartere Kolonifation wabrend der 
zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts kann 
ſehr wohl im nördlichen Württembera im 
Gang gewefen fein. Derfeblt ift jedoch einers 
feits, daB die ganze Befiedlung diefes Ge- 
bietes in diefer Zeit erfolgt fein foll, anderer: 
feits der Derfuch, eine Malfenverpflanzung 
— von Sacfen zu erweifen. Die Übereinitims 
mungen auf dem Gebiete des Rechtes bes 
weifen defür ger nichts, da es fid um viel 
zu junge Quellen handelt. Sehr unglüdlich 
wird bei den Ortsnamen gearbeitet; nur 


beim völligen Mangel aller fprachgefchichts 


lichen Renntniffe kann man 3. B. (GS. 72) 
lütel, michel, kapf, Affalter (= Apfelbaum) 
als niederfächfifch und dem Sränkifchen fremd 
bezeichnen. Bei den angeblichen beidnifchen 


Grabhügeln des 2. — 30. (1) nachchriſtlichen 
Jahrhunderts kann gleichfalls nur ein 
febr grober Irrtum vorliegen. Aber felbft 
die rechtsgefchichtlichen Angaben find biss 
weilen böchft bedenklich, fo wenn die ges 


 famten freien Grundeigentümer der Gegend 


als „Benefiziare” oder „Reichsiebenskute“ 
aufgefaßt werden, oder wenn gar bebauptet 
wird, daß die Verfehentung von „Reiches 
lebensgrundftüden“ an die Kirche grundfäg- 
lich frei gewefen fei (S. 29). Zweifellos bez 
tubt ein Teil der zahlreichen Mängel auf. 
der Benutzung veralteter Literatur. Es ift 
ebr fchade, daß der Derfalfer vor der Der: 
fentlihung nicht den Rat eines oder noch 
beifer verfchiedener Sachleute eingeholt bat. 
Die große Mühe und Liebe, die er ficher auf 
die Schrift verwandt bat, bätte dann zu 

einem befferen Endergebniffe — 
Zeiß. 


tHektor Ammann: In und um Flandern. 
Hotionalpolitifche Eindrüde 39 S. Zuͤri⸗ 
der Poft, Zürich 1928. Ä 

Der betannte ſchweizer Nationalpolitiker 
gibt bier eine tnappe, das Wefentliche bers 
ausbebende Darftelluna der flämifchen 
Stage. Jn einer von Oft nad Weft ges 
rade mitten durch Belgien und em Led 
vom öftlichen Teile Liordfrantrechs abs 
fchneidenden Linie verläuft feit über einem 
Jabrtaufend die germanifd-flamifde und 
rtomanifchsweallonifche Voltsgrenze. Jn den 
Provinzen Ofts und Weftflandern, Ants 
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werpen, Limburg und dem Bezirke Löwen 
figen die Slamen in größter Dichte; Lists 
ti, Luremburg, Vlamur, AHennegau und 
der Beszir® Flivelle in Brabant find vors 
wiegend wallonifd. Die Slamen weifen 
eine weit größere Bevdllerungsdidte auf 
als die ihnen benachbarten Wallonen. Auf 
fie entfallen von den 71, Millionen Ges 
famteinwobnern Belgiens rund 4 Millios 
nen, auf die Wallonen dagegen rund 3. 
Der Geburtenüberfhuß madht im Jahre 
rund 40000 im flämifchen Landesteile, 
rund 10000 Seelen im wallonifden aus. 
Das flamifde Dollstum, das im Mittels 
alter eine Ausdehnung weit über Dim: 
tirdhen batte, ift gegenüber dem wallonis 
fdhen dadurch ins Hintertreffen geraten, daß 
das flämifche Bürgertum durch den ftarken, 
vor allem politifhen influg Srantreids 
franzöfifiert wurde. Die breite Waffe des 
flamifden Volkes war fo ihrer Sübrers 
fhichte beraubt. Diefer Suftand bat fid 
längft geändert. Dem flämifchen Volke 
find eine ganze Reihe beachtenswerter Süb- 
rer erwadfen und der Kampf des flämis 
fhen Doltstums um feinen Beftand ift 
entbrannt. Trogdem. nimmt auch beute 
nod die franzdfifdhe Sprache ftärker zu als 
die flämifche. Der Rampf ift ein kultureller 
um die Gleichberedhtigung der flämifchen 
Sprade an fämtlihen Schulen, vor allem 
den Hodfaulen, in Staatsverwaltung und 
reer. Da die Slamen die große Maife 
des Bauerntums, der Arbeiterfchaft und des 
Rleinbürgertums ftellen, Induftrie, Hans 
del und Banktweien aber in weallonifchen 
oder franzsfifchen Aanden liegt, fo ift der 
Kampf aud ein wirtfchaftlichsfozialer und 
politifcher, den die Slamen aber mit einem 
gewiffen Ausblide auf Erfolg führen. 
| Bruno R Scdhult. 


Karl Bohnenberger: Über die Oftgrenze 
des Alemanniſchen. Tatfächliches u. Brunds 
faglides. 75 S. Derlag Mar Liemeyer, 
Halle aS. 1928. Preis geb. ME. 4.—. 

Die vorliegende Unterfuchung des bes 
kannten Tübinger Germaniften if zuerft in 
den „Beiträgen zur Gefchichte der deutfchen 
Sprade und Literatur” erfchienen. Sie ift 
für die Abgrenzung der alemannifchen 
Mundart gegen das Beairifhe und Ofts 
fräntifhe wie für die Befiedelungss und 
Stammesgefchichte des behandelten Gebietes 
gleich wertvoll. 9%. Zeiß. 


Johannes Bumüller: Leitfaden der Vor: 
geihichte Europas. Tertband 302 S., Bild» 
band 35 Taf., 85 S. Erläuterungen. Dr. 
Benno Silfer, Verlag, Augsburg 1925. 
Brofdh. ME. 15.—, geb. ME. 20.—. 


Der Derfaffer bat fic die Aufgabe ges 
ftellt, auf Grund der beften fadwiffens 
fdaftliden Werte cine umfaffende, fyftes 
matifche Einführung in die europäifche Dors 
geihichte (von der älteren Steinzeit bis 
einfhl. der Latenezeit) zu geben. Er vers 
meidet €, auf die heute zum Teil nod 
umftrittenen Sragen der Zuweifung bes 
ftimmter Kulturen an einzelne Völker (3. 
B. die Indogermanen) einzugeben und 
befchräntte fich auf «eine fachliche Darftels 
lung des erarbeiteten Tatfachenmaterials 
und eine Erklärung der in der Vorges 
fhichte üblichen Begriffe und Bezeichnuns 
gen, die dem auf ernites indringen in 
den Stoff gerichteten Laien gute Dienfte zu 
leiften vermag. Das Abbildungsmaterial 
berubt ganz überwiegend auf bekannten 
Aauptwerken der Worgefdidte; für die 
jüngeren Perioden bätten die „Altertumer 
unferer beidnifden Vorzeit“ neben dem fo 
reihlih benugten Décelette — auch im 
Tert — ftdrler herangezogen =; follen. 

.Jeiß. 


P. Lie. hermann Clauß: öſterreichiſche 
und Ba glee Emigranten in der Ans: 
bader und Gunzenhaufer Gegend. 140 S. 
Brügel u. S. Derl., Ansbah 1929. Preis 
ME. 2,50. | 


Weld ftarte Bevdlterungsverfdiebungen 
der Dreifigidbrige Krieg und die daraufs 
folgenden Religionstampfe im deutfchen 
Dolkte verurfacht haben, fiebt man für ein bes 
flimmtes Gebiet, für die evang. Delanate 
Ansbach und Bunzenhaufen, aus vorliegen 
der Arbeit. Hier wurden planmäßig fämts 
lihe vorhandenen Birchenbücher daraufhin 
durchforfcht, ob und welde Eintragungen 
über Emigranten aus Bayern, Ofterreich, 
Salzburg, Böhmen oder Schlefien zu finden 
find. Dor allen Dingen bandelt es (id um 
die Zeit von 1630—1740. Dabei ergibt fim 
die erftaunliche Tatfache, daß in diefem Ber 
biet Mittelfrantens damals 25—50% der 
ev. Bevölkerung aus dfterreihifden und 
al Emigranten aus dem Süden bes 

and. 

od einigen kurzen zufammenfaffenden 
Worten des Verfaffers finden wir das & 
famte Material der Rirchenbücdher nach Ges 
meinden und Jahren geordnet. Die Samiliens 
namen und Aerlunftsorte oder Gebiete find 
dabei befonders berüdfichtigt. Am Schluffe 
findet fih ein Regifter der LEmigrantens 
namen und der Einwanderungsorte. Es fei 
für oftpreußifche Samilienforfcher noch bes 
fonders bervorgeboben, daß fi an diefer 
Stelle aud eine ganze Reihe Llachrichten 


über Salzburgifche Emigranten finden, über 


Ehefchließungen, Taufen und Sterbefälle. 


| 
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aud wenn diefe Emigranten felbft faft alle 
nur auf der Durchreife nach Oftpreugen 
waren. Überhaupt ftellt das Material des 
Budes eine Sundgrube der Samilienforfdung 


dar und ift gleichzeitig eine unbedingt nots . 
wendige Vorarbeit für eine moderne anthros 


pologijche Unterfudung der Heute dort les 
benden Bevölkerung. 
Werner Effen. 


Paul Er Geihihten von dentfcher 
Art. 1928. Minden. Derl. G. Miller. 
Preis fwd. Ml. 10.—. , 

Die Gefellfhaft für die Paul⸗Ernſt⸗ 
Spende läßt die gefamme\lten Werte diefes 
deutfchen Dichters erfcheinen, um ein fchnels 
leres Eindringen in die befinnlichen Rreife 
des deutfchen Dolles zu ermöglichen. In 
turzen Erzählungen wird im vorliegenden 
Bande die Eigenart deutfchen Denkens und 
Empfindens gefchildert, eindringlich und 
zugleich unaufdringlich wird deutfche Wes 
fensart, ihre Stellung zu Weltanſchau⸗ 
ungsfragen, dem Lefer nahe gebracht, für 
die, wenn auch überdedt, im Dolle now 
vorhandenen fittliden Werte eingetreten. 
Alle, die an der Ylot der Zeit leiden, die 
um deutfches Wefen kämpfen, für eine ibm 
entiprechende Weltanfchauung eintreten und 
diefe auch in der Dichtung fuchen, ohne Zus 
geftändniffe an den Modegeihmad, mögen 
zu den Werten von P. Ernft greifen. 

Mofer. 


Ignaz Göth: Sagen aus Südweltmähren. 
Snaim 1929, Verlag Sournier & Haberler. 
64 Seiten. 

Diefe landfdaftlid auf das Gebiet von 
Snaim, Mißlitz, Maͤhriſch⸗ Rromau und 
Zlabings begrenzte Arbeit wurde im Auf⸗ 
trage der „Arbeitsgemeinſchaft fuͤr Heimat⸗ 
kunde im Znaimer Laͤndchen“ herausgegeben. 
Sie umfaßt etwa 130, zum groͤßten Teil 
noch unveroͤffentlichte Sagen aus dieſem 
deutſchen Grenzgebiete, die einigen Wert be⸗ 
ſitzen und landſchaftliche Sonderpraͤgung zei⸗ 
gen. Leider muß die Anordnung des Stoffes 
teilweiſe als verfehlt angeſehen werden. 
Schwerer aber wiegt die „romantiſche“ 
Wiedergabe einzelner Sagen, wie etwa der 
von der Tayafee, Thayana, der Nymphen⸗ 
koͤnigin Felizitas und anderer. Ausgemerzt 
werden muͤßten in einer etwaigen zweiten 
Auflage manche von den an Schauerromane 
erinnernden Ritterſagen und die mythologi⸗ 
ſchen Deutungsverſuche auf S. 30, 37, da 
ſie mit den dort angefuͤhrten Sagen nichts 
zu tun haben. ee auf die ein: 
fache und ungeänderte Wiedergabe von Ga: 
gen, wie fie in dem Büchlein etwa Serd. 
Hetounfchel am beften trifft, mehr Gewicht 
zu legen. 


Beiprehungen. 
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Troß diefer Sehler bedeutet das Büchlein 
einen Erfolg für die Znaimer Arbeitsgemeins 
fhaft für Heimattunde und zeigt ibe einen 
Weg, der, tonfequent befdritten, nod) viel 
tiefer in das Dollfsleben diefes deutfchen 
Örenzgebietes führen könnte. 

Alfred Rarafel. 


8. Güthlein und J. IM. Rig: Das Seudt: 
wanger Beimatmufeum. 33 S., 95 Abb. Dr. 
Benno Silfer Verka G.m.b.%., Augsburg 
1929. Preis ME. 3.—. 

&s wird faum eine andere deutfche Stadt 
von der Größe Seuchtwangens geben, die 
ein fo reiches beimattundlides Mufeum bes 
figt. Der vorliegende Sübhrer gibt auch dem, 
der nicht felbft den Anblid diefer Schäte 
genoffen bat, ein gutes Bild der vielfeitigen 
Sammlungen, die vor allem an Schränten, 
an Zinnfachen und Tdpfererzeugniffen 
Sehenswertes aufweifen. Einführung und 
Beichreibung find thapp aber wohl abges 
wogen. Die neue Sammlung „Sübrer durch 
die bayerifchen Ortss und Heimatmufeen“ 
wird mit diefer Derdffentlidung, deren 
ausgezeichnete Bilder von I. M. Rig aufs 
genommen wurden, in vielverfprechender 
Weife eingeleitet. 95. Zeiß. 


Walter Gusmann: Wald: und Siedlungs: 
flache SU9hannovers und angrenzender Gee 
biete etwa im 5. Jabrh. n. Chr. (Quellen 
und Darftellungen zur Gefdidte Nieder⸗ 
fadhfens, Bd. 36.) 114 S., 1 Rarte. Aildess 
beim u. Leipzig 1938, Derlagsbudbanslung 
A. ger. Preis ML 6.—. 

Eine — Siedlungsgeſchichte des 
deutſchen Mittelalters bedarf als Ausgangs⸗ 
par einer möglichft genauen Rarte der 

erteilung von befiedeltem und unbefiedels 
tem Land vor dem Beginne der Rodungss 
bewegung. Die Herftellung einer folden 
Rarte hängt von den Vorarbeiten innerbalb 
der einzelnen Landfchaften ab, und jede neue 
Unterfuhung über ein Teilgebiet ift deshalb 
febr willtommen. 

Im einleitenden Abfchnitt behandelt ©. 
bauptfächlidy die Grundlagen, die er aus 
allgemeiner und Pflanzens Geographie, 
Geologie, Vorgefchichte, Ortss und Slurs 
namenforfchung gewonnen bat. £eider feblt 
eine Darftellung der gefhichtlihen Verbälts 
niffe, bei deren Ausarbeitung dem Verfaffer 
vermutlich die Unbaltbarkeit verfchiedener 
von ibm ungeprift aus Arnolds „Ans 
fiedlung und Wanderungen der deutichen 
Stämme“ übernommenen Aufftellungen zum 
Bewußtfein gelommen wäre. Aus „beim”s 
und „baufen“-Örten ohne weiteres auf fräns 
kiſche Baer fdlieBen, ift heute nicht 
mebe möglich. Flicht minder willkürlich ift 
es, die Entitehung von Orten auf „ftett“ 
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und „aba“ (u. a.) über das Jahr 500 hinauf 
surüden. ©. fpricht gelegentlich jo gefunde 
Britifche Anfichten über den fiedlungsgefchichts 
lien Wert der Örtsnamen aus, daß man 
gerne wounfchen möchte, er batte diefe Kritik 
noch weitergeführt. Allerdings. ftanden ibm 
anfcheinend die nötigen fprachgefchichtlichen 
Unterlagen nicht zur Derfügung; denn das 
febr ausführlide Ortss und Wuͤſtungs⸗ 
namenverzeichnis gibt zu den beutigen 
Yiamen mitunter Quellenbelege an, deren 
Unftimmigteit auffällt. (3. 3. Beulss 
baufen: „Beſeleshuſen“; Eſchershauſen: 
„Ekwardeshus“; Wohlbrechtshauſen: „Wil⸗ 
mereshuſen“.) — Unter den vorgeſchicht⸗ 
lichen Funden kann Einzelfunden nicht, wie 
hier geſchehen, grundſaͤtzlich gleiche Bedeu⸗ 
tung wie anderen beigemefjen werden; es 
fei nur an die nicht felten nachgewiefene 
Derfehleppung von Steinbeilen erinnert. — 

Im befonderen Teil behandelt &. die Ders 
baltniffe innerbalb der Meineren Iandfchafts 
lichen Einheiten (wie Reinhardswald, Leines 
tel); feine eingehenden Darlegungen werden 
erft an Hand der geologifchen Karte 1:25 000 
voll verftändlih. (Es ift febr fcbade, daß 
der ausgezeichneten Überfichtstarte I: 200 000 
nicht ftatt oder neben dem gewiß sankenss 
werten Dedblatt mit den Wöüftungen ein 
foldes mit — entiprechend vereinfachten — 
| er Eintragungen beigegeben ift.) 

ob zeigt fehon die Karte 1:200 000 fehr 
deutlich den grundlegenden Unterfchied zwis 
fcben den feit alters im wefentliden wald- 
freien Talniederungen, insbefondere der Wes 
fer und der Leine und dem Hügelland, das 
. mit geringen, durch die Bodenart bedingten 
Unterfchieden bis zur mittelalterlihen Roz 
dung bewaldet war. Die Berichtigungen, 
welche fich aus den oben erwähnten Grüns 


den ergeben werden, dürften zwar die ges 


nauere Linienführung, nicht aber die großen 
Grundzüge berühren, deren Herausarbeitung 
ein bleibendes VDerdienft ©. ift. Seine Ars 
beit wird naturgemäß in Hannover und den 
Clachbarlandfdaften befondere Teilnahme ers 
weden; doc darf fie, da folche Derfuche 
nicht allzu sablreid) find, weit darüber 
binaus Aufmerkfamteit beanjpruchen, zumal 
fie es nicht verfäumt, allgemeine Schluß» 
folgerungen aus den Beobachtungen an 
den behandelten Gebiete zu en Zeig 
| | . 3t 


Adolf Haberle: Die Sunftaltertiimer des 
Mufeums der Stadt Ulm. 156 S., 3 Terts 
abbildungen, 29 Tafeln. Derl. d. Mufeums 
der Stadt Ulm, 1929. | | | 

Nach dem bereits früher erfchienenen 
vors und frübgefchichtlichen Derzeihnis von 


Goeßler und Weed (das gute Bilder | 


vor allem von AHallftatts und Merowinger: 
funden enthält) finden nunmehr auch die 
jelten reichen Sunftaltertimer des MWius 
feums eine treffliche Behandlung. Hier fei 
befonders auf die große Zahl von Meifters 


. bildern bereits feit dem Ende des 17. Jabhrs 


bunderts bingewiefen, die fid auf den 
Schreinen verfchiedener Zünfte befinden und 


— gleich anderen Zunftaltertümern — übers 


aus wertvolle Quellen für die Samiliens 
geichichte und für die gefamte Gefchichte 
der Stadtbevdllerung darftellen. Der fads 
tundige Bearbeiter, Kuftos A. Häberle, 
ift den efern von DW. u. R. bereits durd 
den Auffa über die bübfchen Rommel 
figuren (OD. u. R. 1927, 223 ff.) bekannt. 
| 5. Zeiß. 


herbe Jugend. Gedichte von Hugo Otto 
Kleine. 1929. Wellersberg⸗Verlag. Linden: 
thal⸗Leipzig. Preis: Mt. 3.20. — 

Der Verf. ein junger Arzt in Heidel⸗ 
berg, in Kollegenkreiſen ſchon anerkannt 
durch ſeine „Kliniſche Sonette“ erhebt fuͤr 
die durch den Krieg gereifte Jugend ſeine 
Stimme; ſie hat Anſpruch gehoͤrt zu wer⸗ 
den. In knapper, gedraͤngter Form gedenkt 


er der jugendlichen Helden und ihrer Toten; 


mit gluͤhender Vaterlandsliebe geißelt er 
den Sader und Streit, die deutſche Zer⸗ 
riſſenheit, fordert er Uberwindung des 
Erbuͤbels der Deutſchen, durch die alle 
einende Liebe zum Vaterland. So kurz 
und treffend wie in der „KLoſung“ wurde 
der Adel deutſchen Weſens ſelten erfaßt. 
Moſer. 


Dr. Georg Leibbrandt: Die Auswande: 
rung aus Shwaben nad Rugland 1816 bis 
1825. Lin fdwdbifdes Zeit: und Chas 
ralterbild. 212 S. Ausland und Heimat: 
Derl. Stuttgart 1928, 

Der vorliegende 21. Band der kultur: 
biftorifhen Reihe der Schriften des Deuts 
fhen Auslands: Inftituts Stuttgart füllt 
ficher eine Lüde in der Betrachtung ser Ges 
fhichte und der kulturellen Würdigung der 
Shwäbifchen Oftlandowanderung aus. Der 
Derfaffer, felbft ein Schwabe aus dem Often, 
bat außer allem gedrudten Material vor 
allem die Original-Auswanderungsquellen 
in Deutfchland, befonders in Württembera 
felbft durdforfdt. Demsufolge liegt der 


SGehwerpuntt oer Arbeit auf ser Unters 


fuchung .der Auswanderung und ihrer Bes 
weggrinde. Letzteres erforderte eine einge 
bende Würdigung der religiössticchlichen Zus 
ftände in Württembera und der verfchiede- 
nen dort entftebenden Sekten. Lieben die fo 
entwidelten wirtfchaftlichen und vor allem 
religiöfen Wiomente im Lande traten nun 
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befonders günftige äußere Bedingungen, die 
eine Auswanderung gerade nad Rußland 
begünftigen. Dabei fpielt die Perfönlichkeit 
der Stau von Rrüdener und die ruffiichen 
Rolonifationsbeftrebungen eine bervorras 
gende Rolle. Ein zweiter kürzerer Teil fchil« 
dert den Auszug felbft, der über Süuörußs- 
he bis ins Wolges und Raulafusgebiet 


rt. 

Die Schilderung der religidfen Motive 
der Auswanderung zeugt von einem befons 
ders tiefen VDerftändnis, das wohl auf der 
bis beute anbaltenden religidfen igenart 
der Schwarzmeerdeutfchen beruht, zu denen 
der Derfaffer gebdrt. Bemerkenswert ift die 
Sufammenfaffung der verfhiedenften Quellen 
zu einem intereffanten kulturgeſchichtlichen 
Gefamtbild. Bei Ser intereffanten Arbeit 
baben wir nur bedauert, daß außer der Zahl 
der auswandernden Samilien und deren Auss 
wenderungsarten nicht auch die Samilien> 
namen und die näheren Samilienverbältniffe 

enannt find. Das hätte für familientunds 
iche und antbropologifche Unterfuchungen 
recht wertvoll werden können. 
Werner Effen. 


Dr. Sriedrih Lofh: Die Brautwer: 
bungsfage der deutihen Spielmannsdid: 
tung. 1. Rénig Oswald. VIE und 142 
Seiten. 8° (mit 39 Abbildungen). Im 
Rommiffionsverlag der Guddeutiden Mos 
natsbefte, Minden 1928. 

Der Rabe und Airfch dser Oswalddids 
tung baben es dem Verf. angetan. Der 
erftere, der als Bote verwendet wird, 
erinnert an die. Raben Odins und an Bots 
fchaften, die gelegentlich in Dogelgeftalt 
ausgerichtet werden. Der Hirjch, der den 
Aeidentdnig fortlodt, ein Meifterftid der 
Boldfchmiedelunft, gebört, ob er nun als 
wunderbarer Automat gedacht ift oder urs 
fprünglid einen Menfcdyen in fein bobles 
Innere aufzunehmen beftimmt war, der 
fic damit in einen Airfh verwandelt, zu 
den vielen einen Jager fortlodenden Hirs 
fhen in Gage und Marden. Was er 
mit einem Sonnenbirfch zu tun haben foll, 
ift nicht einzufeben. BDiefe beiden Tiere 
führen aber nah £.s Meinung zwengss 
laufig zur Auffeffung, daß allen einzelnen 
Geftalten der Erzählung fowie audy ihrer 
Handlung ein Sonnenmytbos zugrunde 
liege. 

Ebenfowenig wie auf die Sonne läßt 
fih der Hirfch des Oswald auf Balder 
deuten, was für den Werf. siemlid aufs 
felbe binausläuft. Wo erfdeint Balder 
birfdgeftaltig? Don Sreyr — den er aber 
von Balder trennt — ift foldye Tiergeftalt 
gelegentlid vorauszufegen, da, wo er den 
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Orient verlegte. 


(87 


Riefen Beli mit einem bjartacborn 
ftatt eines Schwertes tötet, ohne daß ich 
ibn deshalb bier bereinziehen möchte. Auch 
der auf dem Reffel von Gundeftrup abges 
bildete birngebörnte Gott mit dem Hirfd 
neben fich ıft nicht Balder, fondern der 
gellifche Cernunnos. 

Auf fefterem Boden fttimde £. nur, 
wenn er zeigen Ednnte, daf die Oswalds 
efehichte in wefentlihen Zügen übereins 
immte mit einem Baldermythos, der 
überliefert, nidt ad hoc erfons 
nen ift. Balders Gattin Vianna foll’ die 
Sonne fein. Die Srauengeftalt, die dem 
fterbenden Gott fonft zur Seite ftebt, ift 
aber nicht die Gonne. Oftara ift im Ls 
Augen dasfelbe wie Vianna und aud nur 
ein Beiname der Gonnengdttin. Sdon der 
Home felbft aber widerfpricht diefer Auf⸗ 
faffung. Denn germ. Austro ift ges 
nau oasfelbe Wort wie lit. außra 


 „Morgenröte und deren Göttin“. , Die 


Auftro ift wohl ihrem Welen nach nichts 
anderes als Aurora, Eos ufw. nur in der 
Zeit des Lenzyes, der fich längenden Tage, 
des friben Morgenlichtes, befonders vere 
ebrt; cin Beiwort fir die Gunna felbft ift 
abd. Ostara fider nicht. Auch andere 
Etymologien find verfeblt, fo die von 
Salunders und von Trougemunt, das 
von der Flebenform Tragemunt ,Dras 
goman (arab. targoman)” nicht zu trens 
nen ift. 

Das Bewagtefte in dem Buche ift die 
Dorausfezung, daß der Llaturmytbos, den 
£. binter der Oswaldgefdicdte fucht, im - 
15. Jabrh. als folder nod verftanden und 
in — zum Ausdruck gebracht wor⸗ 
den ſei. 

Wenn wir aber aud £8 Standpuntt 
nicht teilen, ftedt doch auch für uns alts 
germaniſche Überlieferung genug im Oss 
wald. Mit Händen zu greifen und längft 
aufgefallen ift die Ahnlichkeit der ganzen 
Handlung mit der AHildefage. Die Urt der 
Entführung, die Schlacht mit dem nad 
fegenden Vater der Geraubten und — 
vor allem ins Gewicht fallend — die 
Wiedererwedung der Toten find übereims 
flimmende Züge. Germanifche Aeldenfage 
bat alfo bier fichtlich eingewirkt. Und wer 
etwa verfuchen wollte, weiter zur Götters . 
fage zu gelangen, müßte fi an die ältere 
und ungetrübtere Überlieferung der AHildes 
fage balten, deren urfprimglider Schaus 
plag das noch nicht germanifche Suöufer 
der Dftfee gewefen ift, nicht an ihre Ders 
fchmelzung mit einem Legendenftoff und 


ihre fpielmannsmäßige Ausgeftaltung im 


einer Zeit, die alles Heidnifche in den 
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£.s „Bönig Oswald“ bietet übrigens 
gegenüber feinem Buch „Balder und der 
weiße Hirſch“ aus dem Jahre 1892, auf 
das er fi im Vorwort beruft, kaum neue 
Gefidtspuntte. Auch jene dltere Vers 
öffentlihung war keineswegs überzeugend, 
bat aber allerdings als intereffante Bes 
legfammlung bis beute ihren Wert bes 
balten. Rudolf Mud. 


Adolf Moepert: Die Anfänge der 
Rübezahlfage. (Greifswalder Differtation.) 
136 ©. Leipzig 1928. Derlag Herm. Lids 
blatt. Preis: geb. AM. 6.20, gebunden 
am. s—. 

Die Arbeit, die aud in der Sammlung 
„sorm und Beift“ erfchienen ift, befchäftigt 
fid eingehend mit der bisherigen Nübes 
sablforfdung, fodann mit der Ulatur des 
Gebirges und des Berggeiftes, mit dem 
älteften Rübezahlzeugnis (das nicht, wie 
sulegt angenommen, aus dem 15. Jabr- 
hundert, fondern von 1561 ftammt), und 
endlid) mit dem Liamen des Berggeiftes, 
der REDEN NONE (jüngeren Zutaten) 
und mit der Lolalifierung der Sage. Sie 
wird binktünftig für jede eingebende Bes 
Ihäftigung mit Rübezahlfragen unentbehr⸗ 
lid fein. Wenn am Schluß die Bodens 
ftändigleit des Geiftes im Riefengebirge, 
wobl mit durdhfchlagenden Gründen, vers 
fodten wird, fo überraiht um fo mebr, 
daß der Flame KRübezahl auf welche Ein 
wanderer des 16. Jahrhunderts zurüds 

eben foll (S. 70f.). Es ift febr unglaubs 
Batt, daß der Liame aus einem deutjchen 
(ru = raub) und einem italienifchen Bes 
ftandteil (pezzale) zufammengefegt wor» 
den fei, abgefeben davon, daß der Vers 
faffer nicht den Beweis erbradht bat, daß 
im BRörntner Heimatgebiet der Welfchen 
oder an ihrem neuen oftmitteldeutiden 
Aufentbaltsort nod die Sorm ru im 16. 
Jahrhundert weiterlebte. Auch fcheint die 
OGleidfegung des tidedhifden Liamens 
Rrtonofd (für das Riefengebirge und zus 
gletd für NRübezahl) mit pezzale (bei- 
des foll Kappe, übertragen Liebellappe der 
Berge bedeuten) keineswegs fo ficher, wie 
der Derfafier dies binftellt; zum mindes 
ften wäre eine Auseinanderfegung mit B. 
Scier (Zeitfehr. f. Ortsnamenforfd. 2, 
OIff.) nötig geweien. Es ift nad wie 
vor woabhrfcheinlicher, Rübezahl als „Rüs 
benfhwanz“ (mbd. zagel) zu erklären, wos 
bei offen bleiben mag, ob dies etwa eine 
voltsetymologifhe Deutung eines unvers 
ftandenen Mamens ift; nad der Lage der 
Dinge wäre ja flawifche Herkunft des 
Geiftes nidt ganz unmöglid. Damit 


würde die Rübezahlfage zu. jenen zu ftels | 


len fein, die ganz oder teilweife einem 
fremdvoͤlliſchen Dorftellungstreife entlehnt 
find. 9%. Zeiß. 


P. Sartori: ,Weftfalifhe Volkskunde”. 
2. verbefferte Auflage. 230 S., 18 Tafeln. 
Sammlung „Deutfhe Stämme — Deutfche 
Lande“. Quelle & Meyer, Leipzig. Geb. 
ME. 4.50, Leinenbd. ME. 5.80. 

Gartoris Weltfälifhe Voltstunde war 
einer der erften Bände, die unter Leitung 
von der Leyens im Jahre 1932 in oer 
Sammlung „Deutide Stämme — Deutfche 
Lande“ beraustamen. Gerade die Wefts 
fälifche Volkskunde bedeutete überhaupt und 
von Grund aus etwas Views, da fie 
in der ganzen Behandlung und vor allem 
Gruppierung des gefamten voltstundlichen 
Stoffes neue, eigene Bahnen ging. Zum 
erftenmal ift bier im Rahmen der VDollss 
kunde mit dem naturgegebenen und durd 
die jabrtaufendelange Arbeit der Generatios 
nen gewordenen Land, der eigentlichen 
Grundlage des Voltslebens und der Kultur 
begonnen worden. Solgeridtig bat Sarı 
tori daran Siedelung, Haus und Hof ges 
(dloffen und ging dann erft zur Linzels 
betradtuna von Tradt, Sprade, Did 
tung, Glaube und Braudtum über. Dabei 
ift noch ganz befonders bemerkenswert, daß 
wiederum Gartori als einer der erften den 
Mut hatte, das vielfad mif~braudte Wort 
Aberglaube durdy ,Beiglaube~ zu ers 
fegen, womit unvergleidlid viel beffer 
das gekennzeichnet ift, was man in der 
wiffenfchaftlichen Poltsforfhung unter all 
den Glaubenselementen verftebt, die bis 
zum beutigen Tag neben der chriftliden 
Blaubenslehre fich feit den beidnifchen Wors 
väterzeiten lebendig erbalten baben. Hier 
aber ift nun befonders bemerkenswert, daß 
Sartori nit diefe Bezeichnung neu ges 
fchaffen bat, etwa im Widerfpruch zum 
eigenen Dolfsempfinden, fondern daß er 
diefe Benennung aus dem ae Dolt 
gefdopft bat, denn er fagt felbft S. 74: 
„Saft untiberfebbar, wie uberall, find die 
Sormen, in die der neben den chriftlichen 
Lehren berlaufende Aberglaube — der Weſt⸗ 
fale nennt ibn Biglöwe — fid eins 
Heidet.“ | 

Bei der Behandlung des Braudhtums 
folgt er der üblichen Einteilung, er ftellt 
die Haupt(tufen des Mienfchendafeins . mit 
den garen Rindheit und Jugend, 
Hochzeit, Tod an die Spige und fchaltet 
nun aber vor den Zeiten und Seften des 
Jabres nod das Kapitel Leben und Arbeit 
ein. ier kommt eine Unfumme von 
fheinbaren Llebenfadlidfeiten zu ihrem 
Recht, die bei der voltetundlichen Sors 
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fhungsarbeit und ihrer Darftellung vielfach 
recht ftiefmütterlich bebandelt werden, ins 
deffen aber von nicht geringer Bedeutung 
find für die Beurteilung des gefamten 
Doltstums. Ich greife zur Rennzeichnung 
nur ein paar Splagworte beraus, die 
fbon für fih «allein genug fagen: Die 
Tagesmabhlzeiten und die verjchiedenen Ges 
richte, Brots und Rucdhenbaden, Wein und 
Bier, VWiebsucht, Ausfaat und Lente, die 
letite Garbe, Beerenfamme§in, Sladsbau und 
sbearbeitung, Spinnftuben, Dienftboten, 
Cladbarideft, Doltsbeluftigungen und szeits 
vertreib, Doltsjuftiz, Gemeindeangelegenbeis 
ten, die Marten. 

30 Seiten Anmertungen mit ausfibrs 
lichen Quellennachweifen machen die Wefts 
fälifche Voltstunde von Sartori zu einem 
ungemein wertvollen Lladfchlagewert für 
die allgemeine Voltstunde; betrachtet man 
außerdem nod den rein metbodifchen 
Wert, fo liegt bier ein Buch nunmehr in 
2. Auflage vor, das weit über die Grenzen 
feines engeren Stammesgebietes, das es 
bebandelt, binaus bedeutungsvoll und 
fructbringend ift für die Dollstundefors 
fbung im ganzen deutſchen Sprachgebiet. 

Sr. Luͤers. 


Walter Scheidt: Einführung in die raſſen⸗ 
kundliche Abteilung. Hamburgiſches Mu⸗ 
ſeum fir Dollstunde. Hamburg: Sriedericds 
fen, de Gruyter 1928. 28S. Hf. 8%. ME. —.50. 


Das Heft ift das erfte einer Reibe von 
Sührern durch das Aamburgifde Mufeum 
für Völkerkunde, die der obige Verlag bers 
ausbringen wird. Es ift eber eine kurze, 
bündige Einführung in das Wefen der alls 
mann erbbiologifchen Raffentunde als ein 

ufeumsfübhrer: nicht eine trodene, zufams 
menbanglofe Beichreibung der einzelnen Mus 
feumsobjelte bildet feinen Inhalt, wie dasim 
allgemeinen bei Mufeumsführern der Sall zu 
fein pflegt; vielmehr erfcheinen die in lebens 
diger Darftellung des Wiffensgebietes geges 
benen Ainweife auf die Mufeumsobjette nur 
als Ergänzung diefer Darftellung, und für den 
Mufeumsbefuder wird die Betrachtung der 
Objekte an Hand der Scheidtfchen Einfuͤh⸗ 
tung 3u einer gefcdloffenen Lektüre über das 
Rapitel: Allgemeine erbbiologifhe Raffens 
tunde. Diefe pddagogifcde Wirkung ift der 
große Dorzug der neuartigen Darftellungs» 
weife fowohl für den Befucher, wie für die 
Wertung der zur Schau geftellten Objette. 

Die Derftellung gliedert fich in 2 Haupt: 
teile: 1. Begriffsbeitimmungen und Grunds 
tatfachen der erbbiologifchen Raſſenkunde, 
2. Mittel der Sorfchung. — Die raffentunds 
lihe Schauftellung des Hamburger Mu: 
feums für Voöltertunde veranfchaulicht 


ee — — — 


Grundtatſachen der allgemeinen Raſſen⸗ 


kunde: Erblichkeitslehre, Lehre von den Urs 
ſachen erſcheinungsbildlicher Unterſchiede, von 
Siebung und Ausleſe. Daß ſich uͤber dieſe 
Grundtatſachen unterrichten muß, wer ſich 
mit Raſſefragen beſchaͤftigen will, iſt eine 
durchaus zu unterſtreichende Forderung des 
Verfaſſers, die zumal auch fuͤr Verfaſſer und 
Leſer populaͤrer Raſſenbuͤcher gelten ſollte. Die 
Definition: „menſchliche Erbgeſchichte oder 
Genetik genannt, iſt der Inhalt der Anthropo⸗ 
logie“, erſcheint Ref. zu eng, laͤßt ſie doch die 
Abſtammungslehre, die geſamte raſſenmor⸗ 
phologiſche Kraniologie, Oſteologie (eins 
ſchließlich der ganzen praͤhiſtoriſchen Anthro⸗ 
pologie) und auch die auf maſſenſtatiſtiſchen 
Querſchnitten fußende Anthropographie un⸗ 
beruͤckſichtigt. Die ſpezielle Raſſenkunde 
ſoll im Hamburger Muſeum in den einzelnen 
voͤlkerkundlichen Abteilungen zur Darſtellung 
kommen: „eine wahre Rulturgeſchichte der 
Voͤlker (iſt) ohne Raſſenbiologie ebenſowenig 
möglich, wie eine Raff ee obne Beri: 
fichtigung der Umwelt, der Lebensbedingun: 
gen, der Llatur des Landes, der umgebenden 
Menfchen und der künftlichen Erbaltungshils 
fen.” Diefe Erkenntnis der gegenfeitigen Bes 
dingtbeit, die auf ethnologifcer wieantbropos 
logifcher Seite jchon zu vielfacher Sörderung 
und Vertiefung der Sorfehung geführt bat, 
wird im Hamburger Mufeum alfo aud 
mufeal zur Geltung kommen. 

Die Befprechung der Mittel, bzw. Ars 
beitsweifen, die der Aaffenforfhung zur 
Verfügung fteben, enthält einige fur Laiens 
freunde der Rafjenkunde wichtige Hinweife: 
Vict die Seftftellung körperlicher Merkmale 
an fid> ift der Swed körperlicher Raſſen⸗ 
ftudien, fondern deren Derbdltnis 3um Ors 
qanismus und 3u den auf den Organismus 
wirtenden Sattoren, mit anderen Worten, 
deren Auslefewert. Schlüffe über den Zus 
fammenbang von körperlichen und feelifden 
Eigenfchaften, aus dem Dergleid ganzer 
Raffens und Rulturtomplere gewonnen, ges 
ftatten keine Raffendiagnofe einzelner Pers 
fonen. Die individuellen Möglichkeiten Bons 
nen nicht aus dem Erjcheinungsbild, fondern 
nur nach dem Samilienerbbild beurteilt wer: 
ven. | 


Das Heft ift hervorragend geeignet, in 
Verbindung mit der Schauftellung, auf die 
es fich bezieht, ernftes Intereffe fur Sragen 
der Raffenforfhung zu weden. | 


Mihael Heid. 


Bermann Schneider, Germaniihe Bel: 
denfage. 1. Band (Grundriß der germanis 
ſchen a X13), Berlin und Leipsig, 
Walter de Gruyter & Co. 19238. X und 
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Guftav Roethes Gedddhtniffe ift das 

Wert gewidmet, aber ftärter ift in ihm 
wohl nod der Einfluß Andreas Seuslers, 
deffen bochverdienten .literargefchichtlichen 
Pofitivismus Schneider 3. T. noch übers 

. Die Syeldenfage wird zur reinen 
Literaturgefchichte, obgleih die Aeldens 
Heder, die binter ihr fteben, gerade nad 
Heusler etwas bis in die Knochen Unlites 
rarifches find, wie die germanifche Dichr 
tung auf alter Stufe Überhaupt. Eine ums 
fangreiche, überfichtliche Einleitung (42 S.) 
fudt den Begriff ,AHeldenfage* zu klaͤren 
os braudbar 3u machen a Grundlage 
der Sorfhung. Der Erfolg ift ein bedeus 
tender. Ber Grundfat, nicht mehr anzus 
nehmen, als wozu die Quellenlage sezingt, 
d. b. das Derfabren des mindeften 3 
ftändniffes an das Überlieferte, bews — 
ſich in der Praris, obgleich es nicht ſchwer 
iſt, einzuſehen, daß es theoretiſch eine Kors 
rektur der Wirklichkeit, und zwar gewiß 
J eine erhebliche, bedeutet. Straffheit 

und KRlarheit wird auch dadurch erzielt, 
daß Schneider zuerſt die einzelnen, in 
knappem Auszuge — ae 
literargefhichtlih auf Abhängigkeit, Eins 
flüffe, fchrittweifes Anwadfen ufw. bin 
zergliedert (analytifcher Teil S. 57 bis 
377), um fie dann in einem zweiten Haupt⸗ 
abfchnitte, den gewonnenen Ergebniffen 
entfptechend, a aufzubauen (fyntbes 
tifder Teil S. 378—442). So müffen 
Annahmen nad der einen Ridtung auc 
nad der anderen eine Art Gegenprobe bes 
fteben. rmanarid, Hilde, Fibelungen, 
Dietrich, Walther, Wolfdietrid) werden in 
diefem erften Bande bebandelt und die 
Unterfuhung verdichtet fi zum Schluffe 
zu einem literargefchichtlihen Gefamtbilde 
der Heldendidtung in ihren. beiden Blüte 
zeiten, der altgermanifchen und bodmittel: 
alterlichen. Steilih bleiben auch bei diefer 
Betradhtungsart, die fid von Problemas 
tifhem und Aypothetifdem, 3. 2. 
Sragen der Hertunft oer Heldendichtung, 
möglichft ferne hält, der Schwierigteiten, 
ja Unficherbeiten, genug. Bas liegt im 
Gegenftande und wird nicht bemäntelt. 
Leidt 3u lefen ift das Buch saber nicht 
und es fordert, fo beftimmt es auch fchließ- 
lid mit gewilfen Grundzügen — 
doch nicht Hinnehmen, in Bauſch und 
Bogen, ſondern quellennahes Mitarbeiten. 
Die germaniſche Heldenſage iſt ein Gegen⸗ 
ass folder Größe und Weite, daß fie 
dur eine einzelne Betrachtungsart gewiß 
nicht ausnefhöpft werden kann, und fps 
tere Gefdledter, aud fpätere Sorfchung, 


Volt und Raffe. 
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werden immer wieder von Flewem mit ibr 


um ihren innerften Gebalt ringen müffen. 


Schulmeinung, Lebrmeinung, perfönliche 
Einftellung, — ſie hereinragen muͤſſen, 
ſind im Stunde nur Mittel zum Zwede 
der öufemmenfaffung, die obne foldye Leits 
gedanken vielleicht überhaupt nicht zu ers 


reichen it und, wie fie bier vorliegt, 
über das Seitbebi te aus fich heraus bins 
aus waͤchſt. ert wird, wenn der, 


zweite Band —— zum erſten Male 
einen gefchloffenen Überblid über die ganze 
en Heldenfage von einem einbeits 
ichen Gefichtspuntte aus bieten, und fdon 
der erfte Band läßt erkennen, daß die Dolls 
anal Durchdachtheit, in ſich auogenlis 
dene Duchführung und Stoffndbe des 
ne. eine Leiftung erften Ranges ergeben 


Wolfgang Shulg, Gérlig. 


Wilhelm Schremmer: ,Shleffdhe Volks: 
Runde”. 190 G., 18 Abb. Priebatſch's 
Verlag, Breslau, Oppeln und Hindenburg 
(Oberfchlefien). Geb. Mel. 4.50. 

Bas Bud atmet von der erften bis zur 
letzten Seite eine eigenartige Luft, fchlefifche 
eimatluft. Diefe Dollstunde ift nicht nach 
vorhandenen fhriftlichen, literarifchen Quels 
len zufammengeftellt und bearbeitet, fondern 
fie ift vom Derfaffer „erwandert” worden. 
Darum ift ihr aud nicht nur eine befons 
dere Art eigen, fondern diefe Art erinnert 
lebbaft an Werke wie etwa von Wilhelm 
Heinrich Riehl, dem man ja nicht obne 
Berechtigung den Llamen „der große deuts 
fe Wanderer” gegeben bat. Wer fid je 
mit dem Studium der Eigenart eines Dols 
tes und fei es eines nod fo eng begrenzten 
Teilftammes befaßt bat, der weiß, daß 
einem die wahre und einzige Erlenntnis 
nicht dadurd aufgeht, daß man fidy in die 
Büder all derer vergräbt, die vielleicht 
früher oder fpäter, mehr oder weniger auss 
führlich diefe Dinge fhon einmal bearbeitet 
haben, fondern indem man zundähft einmal 
felbft engfte Sühlung und Verbindung mit 
diefem Dolk fucht, Seffen Wefen und Kigens 
art, deffen Sprache, Glaube und Brauche 
tum men zum Gegenftand feiner vwoiffens 
fhaftlihen Sorfhungsarbeit gewählt bat. 

Der fchlefiihen Voltstunde von Schrems 
mer fommt aber gerade in unferer Zeit 
nod) eine ganz befondere, vaterländifche 
und völlifhe Bedeut zu. Der Derfaffer 
bat mit beftimmter Abficht der Betradhtung 
des Dollstums in Oberfadlefien im 
Rabmen der gefamten fdlefifden Volkes 
tunde weiteften Raum gegeben. 

Obne jegliche tendenzi fe Särbung, in 
durchaus, geradezu nüchterner Sachlichkeit, 
die aber gerade darum um fo beweisträfs 
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tiger ift, zeigt er die Jahrhunderte alten 


nie zeriffenen und darum unlösbaren Zus 
fammenbange auf, swifden dem gefamten 
fdleifhen Land und Volt und dem Teil, 
den ein wahnfinniger Bewaltiprud davon 
Ioszureißen verfucht bat. 

Hier wird durd die Ergebniffe eindeutig 
geseigt, wie die wiffenfdaftlide Sorfdhung 
ftadtspolitifd im Jntereffe der Gerechtigs 
kit ausgewertet werden kann, je fogar 
ausgewertet werden muß. 

Die Einteilung des Buches ift unter 
diefen Gefidtspuntten eine ungemein glüds 
lide. &s beginnt mit Siedlung, Haus und 
Hof, daran fchließt fi Sprache und Dich, 


tung, wobei dem fohlefifhen Volkslied ein . 


befonders weites Seld eingeräumt wurde, 
dann folgt Gage und Märchen, Tans, 
Traht und Volkstunft und fchließlih noch 
das Brauchtum. Gleidfam als Rrönung 
und Ziel des ganzen WDerkes bildet das 
Rapitel „Der Schlefier” den Schluß. Was 
fid aus den vorausgebenden Abfchnitten 
für die Beurteilung des Vollscharalters ers 
geben bat, wird bier fcharf und kurz noch 
tinmal zufammengefaßt. 

Die Angaben des Schrifttums für die 
äinzelnen Kapitel find ungemein fleißig 3us 
fommengeftellt; für die ee der 
Benuͤtzung des Buches aud als Vacs 
fhlages und Handbuch namentlich für die 
£chrer Hatten wir uns nur nod ein auss 
führliches Schlagwortverzeichnis gewünfäht. 

St. £üers. 

Stiedrih Sprater: Die Urgefchichte der 
pitts 2. Aufl. (Derdff. d. Pfalz. Gef. 3. 

td. 8. WOiff., Wd. 5). 132 S., 139 Abb. 
Verlag der Pfalz. Gef. suc Foͤrd. d. Wiſſ.; 
Auslief. f. d. Buchb.: Or. E. Jaegerſche 
g., Speier. Preis RM. 6.—. 

Die pfälzifche Urgefhichte Spraters be- 
figt den Vorzug, bei ftreng wiffenfchaftlicher 
Beurteilung des Gegenftandes allgemein 
verftändlich zu bleiben. Im einleitenden Ab- 
fhnitt werden die Dentmalgruppen (Graber, 
Siedlungen, Kultdentmäler, Depotfunde und 
Wertftätten) überfichtlich befprochen und die 
Befiedlung der Pfalz in vorrömifcher Zeit 


Ahildert. Daran fchließt fich die Behand: 


ung der einzelnen Aulturftufen von der 
Altfteinzeit bis zuc Römerberrfchaft, welcher 
der Derfaffer ein eigenes Werk gewidmet 
bat, Eine reihe Anzahl guter Abbildungen 
dient der Erläuterung und Veranfchaus 
lihung. Das Bud) ift aus der erfolgreichen 
Tatigteit des Verfaffers als Direktor des 
Hift. Mufeums der Pfalz in Speier hervor: 
gegangen. Der rafche Abfatz der früheren 
Auflage ſpricht beffer als jede Empfehlung 
für feine Vorzüge. 
Srantfurt a. M. 9. 3Zeif. 


Befprechungen. 


19{- 


Otto Stolz: Die Ausbreitung des Deutich: 
tums in Südtirol im Lichte der Urkunden. 


2.828. 346 S., 17 Taf. Derlag A. Oldens 


bourg, Münden 1928. Brofdh. RM. 14.50. 
Don dem vorliegenden Werl, das die 
Stiftung für deutfche Vollss und Kultur: 
bodenforfchung Leipzig und das Inftitut für 
Soszialforfchung in den Alpenländern an der. 
Univerfitat Innsbrud herausgeben, tft der 
1. Band bereits in Volt und Kaffe 3 (1928) 
191 f. gewürdigt worden. Der 2. Band 
enthalt einige Llachträge zum erften, woelche 
die einftige Ausbreitung des Deutfchtums im 
beutigen Welfchtirol, befonders im Serfens 
tal, betreffen. Die Hauptaufgabe des 
2. Bandes ift die eingehende Darftellung der 
Ausbreitung des Deutfchtums zZwifchen Bos 
sen und Salurn und im benachbarten Lionss 
berg und Sleimstal, d. b. die deutfche Unfieds 
lung in dem dußerften Teil des gefchloffenen 
Sprachgebietes, der heute am meiften der 
Gefahr der gewaltfamen Derwelfchung aus: 
gefegt ift. Der Derfaffer unterfucht ausführ 
sh, nach Berichten und Gemeinden vors 
gebend, die ehemaligen Herrſchaftsverhaͤlt⸗ 
niffe, die Ortss, AHofs, Slure wnd Ges 
fchledhtsnamen, die Verwendung der deut: 
(cen Urtundenfprace und die Angaben über 
die deutfche Volkes und Spradzugebörigkeit 
bis zum. Ende des 18. Jahrhunderts; für 
das 19. bat der 1. Band bereits das Liötige 
dargetan. Das umfangreiche, mit großer 
Sorgfalt gefammelte Material wird in rein 
wiffenfchaftlicher Weife vorgelegt, und gibt 
in diefer zurudhaltenden, bei eingehenden 
Stusism «aber ungemem auffchlußreichen 
Derbietung ein überaus eindrudsvolles 
Zeugnis für das Meimatrecht des deutjchen 
Volles und der deutfchen Sprache füdlich 
des Brenners ab. Die Tafeln bringen gute 
Proben deutfcher Urkunden des 13. bis 15. 
Jahrhunderts aus Südtirol, Es ift drin⸗ 
gend zu wünfchen, daß die mubevolle Ars 
beit die ihrem Wert entſprechende Verbrei⸗ 
tung findet. Wenn die gefdidtlidye DOabrs 
bejt über die Entwidlung der Südtiroler | 
Verhaltniffe sum Durchbrudy gelangt, fo ift 
damit wenigftens ein Schritt zur Anderung 
des Unrechts der letzten Jahre getan. 
Srantfurt a. M. * Zeiß. 


Walter Sturm, Das Deutſchtum in 
Litauen, Taſchenbuch des Grenz⸗ und Aus⸗ 
Ionddeutfhtums Heft 16b, 17. ©. 1. 
Karte, 1929. Deutfher Schutzbund-Derlag 
Berlin. 3 

Schlagwortartig gibt das Heine Heft die 
widhtigften Zahlen an über die Volksvertei⸗ 
lung von Deutfden, Litauern, Polen, 
Juden, Ruffen ufw., fowie über die der 
Betenntniffe, den Stand der Schulbildung, 


‘ 
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Doll und Raffe. 


1929, Ill 


EEE 


Derteilung der Berufe auf die verfchiedenen 
Hotionalitäten ufw. Überfichten über Sans 
destunde, Siedlungsgefchichte, politifche Ges 
fhichte und die heutige Lage der Deutfchen 
fowie eine nach Entwurf des Verfaffers 
von U 9 Ziegfeld dargeftellte Karte 
„Des Deutfchtum in Litauen” vernollftäns 
digen das Heft und Iaffen es als eine 
wertvolle Bereicherung des Schrifttumes 
über das Auslanddeutfcehtum erfcheinen. 
B. R. Schultz. 


E. hinrichs: Niederſachſen in Wort und 
Bild; eine Bilderreihe des Gaues Nieder⸗ 
ſachſen im Verbande deutſcher Amateur⸗ 
photographen⸗Vereine. Luͤbeck 1928, Verlag 
Franz Weſtphal. 112 S., 100 Tafeln. 

Es war ein gluͤcklicher Griff des Gaues 
Niederſachſen des Verbandes deutſcher Ama⸗ 
teurphotographen⸗ Vereine, das Ergebnis 
eines Diapoſitiv⸗Wettbewerbes, der das Ges 
biet Kliederfachjens bildlid) darzuftellen batte, 
in der vorliegenden Sorm veröffentlichen zu 
laffen. Mit wabrem Vergnügen muß man 
die prachtvollen künftleriichen Aufnahmen 
betrachten, denen ein Purser, tiefe Heimat: 
liebe betundender Begleittert des Werfaffers 
beigegeben ift, und wandert mit diefem ges 
wiffermaßen an Hand der Bilder durch ganz 
Hiederfadhfen, durch Stadt und Land, Feide 
und Moor, gelangt an die See und erlebt 
ihre wechjelvollen Stimmungen. Man fiebt 
aber auch die Wobhnftätten des niederfächfi- 
fben Bauern und Städters und einzelne 
Doltstypen bei der Erfüllung ihres Tapes 
wertes. Die Bilder vermitteln fo einen faft 
ergreifenden Einblid in das Sein und Leben 
eines deutfchen Rernlandes. 

| Sruno BK Sule. 


Paul Walther: Schwabifhe Volkskunde. 
120 S., 20 Tafeln. Sammlung: Deutide 
Stämme — deutfche Lande, berausg. von 
Prof. Dr. §. von der Leyen. Leipzig 1929, 
Verlag Quelle und Meyer. Preis: geb. 
Mt. 6.—, Lein. geb. ME. 7.80. 

Liachdem beute bereits eine ganze Reibe 
voltstundlicher Arbeiten aus einzelnen Ges 
bieten Schwabens vorliegen, ift es als weis 
terer erfreulicher Sortfchritt zu betrachten, 
208 P. Walther darangegangen ift, das biss 
ber Erarbeitete um Ergebniffe eigener Sor: 
fehungserbeit vermehrt in Sorm einer Ges 
famtdarftellung der Dollstunde des Schwas 
benlandes zufammenzufafjen. 2s wer bei 
der fo gefteliten Uufgabe fir den Derfaffer 
netürlicy notwendig, fich größtmögliche Bes 
fbrantung gegenüber der Sülle voltetunds 


lichen Stoffes aufzuerlegen und nur das 


Wefentliche berauszuarbeiten. | 

Als Erftes behandelt der Verfaffer die 
Grundlagen des fchwäbifchen Voltstums, 
das Kand und ‚feine Gefchichte,. wobei be= 


adtenswerte Hinweife auf eine ganze Reihe 
ftammess und zum Teil - voltefremoder 
Einſchuͤbe an einzelnen Stellen des Landes 
gegeben find, wie von vertriebenen Salzs 
burgern, die Sreudenftadt gegründet haben, 
und Piemontefen, die ebenfalls ihres Glau⸗ 
bens wegen vertrieben worden waren. Daran 
fchließt fich eine Betrachtung über Schwa- 
benart und Schwabenfprache, zu weld lets 
terer der Derfaffer gute Beifpiele in gebun- 
dener Spradhe und Profa vorlegt. Ber 
zweite und Hauptteil bat die voltstimlice 
Kultur, und zwar zunädft Volksdichtung, 
Sage, Glaube und Aberglaube, Poltswiffen 
um die Klotur und dann vor allem Sitte 
und Braud in den rei aufeinanderfolgen: 
den Unterabfchnitten „Hauptftufen des Lee 
bens“, „Rirdliche Seftzeiten“ und „Alltag“ 
zum Gegenftande. Den Schluß bildet ein 
Abfehnitt über Dorfanlage, Hausbau und 
Voltstracht, dem nocdy als Anhang ein kurzer 
Beitrag über die Schwaben im Auslande 
angefchloffen ift, welder einen wertvollen 
Uberblid über die in alle Welt serftreuten 
wichtigeren Schwabenfiedlungen gibt. in 
reiches Anmerlungsverzeichnis weift auf das 
verwendete und weiteres Schrifttum über 
den betreffenden Gegenftand bin und ermdg- 
licht es fo, fich über einzelne Sragen aud 
nod ferner zu unterrichten. 

Uberblidt man das ganze Buch, fo ft 
neben dem vielen Erfreulichen doch vielleicht 
das eine auszufetzen, daß es mehr oder weni: 
ger wie ein Buch gewordenes Mufeum über 
die Doltstultur Sdwabens aus dem Zeit 
raume der lettten 80 bis 100 Jahre ans 
mutet. Mit wifjenjchaftlicher Grimdlid: 
keit Ht der vorhandene Beftand aufgezählt, 
wobei aber eine Unterfuchung über das ur: 
fpringlide Alter und die richtige Zugebörig> 
keit der einzelnen Sormen mangelt. Das, 
was fich erhalten bat und bis auf uns ges 


‚tommen ift, find bis auf wenige Ausnahmen 


febr morfche Bruchftüde, denen man es nicht 
fo ohne weiteres anfiebt, wie fie urfprüng> 
lich zufammengebört baben und ob fie aus 
wirtlid bäuerlicher Kultur oder übernoms 
mener mißverftandener ftädtifcher ftammen. 
Sie bedürfen nod der Ergänzung und 
Wiederberftellung, um fie vor den Augen 
des Kefers wieder zu voller Wirklichkeit und 
damit Bedeutung zu erweden. Erwünfdt 
fchiene daher noch ein die Zufammenbänge 
aufdedender Dergleich des verwandten Stofs 
fes, der die Mittel in die Hand gibt, die 
Spreu vom Weizen zu fondern. Das fdhiene 
vor allem bei den Kinzelabjchnitten des 
zweiten Teiles notwendig. 

Das Buc ift vorzüglich ausgeftattet und 
bedeutet auch fo eine erfreuliche Ergänzung 
der befannten Sammlung Deutiche Stämme 
— deutfhe Lande. Bruno k. Saul. 


Don Seele 
und Antliß der 
Raffen und Völker 


Eine Einführung in die vergleichende 
Ausdrucksforſchung. 


Von Dr. Ludwig Ferdinand Clauß. 


Mit 231 Abb. auf 86 Kunſtdrucktafeln. 
Geh. Mk. 10.—, gebd. Mt. 13.— 


Das vorliegende Werk gibt die Grundlagen 
zu einer exakten raſſenpſychologiſchen For⸗ 
ſchung. Clauß betont ausdrücklich, daß 
ſeine Forſchung nicht ein Zweig der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſei, wiewohl ſie Anthropologie 
iſt, nämlich Menjchenkunbe, fie ift feelen- 
tunbliche (piychologiiche) Anthropologie, ein 
Zweig der vergleichenden Ausdrudsfor- 
Ihung, wie die naturfundliche Anthropologie 
ein Zweig der Naturwifjenfchaft ijt. Jn 
ihren Grundgiigen bdeutlid erkennbar, 
entwidelt fic) bier eine aan neue 
Völlerpfychologie. 








J. §. Lehmanns Verlag, München SW.4 


Hom o-Test unverdünnte, haltbare Menschenblut- 
sera zur Blutgruppenbestimmung. 
Homo-Test-Serum A und B: Je ein ccm RM. 5.—, je 2 cem 
RM. 10.—, je 5 com RM. 20.—. Homo-Test-Blutkiérperchen: A oder 
B pro ecm RM. 4.—. Mitglieder der D.G.f.B. besondere 
Preise. Blutgruppenbestimmung an — Blut. 
inzeluntersuchung RM. 3.—. 
Dr. med. Wilhelm Hilsinger, Berlin - Lichterfelde - Ost 
Jungfernstieg 25, Telephon: G 3 Lichterfelde 5572 


Stammbaum und 
Artbild ver Deutfchen 


und ihrer Verwandten 


Ein fultur- und raffengefchichtlicher Verfud. 
Bon Prof. Dr. Fri Kern, Bonn. 
Mit 445 Abb. Geh. DIE. 13.—, geb. Mt. 15.— 


„Ich halte Kerns Buch für bad genialfte, 
welches jeit Gobineaus Eijay über bie 

deutung der Raffe fiir die Gefchichte ge- 
ichrieben worden ijt; dabei ift e3 ungleich 
folidber ala biejfes. Kern hat ein für einen 
Hiftorifer ganz ungewöhnliche biologifches 
Veritändnis, einen fcharfen Blid für 
Köcperformen und ein feines Gehör fiir bie 
Auferungen der Geele.” GBrof. Dr. Frig Lens. 


J.§. Zehmanns Derlag, Minden OW. 4 








Soeben SYeben Cri Merit. 


Der nordiſche Menſch 


Die Merkmale der nordiſchen Raſſe 
mit beſonderer Berückſichtigung der raſſiſchen Verhaͤltniſſe Norwegens 


Von Dr. Halfdan Bryn 


Präſident der Kgl. Norw. Geſ. der Wiſſenſchaften 
Mit 126 Abbildungen und 10 Karten. Geh. ME. 9.—, gebd. Mi. 11.— 


Am Mittelpunkt der meiften raffenfundliden Crdrterungen fteht Heute 
die Frage nach Wefen und Herkunft der nordifchen Raffe. Diefe 
Fragen find fjchwer zu beantworten, folange man von dem Mifch- 
bevölferungen in Mitteleuropa ausgehen muß. Viel larer werden 
die Dinge, wenn man die rajfifdhen Berhältniffe im Norden betrachtet ; 
two die nordifche Raffe noch viel reiner und weniger verftädtert erhalten 
geblieben ift. Der Verfaffer, einer ber tatigiten Anthropologen Nor- 
wegen3, gibt unter bdiefem Gefidt3puntt ein hochintereffante3 Bild 
ber norivegifden Bevölkerung und ergdngt dabdurd) die bisherigen Bore 
ftellungen vom Wefen der nordifcden Raffe in vielen wichtigen Punften. 


Geine Ergebnifje find auch für die Beurteilung der raffifchen Verhält- 
niffe in Mitteleuropa grundlegend. 


3 8. Zebmanus Veelas + Münden SW A 











Bücher, die wir unseren Beziehern für die Urlaubszell empfehlen 


Große Naturforicher 
Eine Geichichte der Naturforjdung 
in Lebensbildern. 

Von Prof. Dr. Philipp Lenard. 
Geh. ME. 10.—, geb. Mi. 12—. 


Der Verfaffer, Nobelpreistrager und einer 
ber bebeutendften beutfchen Naturforfcher 
der Gegenwart, wenbet fich gegen die geiftige 
Flachheit, bie bie Naturerlenntnis nur vom 
Standpunkt ber Nütlichleit au3 betrachtet. 
Lenard3 Darftellung ift im Gegenjaß dazu 
von höchſtem Fdealismus erfüllt. 


Das Erbe des Enterbten 


Bon R.Böhmer, 
ehem. BezirBamtmann in Lübderigbucht. 


Geh. Mt. 5.—, gebb. Mi. 6.50. 


„Wem e3 ernftlich um bad Glüd feines 
Baterlandes zu tun ift, der muß fich mit 
diejem Werk auseinanderjefen, er tvird 
biele3 bon grdéptem Sntereffe und eine Fille 
bon Anregungen finden. Nun wohl, die 
Theorie it vorhanden, die Anregung ge⸗ 
geben, uns bleibt die Tat übrig. Das tft 

inn und Bwed de3 Wertes: bie 
Aufforherung gur Tat!” 

Deutihe Arbeitgeberzeitung. 


Das Bauerntum 
als Lebenzquell der nordijden Raffe 
Bon Dipl.-Landwirt R. Walter Darre. 
Geh. Mt. 18.—, gebd. ME. 20.—. 
„Wir übertreiben nicht, wenn wir bemerfen, 
felten ein Buch von miljenfchaftlicher Tiefe 
gelefen zu haben, ba3 fo eingehend und 
fpannend eine ungeheure Fülle von Stoff 
bor un3 ansbreitet, bak man immer wieder 
erftaunt, wieviel der Mann gefehen hat und 
iwie wenig geichult da3 eigene Auge war.” 
Dr. Traub &. d. „Eifernen Blättern”. 









Des Taritus Germania 
derausg überſetzt u. mit heimatkundlichen 
nmerkungen verſehen von 

Prof. Dr. E. Fehr le⸗Heidelberg. 
Mit 39 Abb. u. 1 Karte. Geh. ME. 4.50, 
gebd. ME. 6.—. 


„Richt nur der Philologe und ber Haffiich, 
Gebildete, auch der Laie, der nur wenig 


oder gar fein Latein fennt, befißt in ber :M 


brle’fchen Ausgabe einen Führer burd) bie 


rühgeicjichte feines Bolles, wie ex beffer " 


gar nicht gedacht werben Tann.“ 


Siedlungskunde 
des deutſchen Volkes 
Von Prof. Robert Mielke, Verlin. 
Mit 72 Abb. und 6 Tafeln. Geh. Mk. 8.—, 
gebd. ME. 10.—. 


„Ein Werk aus einem Guß, ein immer 
reigvoller Yührer auf Wanderungen, wie 
fie Mielte felbft oft durch die deutfchen 
Gaue unternommen hat. €3 hilft die An- 
ſchauung vom beutichen Bolt zu vertiefen 
wie Taum ein zweites Buch.” Die Heimat. 


Kunft und Rafie 


Von Prof. Dr. ¥. Sh ul ge -Naumburg. 
Mit 159 Abb. Geh. Ml. 7.50, gebd. Mk. 9.—. 


„Schulse-Naumburg zeigt, wie unjer heu- 
tige Runftichaffen zu erflären ift aud dem 
raffifden Niedergang unfered Volles; er 
bat ben Mut auszufprechen, baß für viele 
Künftler da3 Degenerativ-Kranfhafte das 
Seal ift. Sein Buch ift eine fchwere An« 
Hage gegen unfere Zeit.” Yrof. Rittershaus. 


Dr. Hans F. K. Günther: 


Raſſenkunde 
des deutſchen Volkes 


13. Aufl. 1929. Mit 526 Abbildungen u. 
28 Karten. Geh. ME. 12.—. Livd. ME. 14.—, 
Halbleber ME. 18. 

„Günthers Buch bietet über Raffenfragen 
die befte Auskunft. Mit vollem Necht barf 
e3 da8 Berbienft in Anfpruch nehmen, 
ee erften Male eine Gefamtbarftellung 

t raffifden Verhdltniffe innerhalb be 
deutichen Volles zu geben.“ 
Brof. von Below» Freiburg. 





3.5Lcehmanns Verlag - Münden SW. 4 


Raſſengeſchichte 
des helleniſchen u. des römiſchen Volkes 
Mit einem Anhang: Helleniſche und 
römiſche Köpfe nordiſcher Raſſe. 
Mit 3 Karten und 147 Abbildungen. 
Geh. Mt. 6.50, gebb. ME. 8.—. 
Hinterlaffen hat uns ba3 einft norbifche 
Volt der Griechen die vehre, daf ein Voll 
nur dann bie Kultur, die es fchuf, no 
und weiterbilden fann, wenn eB die tid 
tigften biologifchen Grundfiige niemals 
außer acht läßt. 


23. — Berlag: 3.5. Schmaun, Münden. 


Drud bon Dr. $. B. Datterer & Ele. KrelfinasMiinden. 
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4. Jahrgang eft 4. Oftober (Gilbbart) 1929 





Der Verlag behält fi das ausfchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung 
der in diefer Zeitfchrift zum Abdrud gelangenden Originalbeiträge vor. | 


Der gegenwärtige Stand unferer Henntniffe 
von der Rafjentunde der Sriefen. 
Don Prof. Dr. Otto Rede. 


Mit 19 Abbildungen. 
(Sdlug.) 
Modernes Material. 


Modernes Materisl aus dem friefifden Terpgebiet ift felten; sur 
Verfügung fteben nur 8 Schädel aus der Umgebung von Sneek und der Langens 


‚ Breiten Inder von 27 bei Aallum gefundenen Eremplaren, über die fonft keine 
Angaben vorliegen. Zu diefen eigentlichen Terpfchädeln nimmt LT. zum ders 


gleich noch 35 Schädel aus der Beinen Stadt Leeuwarden 50), trogdem diefe an 


- der Grenze des Terpgebietes liegt und die Wabhrfcheinlichkeit fremder Beimifchung 


vorbanden ift; auch eine Eleine Serie aus Hoel wird mitverwendet (10 Stüd). 


30) Diefe Schädel find in zwei Serien von U. Solmer befchrieben. 
Dolf und Raffe. 1929. Oftober. : | 13 
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Die Rapazität der 8 meßbaren Schädel von Sneelt zeigt einen Durd: 
fehnittswert von 1522,5 ccm bei 4. J und 1322,5 ccm bei 49. 33 Leeuwar: 
dener zeigen bei 17 Oo einen von 1494 ccm, bei 16 Q einen von 1334 ccm; beide 
modernen Serien liegen alfo deutlich unterhalb der alten Stiterpians, die Rapası: 
tät ift bei den modernen geringer. 

Die größte SchädeleLänge bewegt fich bei den 8 Schädeln von Sneek zwi: 
fhen den Gruppen 175—179 und 196— 199, bei 35 aus Leeuwarden zwifchen om 
Gruppen 165—169 und 196—199, bei den 10 aus Hoek 3wifden den Gruppen 
170—174 und 185—189; die Kinszelzablen find leider nicht angegeben. Immer: 
bin gebt aus der Gruppeneinteilung und einer von LT. gegebenen Tabelle bervor, 
daß bei den alten Sriterpians die Zahl der „langen“ (über 196mm Lange) rect 
groß ift, daß bei den 8 aus Sneek immer noch 2 über 196 liegen, daß aber bei den 
35 aus Leeuwarden nur noch einer diefe Grenze erreicht, daß bei den 10 aus orl 
die längften nur noch in der Gruppe 185—189 liegen. Diefem Abnehmen der 
Schädellänge bei den modernen Serien entfpricht auch ihr geringerer Durd: 
fehnittswert: bei den alten Groterpians ift er 189mm, bei den $ aus Sneel 
186,7 mm, bei den 35 aus Keeuwarden nur noch 181 mm, und bei den 10 aus 
Hoek gar nur 180,6 mm, obgleich bei letzteren ausgejprochen „kurze“ Schädel 
nicht vorkommen, alle vielmehr im Bereich der Gruppe „mittellang‘‘ Liegen. 
Die Abnahme der durchfchnittlihen Schädellänge wird alfo nicht durch Bei- 
mifcehung von „Aurzen“, fondern durch die Abwefenbeit von „Langen‘“ hervor⸗ 
gerufen. 

Bei der größten Schädel Breite finden wir umgekehrt ein geringes Anfteigen 
der Durchfchnittswerte bei den modernen Schädeln: bei 45 alten Sriterpians be 
finden fid) 41 im Bereich der Zahlen 130—149 (find alfo „mittelbreit‘‘) und 4 
nur in der Gruppe 150—154 („breit“), der Durdhfchnittswert ift 142 mm; bei 
$ aus Gneek find nur ,,mittelbreite vorhanden, Durchfchnittswert trogdem 142; 
bei 35 Leeuwardenern find 29 ,,mittelbreit’, 6 ,,breit (Savon einer mit 156), der 
Durdf{dynrittswert ift 142; bei 10 aus Hoek endlich find wieder nur „mittelbreite“ 
da, aber fie liegen mebr nad) der Gruppe der „Breiten“ hin; Durdfchnittswert 
daber 142,3. Die Durdfdnittswerte befagen aud bier nidt viel, und das Ans 
fteigen ift nur febr gering; widtige typifcde Unterfciede in der Schadelbreite 
brauchen alfo zwifchen den alten und den neuen Serien nicht zu befteben. Immer: 
bin find die $ «us Sneek und die 10 aus Hoc (alfo die modernen Terpfchädel) 
den alten Sriterpians ähnlicher, als die Städter. 

Die „ganze Hohe“ zeigt, daß fich in diefem Maße die alten Sriterpians, die 
$ aus Sneek und die 10 aus Hoek in der Variation faft genau deden, allerdings 
mit einer. Heinen Derfciebung nach den niedrigen Waßen; die 31 Städter aus 
Leeuwarden madden aud keine große Ausnahme, nur haben fie ein fehr niedriges 
Zremplar mit nur 114 mm Hoͤhe; die Durchſchnittszahlen zeigen eine geringe 
Abnahme bei den modernen Schädeln: bei den alten Sriterpians beträgt der Wert 
134,7, bei den 8 aus Sneek 133, bei 31 aus Leeuwarden 130 und bei 9 aus Hoel 
nur 128,2. 

Bei der Bafion-Bregma- Höhe haben wir eine ähnliche LErfdeinung: aud 
bier die Derfchiebung bei den modernen nach den niederen Zahlen bin und eine 
Abnahme der Durchfchnittswerte; diefe betragen: bei den alten Sriterpians 133,7, 
bei $ aus Gnee€ 132, bei 32 aus Leeuwarden 129 und bei 9 aus Hoek 129 mm. 

Sur den Langens BreitenzInder ergibt fich folgende Tabelle, in die auch $7 
von I. Saffe befchriebene moderne Schädel aus Leeuwarden, 15 moderne Sriefen 
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(aud) nad) J. Gaffe) und zum Vergleich 438 Hamburger (nach Troft) und 777 
Amfterdamer (nah £. Bolf) aufgenommen werden 5!): 


























dolidofran mefolran bradytran — 
+9 187023418 678 9180 123456709 

45 Srit. 2| 315/716|6|8| 3112] 2 te 74 
27 %all. . 2) Iıla| J4|3l2lıl3] 5 ı| fal 76,9 
8 Sneet el 1| 1 | 76,9 
35 Leeuw. . | 2| Jalal si7/sl4] 1] 2}2| 12Jı| | fal 784 
87 feeuw. . . nıl2lz\7[slıalsiols| 8| 7 |4lı\2| Jılıla] 77,1 
15 mod. Sriefen | 1 1| 31313 2 | | 78,3 
10 Sok. near 2} fafa] ofa] 1 78,9 
438 tamb. | | | | 77,4 
777 Amft. . | | | | | aan iY | 78,3 

















Möbhrend aljo auch die modernen Terp- Schädel (Hallum und Sneek) nod 
wenig „brachpkrane“, alfo zahlenmäßig „Eurztöpfige‘‘ aufweifen, vielleicht aller: 
dings eine Solge der zu Eleinen Serie, fteigt die Zahl der „Rurzköpfe‘‘ bei den 
Städtern aus Leeuwarden, und weifen diefe „Aurzköpfe“ 3. T. auch fehr bobe 
Inder:Werte auf; nur dadurch, daß auch zahlreiche Dolichofrane vorhanden find 
und eine ftarke Haufung im Bereich der Mefokranie, find die Durdhfchnittszablen 
verhältnismäßig niedrig. Auf jeden Sall gewinnt man den Eindrud, daß min: 
deftens die ftädtifchen Serien raffifch nicht mebr einheitlich fein können und daß 
fidy unter ihnen zweifellos echte Rurz- und Breitkdpfe befinden. 

Der Längen: Hyöben: Inder zeigt bei den modernen Serien nur eine durch die 
Heinere Zahl bedingte geringere Dariation, aber die Verteilung über die chamae: 
und ortbofran« Gruppe ift ungefähr die gleiche, wie bei den alten Sriterpians; 
audy die Durchfchnittszahl weicht kaum ab; während fie bei dem alten” Sr. 69,8 
betrug, bat fie bei den 8 aus Gneek den Wert 71,2, bet 31 Leeuwardenern 71,5 
und bei 10 aus Hoek 70,6; die modernen Schädel, die zufällig zur Unterfuchung 
tamen, find, wie oben fchon erwähnt wurde, meift relativ kürzer. 

Der mit der Bafion-Bdregma=yöbe berechnete Breiten-Jöben- Inder zeigte 
bei den alten Sriterpians eine deutliche Anbäufung im Bereich der Wietriokranie, 
alfo der mittelboben Werte, und eine Durchfchnittszahl von 94,7. Unter den 
modernen Serien find bei den $ aus Sneek, offenbar zufällig, 5 alrofrane, nur 
I tapeinofraner Schädel, fo daß fich die hohe Durchfchnittszahl von 96,8 ergibt. 
Die Leeuwardener zeigen eine große Schwanktungsbreite mit FTeigung zu nied- 
rigen Zablen und einen Durchfchnittswert von nur 90,5; bei den 10 aus Hoel 
liegen die Derbältniffe ahnlich: Durfchnittszahl: 90,8. — Die Schädel der mo: 
dernen Städter find alfo niedriger, als die der alten Sriterpians und der moze 
derneren Terp- Schädel. 

Die Öbergefichtshöbe der modernen Serien bat eine geringere Schwanfungs: 
breite als die der alten Sriterpians und eine ziemlich deutliche KTeigung zu ges 
tingeren Maßen; das Fommt aud in den Durdfdnittszablen zum Ausdrud: bei 
den alten Sr. 73, bei denen aus Sneek 70,3, bei den Leeuwardenern 69 und bei 
denen aus Hoek nur 67. 


51) Wyeffen, a. a. O. S. 1885 die Tabelle ift hier etwas vereinfacht. 
13° 
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Die Jochbogen- Breite zeigt bei den modernen Schädeln ebenfalls geringere 
Werte, eine Derfchiebung der Variation nad der Geite der Heinen Zahlen; dem 
entfprechen audy die Durchfchnittswerte: bei den alten Sr. 133, bei den Stüden 
aus Gneek 128,1, bei den Leeuwardenern 125, bei denen aus Hoel 131,3. Die 
Trennung 52) der Gefchlechter ergibt dabei fein fo Hares Bild, fo daß bier ficher 
die geringe Zahl der unterfuchten Schädel ein Zufallsergebnis gezeitigt bat, aus 
dem man keine Schlüffe ziehen darf. 

Die Viafens£ange (dhe) ift bei allen Serien ungefähr die gleiche, die Durch: 
fehnittszahlen find foger faft identifch; nur die 7 Schädel aus Sneet haben einen 
höheren Wert: offenbar ein Zufall der Heinen Gerie; die Werte find: bei den 
alten Sr. 51 mm, bei denen aus Gneek 54,4 mm, die aus Leeuwarden 53 mm, 
die aus Poe! 51,4 mm. Bei allen Serien ift alfo die Klafenböbe recht bedeutend. 

Die Hafen Breite zeigt größere Unterfchiede: befonders die aus Sneelk und 
aus Hoc haben verhältnismäßig fchmalere Flafen; die Durchfchnittszahlen find: 
alte Sr. 25 mm, Sn. 22,5 mm, Leuw. 23,4 mm, %. 22,6 mm. 

Der Obergefihts-Jochbogen= Inder ift bei den beiden miteinander ver: 
glichenen Serien, den alten Sriterp. (Durdhfchn. 54,5) und den Leeuwardenern 
(55,4) im Durcdhfchnitt ziemlich gleich; die Variation ift bei der Beineren Serie 
(der modernen aus £.) auch Heiner. 

Der KlafensInder der modernen Leeuw. ift mit einem Durchfchnitt von 47,5 
(Variation 39,2— 55,1) Eleiner als bei den alten Sriterpians (49,2) und den alten 
®roterpians (47,6); widtig surften diefe Unterfchiede aber nicht fein. 

Zufammenfaffend kann man fagen: Die Rapazität der Modernen ift 
Bleiner, ebenfo die Schädellänge, die Schädelböhe, der BreitensYJöben: Inder, die 
Obergefidbtseydbe, die Johbogen- Breite, die Llafens Breite, der Llafen= Inder; 
größer ift bei den modernen Schädeln: die Breite der Hirnkapfel, der Längen 
Breiten-Jnder; ziemlich gleich bei alten und neuen Schädeln find: der Längen: 
Söhen- Inder, die KlafensLänge (Höhe), der Obergefichts: Johbogen: Inder. 

Der wichtigfte Unterfchied beftebt alfo darin, daß unter den modernen Weſt⸗ 
Stiefenfchädeln die „Mefokranie“* (die mittellange Kopfform) überwiegt, wäb: 
rend bei den alten die ausgefprochenen Langköpfe eine große Rolle fpielten; und 
daG zweitens bei den modernen Serien (befonders bei den Städtern) typifche und 
echte „Aurz.dBreitzRöpfe auftauchen, die auf das Kindringen eines fremdraf: 
figen Elementes hinweifen, das im Lande offenbar verhältnismäßig jung. ift. 
Befonders aufgefallen ift Kiyeffen die ftarke Übereinftimmung der modernen Welt: 
friefen mit den ziemlich modernen Hamburger Schädeln, und er meint, das Zeige 
an, „daß überall längs der Krordfee fih eine bauptfäcdhlich mefolrsne Bevölkerung 
findet, deren Schädel:Inder um 78 herum liegt. Uber die Herkunft der Furzköps 
figen Elemente ift nach feiner Meinung nichts feftzuftellen, da die Serie der Rurz: 
Eöpfe zu Bein fei, und man wird ihm hierin beipflichten müffen. — Die Unter: 
fchiede zwifchen alter und moderner Bevölkerung beruben alfo in der Haupt: 
fache auf folchen der Hirnkapfel; die des GBefichtes find gering. 

Moderne Groterpians. Zum Pergleidh heranzuziehen find von Solmer 
gemeffene (30) lebende Einwohner von Hunfingoo (15 co und 15 9). Mitver⸗ 
wertet und ftellenweife zum Vergleich herangezogen werden 48 lebende von 
I. Saffe gemeffene Einwohner von Flieuweichens, 46 Schädel aus der gleichen 


52) Bei der Durchfchnittszahl der Srauen ift bei FT. (S. 183) ein Druffebler: 142,2 
ftchen geblieben; es dürfte 122,2 beißen. 
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Stadt, 10 Schädel aus Bellingwolde (da diefe Orte dem Terpgebiet benadbart 
liegen) und endlidy 292 von Bolk gemeffene lebende Groninger. Die Schädelmaße 
der Lebenden find von Fipeffen dabei in die des Schädels (durdy Abzug beftimmter 
Einheiten) umgerechnet. In den Tabellen werden von LT. meift aud die Zahlen 
der fehon erwähnten mittelalterlichen Groterpians angeführt. 

In der Schädelsfänge haben die modernen Gr. durchfchnittlich geringere 
Werte (Duchfchnittszabl 180,5) als die alten Br. (184,7) und als die mittels 
alterlichen Gr. (185) und 
ähneln den modernen 
£eeuwardener Städtern — 
(183); die Tabelle bei LT. (ta oar zs 

‘a * 
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145,0. . Abb. 13. Verbreitung der Braundugigen in den nördlichen Kliederlanden 
Angaben über die (nad rTyeffen). 

Fydbe der modernen Bro: 

ninger feblen; ein Dergleid) von Obrhdbe und Bafion-Bregmaczrydbe ift ja 


+++ + Gprenze des Terp- Gebietes. 


taum durd3ufibren. 


Sur den Längen Breiten: Inder bat IT. eine große Vergleichstabelle zu: 
fammengeftellt, in der Groninger und Sriesländer enthalten find. Bei den 30 
lebenden Aunfingoovern befindet fid nur noch ein echter Dolichozephalus, aber 
18 Bracyzepbale, 11 find mefozephal (bei Umrechnung in die Schädelmagße). 


: Bei den zum VDergleich berangezogenen lebenden und toten Flieuwefchanfern 
: liegen die Verbältniffe etwas anders, bei ihnen find die Dolichozephalen beiffer, 


: die Brachyzephalen weniger gut vertreten. Die Mittelwerte betragen: bei den alten 


Groterp. 76, bei den mittelalterlichen Groterp. 75,9, bei 48 lebenden Frieuw. 77,6, 
bei 46 Schädeln von Flieuw. 77,7 bei 10 Bellingwoldern 78,6, bei 30 lebenden 
Groningern 80,6, bei 134 der von Bolt gemeffenen Groninger 78,4. — Diefe 
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Ergebniffe zeigen, daß die Meinung Bolks, die Bracysephalen machten 1/, der 
modernen Groninger Bevölkerung aus, nicht den Tatfachen entfpricht; und 
unter den „Brachyzepbalen‘ finden fich bauptfächlich niedrige Werte dicht bei so. 
YT. weift bier darauf bin, daß auch im nicht gemifchten norwegifchen Gebiet ein 
recht hoher Durdhfchnitts: Inder von 76,3 beim oJ und 79 bei der 2 fich finde. 
Recht intereffante Ergebniffe haben die Unterfuchungen von Bolk über die 
Sarben von Haar und Augen in den weftfriefifchen Gebieten ergeben; bei 
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Abb. 14. Moderner Weſt⸗F-rieſe neben einem altfrieſiſchen Schaͤdel vom „Reihengraͤber⸗Typus“ aus einem 
ftieſiſchen Terp (nach Barge). 


Nyèſſen findet ſich die hier in Abb. 13 wiedergegebene Rarte der Verbreitung 
der Braunaͤugigen. Wir ſehen da die geringſte Zahl von Braunaͤugigen im Ge— 
biet von Sriterpia und in einem Teil von Drentbe; bier fteigt die Zabl der Braun: 
dugigen nur bis bodftens 10%. Groterpia bat 3. CT. fchon 15 und gar 20% 
Braundugige! Da obne Zweifel die nordifche Kaffe urfprünglich, in unver: 
mifchten Beftänden, Feine Braundugigen aufweift, ift das Dorfommen von 3.7. 
recht boben KHJundertfätggen dunkler Augen ein Beweis dafür, daß die Zabl der in | 
der Bevölkerung aufgegangenen fremden Klemente beutzutage nicht mebr gan; 
gering ift. Das ftimmt ganz gut mit der Veränderung der Schädelform überein: 
in Sriterpia bat fich der langgebaute nordifche Schädel am beften erhalten und 
ebenfo die hellen Sarben; in Groningen dagegen find die ausgefprochenen Kurz 
fhädel und Mifchformen bäufiger und ebenfo die dunklen Sarben. Diefer de 
fund beweift zugleich, daß das Auftreten von echten Rurzfchädeln nicht eine Solge 
von Variation, fondern eine Solge des Eindringens eines fremden Eurzköpfigen 
Llementes ift, und zweitens, daß diefes Eurzlopfige Llement offenbar ur 
fprünglih dunkle Sarben batte; das widerfpricht der von Boll gedugerten 


— 
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Anficht 53), es fei bellfarbig gewefen; und wenn Bolf und andere meinen, es fet 
durch Einwanderung von Sadfen ins Land gelommen, fo ift das ficher aud 
nicht richtig, denn die Sachen find weder brachyzephal nod) dunfelfarbig, na- 
türlich foweit fie ficb von fremden Beftandteilen rein gehalten baben. 





Abb. 15. Sriefiiher Terpfehädel vom „Reibengräber:Typus“; in Abb. 14 ift er von vorn abgebildet 
(nah Barge). 


Aus der Rarte gebt auch hervor, daß die weniger zugänglichen eigentlichen 
Terp: Gebiete fich am reinften gehalten haben, ebenfo die nicht jehr fruchtbaren und 
mit nur wenigen Städten befetzten Diftritte von Drenthe; die Städte dürften 
überhaupt in erheblichem Maße das Zingangstor für die dunklen Eurztöpfigen 
Elemente gebildet baben; ich halte es für am wahrfcheinlichften, daß fie meift aus 
den Süden, alfo aus dem füdlichen Teile der FTiederlande und aus Belgien gelommen 


53) Wyeffen, 2aO. S. 223. 
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find; im wallonifchen ®ebiet ift die Zahl der duntlen Kurzldpfe 3. T. recht hod. 
Ein Teil der dunklen Elemente fann aud aus der Provinz Zeeland gelommen 
fein; die Alteften Bewohner Zeelands waren zwar dolichozephal und wohl nor- 
difch, heute findet man dort aber recht viele Dunkle; die Vox populi bezeichnet 
die braundugigen Zeeländer als Viachtommen fpanifcher Soldaten5t), Sie aud 
anderswo ihre Spuren binterlaffen haben werden. 


Barge>5) gibt zum Beweife, daß fich der reingermanifche „Reihengräbers 
Tppus“ noch heute in der friefifden Bevölkerung finde, eine recht nette Zu: 
fammenftellung von zwei Bildern (Abb. 1 4): ein moderner Sriefe und ein Terp: 
Schädel unbeftimmten Alters; Abb. ı 5 zeigt den gleichen Schädel in drei weis 
teren Klormen; die lange, fehmale und bobe Sorm ift fehr deutlich. 


Die von Bolk entworfene Karte der Verbreitung der Körpergröße läßt 
keine Solgerungen bezüglich der raffifcben Zufammenfezung der Bevölkerung zu, 
da die Körpergröße gerade in diefem Gebiet febr ftart von geograpbifchen und 
fonftigen Umwelt: Momenten abhängig zu fein fcheint. 


Oft-Sriefen. 


Aus Oftfriesland liegen fehr viel weniger Unterfuchungen vor, als aus 
dem weftlichen zu den Lliederlanden gehörenden Sriefengebiet. Zweifellos ent: 
halten die von Bildemeifter veröffentlichten 56) Schädel aus Bremen einen erbeb: 
lichen Hundertfat an Sriefen, aber es ift nicht feftzuftellen, welches die friefifchen 
find; dazu kommt, daß fich die Bevslkerung Bremens fhon im Mittelalter durch: 
aus nicht nur aus der Umgebung rekrutierte, fondern 3. T. von weit ber kam. 
Man wird alfo die Bremer Serie nur mit großer Dorficht verwenden können. 


Beffer zu brauchen find in mancher Hinficht die von R. Virdow veröffent: 
lichten 57) Schädel, wenn auch von ihnen nie mit Sicherheit zu fagen ift, wie alt 
fie find, aus welcher Zeit fie ftammen; von einigen allerdings wird man be 
baupten Eönnen, daß fie „alt“ find, alfo nicht dem fpäten Mittelalter oder der 
Freuzeit entftammen. Befonders brauchbar fcheinen die Schädel von Stidhaufen 
(webhrfcheinlich frühzmittelalterlich), Bandt (im Oldenburgifden, wabr{cheinlid 
9.—11. Jahrhundert), Dangaft (an der Jade, gleiche Zeit), Haddien (an der Jade, 
in einer Warft; Alter fraglich), Dedersdorf (rechtes Weferufer, Land Wührden; 
in Totenbaum, vordriftlide Feit 2), Stadt Darel (Jade, gemauerte Graber, frisb: 
criftlid) 2), Butterburg, Rodenkirdner Oberdeid 3u fein. Jhre Hauptmage find: 


54) Tyéffen, aa. O., S. 79 und 8). 

55) 3. A. JF. Barge, Beiträge 3. Kenntnis der niederländifchen Anthropologie I. 
Zeitfehr. f. Morph. u. AUnthrop. Bd. 16 Taf. XVII u. XVII — Ad 9. € Gol: 
mer, Die erften Bewohner der Mordfeetifte ufw. Ard. f. Unthrop. Bd. 26 1900, S. 760 
u. a. weift wiederbolt darauf bin, daß typifche Reibengräberfchädel baufig feien. 

56) J. Bildemeifter, Keue Schädelfunde am Domberge zu Bremen. Derbandl. 
der Berlin. Gef. f. Anthrop. ufw. 1875, S. 120. 

57) R. Dirdhow: Beiträge 3. pbyf. Anthrop. d. Deutfchen. 1877. S. 233 ff. 
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fang. 
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Höhe des 
Gefidtes 104 (120,5)121 | 115 | 118 | 124,5)107 | 115 139 
Sdbe der 
flafe. . 52 | 56 | 55 | 55 | 52,71 53,5 | 51 | 52 48,5] 55 [54,5] 58 
Breite der 
Naſe .. 21 | 24,3 22 | 23 24 |23,5/21,5) 27 | 25| 22 
Jodbog.s 
breite. . 119? 1287| 128,5 | 135 |128 127 127/135 
| Hafens 


Inder . ee 43,3 | 41,7 





42,9 | 47 ie un 49 _. 


Auffallend ift bier zunächft die große Länge der Schädel von Stidhaufen; 
beide fcheinen etwas im Grabe verdrüdt zu fein, aber das kann nicht fo viel aus- 
machen, daß fo große Längen dabei herausfommen; ganz merkwurdig ift bes 
fonders die Länge des zweiten (von VDirdow meift als „der Saterländer‘‘ be= 
zeichnet); eine Länge von 260 mm dürfte bei keinem zweiten bisher gemeffenen 
Schädel gefunden worden fein; AR. Martin’) gibt als oberften Grenzwert 
2235 mm an; ich möchte faft annehmen, daß ein Schreibfehler von Dirhow vor: 
liegt, zumal er einen falfchen Inder (52) berechnet, während aus den von ibm ans 
gegebenen Maßen der Inder 54,6 hervorgeht. Vorbanden ift leider nur die Kaz 
lotte, die aber eine fehr intereffante und typifche Sorm aufweift, fo daß ich fie 

| bier abbilde (Abb. ı 6). Sie ift zweifellos febr lang und fdmal gebaut, dabei 
nicht fehr hoch; die Oberaugenwülfte find Eräftig; alles in allem bat fie eine ents 
fernte Ahnlichkeit mit der Kleandertalraffe, und R. Dirhow glaubte das Stud 
auch dazu zählen zu müffen, fab in ihm einen Vertreter feines primitiven ,,Sriefenz 
Typus“. Don einer wirklichen Annäherung an den Yieandertaler kann felbft- 
verftändlich keine Rede fein; der Schädel zeigt vielmehr fehr typifch eine Bildung, 
wie fie fid) beim nordifden Manne nicht ganz felten findet, befonders bei präa= 
biftorifchen Schädeln. 

Auch die Längenmaße der meiften anderen in der Tabelle zufammengeftellten 
Schädel find recht bedeutend, felbft bei einigen weiblichen; fo tommt es, daß die 
Längen: Breiten Indizes meift im Bereich der Mefokranie und Dolicdokranie be: 
finden; nur 4 find zahlenmäßig bracdytran, befinden fid) aber an der unteren 


68) R. Martin, Lebrbud d. Antbrop. 2. Aufl. 1928, Bd. II S. 764. 
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Grenze der „Aurzköpfigkeit“ und innerhalb der Variation der alteren weftfrie: 
fifchen Schädel. Darel VIII 2 dürfte allerdings auf ftärkeren Eurztöpfigen in: 
fchlag fchließen laffen; auch der Klafens Inder ift auffallend hoch. 

Die LängensSyöben: Jndizes liegen zum Eleineren Teil im Bereich der Chamae: 
Eranie, zum größeren in dem der Orthokranie, ein Schädel ift fogar bypfitran, 
alfo befonders hoch gebaut. Daß im GBegenfatz der R. Virchow'ſchen Auffaffung 
keine Rede davon fein kann, daß diefe Sriefen befonders niedrige Schädel gebabt 





Abb. 19. Schädel von Stidbaufen 2, der fog. „Saterländer" (nah A. Virdow). 


hätten, gebt fchon aus diefem Inder hervor; beim BreitensShJöbens Inder, wo 
nur 5 Schädel tapeinotran (an der oberen Grenze), 3 akrotran, die übrigen metrio: 
tran find, ift es ebenfo deutlich. — Die Rapazität fcheint 3. T. überrafchend groß 
zu fein; nach den Dimenfionen wird man auch bei den Schädeln von Stidhaufen, 
bei zweien von Bandt, bei Dangaft und Butterburg einen großen Innenraum 
annehmen müffen. — Der Flafen:Inder, foweit er fich feftftellen lieg, ift nur ba 
2 Schädeln fehr gemäßigt meforrbin, bei allen andern ausgefprochen leptorrbin; 
die Liafen find alfo body und fchmal, offenbar durchaus nordeuropäifch. — Die 
Geſichts⸗Hoͤhe ift bei den meiften febr bedeutend, liegt durchaus innerhalb der 
Daristionsbreite der alten Sriterpians und Groterpians (f. oben). 

Wir baben bier alfo Schädel vor uns, die in keiner wichtigen Kigenfchaft 
von den weftfriefifchen abweichen, 3. T. die nordifchen Merkmale fogar febr dseuts 
lich zeigen. Wir werden alfo auch diefe oftfriefifde Gruppe als nordifde 
Schädel, einen Teil vielleicht bereits mit einem geringen Einfchlag kurztöpfiger 
Elemente, bezeichnen müjfen. 

Infolge der umfangreichen von R. Pirdhow angeregten Schullinderunters 
fuhung im Bereich des Deutfchen Reiches find wir nun auch recht gut über die 
Derteilung der Sarben von Haut, Haar und Augen in Oftfriesland unterrichtet. 
Die Deröffentlihung R. Pirhow’s59) macht genaue Angaben und gibt auf 
Karten den Hundertfag der Helle und Duntkelfarbigen wieder. 


In den preußifchen Teilen Oftfrieslands (Reg.dezirt Aurich) fanden fi 
unter den Schullindern: 


59) R. Dirdhow: Gefamtberidt über die von der Deutfchen Anthropologifchen Ge: 
fellfeh. veranlaßten Erbeb. üb. d. Sarbe d. Haut, d. Maare u. d. Augen d. Schullinder in 
Deutfchland. Ard. f. Untbr. Wd. 16, 1886, S. 275 ff. 
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EEE u Ae ee ee ee A SET, ST BIETE —— 
blaue Augen bei 50,44 °/o 
qraue Augen bei . ; 34,44 °/o 

alfo belle Augen bei ——— 84,88 °/o 
braune Augen bet 15,04 °/o 
blonde Haare bei . 81,09 Jo 
braune Haare bei . 17,95 Jo 
fdywarse Haare bei 0,49 %o 
rote Haare bei. 0,39 Jo 

Im Steiftast Oldenburg fanden fid: 

blaue Augen bet 52,06 °/o 
graue Augen bei . ; 31,18 %/o 

alfo belle Augen bei ——— 83,24 °/o 
braune Augen bei. 16,00 °/o 
blonde Haare bei . 83,73 °/o 
braune Saare bei . 13,57 °/o 
fhywarze Haare bei . 1,18 %/o 
rote Haare bei. 0,36 %/o 


Eine andere Einteilung gibt die nach dem „Iypus“; Dirdhow unterfcheidet 
einen „Blonden Typus“ und einen „Brünetten Typus‘; der erftere beftebt aus 
der Kombination von blonden Saaren, blauen Augen und weißer Haut, lets 
terer aus der Zufammenftellung von braunen Augen, fehwarzen Haaren und 
braunlicher Haut. Zum „blonden“ find mit einer gewiffen Berechtigung auch die 
Perfonen mit grauen Augen, blonden Saar und weißer Haut zu rechnen. 


Die Erhebungen ergaben im preuGifdhen Oftfriesland (Aurich): 


Rombination blaue Augen, blondes Haar, weife Haut bei 
" graue ” wn nw w ” 
alfo „beller Tppus“ ir in erweitertem Sinne bei 


44,04 90 
28,35 fo 


72,39 °/o 


Kombination braune Augen, fhwarzes Ayaar, braune Haut bei . 0,22 /o 
5 — »  braunes A — eg 0,79 °/o 
alfo „brünetter Typus” in erweitertem Sinne bei . 1,01 %/o 

Im Sreiftast Oldenburg: 
Rombination blaue Augen, blondes Haar, weiße Haut bei 46,57 Jo 
5 graue * — * 5 — . 26,33 Jo 
alfo „beller Typus” in etwas erweitertem Sinne bei . 72,90 Yo 
Kombination braune Augen, fdywarses Haar, braune Haut bei . 0,65 Yo 
ö u »  braunes 5 — ge ne ‚84 °/o 
alfo „brünetter Typus“ in erweitertem Sinne bei . 1,49 %/o 


Selbft wenn man berüdfichtigt, daß bei den Seftftellungen durch Llichtfach- 
leute ein gewiffer HYundertfag irrtümlicher Angaben mit unterlaufen fein wird 
und daß bei den Rindern 3. T. in fpäteren Lebensjahren ein Nachdunkeln des 
Syaares ftattfindet, ergeben doch die genannten Zahlen, daß die oftfriefifchen Bes 
biete Deutfchlands zu denen gehören, die den größten Hundertfag Heller auf: 
weifen; Augen und Haut dunkeln ja nicht fo nach, wie das Saar, und wenn fich 
im preugifden Oftfriesland $4,88% yelläugige, in Oldenburg 83,240%/0 finden, 
fo beweift das eben das ausgefprodene Dorberrfden der ellen. Und dasfelbe 
Ergebnis findet fich bei der Zufammenftellung des „blonden Typus‘; mit blauen 
Augen macht er allein fchon faft die Hälfte der ganzen Bevslferung aus, nimmt 
man die Graudugigen mit blondem Haar und weißer Haut hinzu, fo find es 


faft */4. 
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Das Gegenftid, die Dunklen, verfhwinden dagegen faft; Braunäugige 
finden fi in preußifch Sriesiand nur 1500, in Oldenburg nur 16%, fhwarzs 
baarige in Oldenburg nod nidt 1/,%, in Oldenburg rund 1%. Gudt man 
fid) aber den ganz reinen „brünetten Typus‘ bheraus, alfo die Kinder mit der urz 
fprünglih zufammengebörenden Rombination: braune Augen, fhwarze Haare, 
braune Haut (jelbft die braunbaarigen find fdon ein Mifchprodutt), fo find in 
preugifd> Sriesland nur 0,22%0, in Oldenburg 0,6500 vorhanden. 

Diefe ungebeure Haufung von bellen Sarben weift darauf bin, daß die 
nordifche Raffe bier nod bei weiten in der Überzahl ift, daß fremde duntle 
Elemente nur in geringem Mage beigemifcht find. Die Unterfuchung der Sarben 
führt alfo zu dem gleichen Ergebnis, wie die der Schädel. 

Bezüglich des ganzen dußeren Sabitus der Oftfriefen möchte ich endlich noch 
einen Ausfprud) von Hermann Allmers anführen, der von R. Virchow 60) zi⸗ 
tiert wird: „Der erfahrene und aufmerkfame Beobachter unterfcheidet meiftens 
fofort den Marfchbewohner, namentlich den aus echtem Sriefenblut entfproffenen, 
von feinem Geeftnachbar. ine derbe, breitfchulterige, fleifchige, oft ftart ins 
Rorpulente gebende Geftalt, mebr grog als Hein, Bande und Suge ftark und breit, 
das Haar {cdlidt oder nur ſchwach gefrdufelt und blond, der Bart rötlich und 
nicht fehr dicht, das Auge bellblau oder grau und das gerdtete Geficht von rund: 
lihem [?] Schnitte — das ift der echte Sriefentypus“. Die benachbarten fächfifchen 
Geeftleute werden als hagerer, aufgefchoffener, mit fchärfer gefchnittenem Beficht 
geichildert. 

Linen recht intereffanten Beitrag zur Kaffentunde der Oftfriefen bat 
RK. Rubnay ) durdy feine Unterfucung an der Bevdllerung von Spiekeroog 
geliefert, 3umal er von den 215 anfaffigen Bewohnern nicht weniger als 199 
erfaffen fonnte, alfo ein für diefe Infel ,,reprafentatives’ Material. ,,Die über- 
große Mehrzahl der Unterfuchten läßt fich väter oder mütterlicherfeits auf Vor: 
fahren zurudführen, die um 1710 — den Beginn der biefigen Rirchenbücher — 
auf der Infel gelebt haben. Darüber hinaus fehlen zuverläffige Angaben“. „Die 
infulare Abgefchlojfenbeit bat von jeber EZhefchließungen untereinander bes 
güunftigt“‘. Trotzdem ift im Laufe der Generationen auch fremdes Blut in die 
Bevölkerung gelommen: „von den .59 unterfuchten Männern ift keiner, deffen 
Eltern und Großeltern väter: und mütterlicherfeits fämtlich gebürtige Infulaner 
find und find nur 40, deren Eltern und Großeltern aus Oftfriesland ftammen. 
Der Reft ser Zuwanderungen erfolgte aus dem benachbarten Fiorddeutfchland, 
der Oftfeekufte, Holland, in zwei Sällen aus Sud und Mitteldeutfchland“. 

Diefe Angaben find Außerft wichtig, und man wird aus ihnen fchließen Eon: 
nen, daß im übrigen Gftfriesland die Verbältniffe auch nicht viel anders liegen 
werden, daß auch dort mandyes Blut von auswärts gelommen ift, vor allem 
aus den deutfchen Klachbargebieten. Man wird alfo die heutigen Oftfriefen nicht 
als „reine Sriefen‘* bezeichnen können, zumal ficher auch Refte der vorfriefifchen 
Bevölkerung (der Ampfivarier und Chauken) in erbeblidem Maße in ihnen auf: 
gegangen find. 

Entiprechend der nicht mehr einheitlichen Herkunft zeigen die heutigen Spiele: 
tooger aud) Beinen einheitlichen Typus mehr; zwar find die „Lang“ und „Mit: 


60) R. Dirdhow: Beiträge 3. pbyf. Anthrop. der Deutfden ufw. Berlin 1877. 
annlise Außerung 1867 bei Gutbhe, Braunfdweig-Hannover.) 
R. Rubnau: Cinige antbropologifche Angaben über die Sens der oft: 
feiefifchen Infel Spieteroog. Ardy. f. Raffen: u. Geſ.⸗Biologie Bd. 46. 
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telfchädel“ noch fehr haufig, aber die ungeheure Schwanltungsbreite des Längen: 
Breiten Inder und ein recht erheblicher SHBundertfag von „Rurztöpfen‘“ weifen 
auf das Vorbandenfein fremder Elemente bin. 

Der Längens Breiten Inder der 59 Manner fdywankt von 72,2— 87,3, der 
der 63 Srauen fogar von 73,3—92,4! Der Hundertfat der Langfchädel ift etwa 
6%, der der Mittelfchädel etwa 36%, der der Rurzfchädel aber etwa 57%. Auf: 
fallend und für das Vorbandenfein eines erheblichen nordifchen Zlementes fprechend 
ift die Größe und befonders die Länge vieler Köpfe: nicht weniger als 22 von 
ven 59 erwachfenen Männern und 3 von den 63 erwachfenen Srauen haben eine 
Ropflänge von 200 mm und mehr! Der Derfaffer ftellt bei den Srauen eine 
größere Kleigung zur „Rurztöpfigkeit‘‘ feft als bei den Männern. Unter den Gee 
fichtern findet man faft ausfchlieglich Langgefichter. 

Die Haarfarbe zeigt noch bei der weitaus überwiegenden Zahl der Unters 
fuchten (auch der Erwachfenen) die bellen Töne: von den 59 erwachfenen Männern 
uber 21 Jabre batten nur 3 braune und 2 fehwarze Syaare (alfo etwa 800 nicht " 
blondbaarig); bei den Srauen waren es 6 mit braunem und 4 mit fdwarzem 
Saar (etwa 15%); auch in der Saarfarbe zeigt fich alfo bei den Srauen die 
fremöraffige Komponente ftärker; vielleicht wird man den Schluß zieben können: 
das offenbar dunkle und kurzköpfige Raffenelement ift mit größerer DDabrfchein: 
lichkeit durch eingewanderte Srauen als durch zugezogene Männer auf die Infel 
getommen: eine bei einem Seefabrervolf nicht feltene Erfcheinung. 


Die Augen zeigten bei den 199 Individuen bei 


163 81,9 °/o blaue bis graue Sarbe, 
22 Il Jo ausgefprodhene Wifchfarben, 
14 = 7 Jo braune Sarbe. 

Auch bei der Augenfarbe ift alfo der belle, nordifche Tpp bei weiten in der 
Überzahl. 

Die Rörpergröße der Spielerooger ift bedeutend: die durchfchnittliche Größe 
der erwachfenen Männer betrug 172,5 cm, die Brößenmaße der Männer fchwant: 
ten 3wifden 158 cm umd 189 cm; aud in der Körpergröße zeigt fic alfo der 
Cinflug der nordifchen Raffe febr deutlich. 

Aud Rubhnau zitiert die oben erwähnte von Allmers gegebene Habitus: 
fchilderung des „Sriefentyps“, meint aber, diefer tame bei der Bevdllerung Spietes 
roogs „rein überhaupt nicht, in Mifchformen vereinzelt’ vor, der zweite (nach 
Allmers der niederfächfifche Geefttypus) fei dagegen verhältnismäßig bäufig. 
Dem Habitus nad) waren dsemnad die Spielerooger mehr niederfächfifche Geeſt⸗ 
als friefifche Marfchleute, — falls fi) nämlich die von Allmers gegebene Unter: 
fheidung zwifchen „friefifchen“ und „niederfächfifchem Typus“ wirklich in diefer 
Schärfe durchführen läßt, was mir einigermaßen zweifelhaft erfcheint, fchon weil 
Sciefen und Fiederfahfen gemeinfamer Abftammung find; immer: 
bin Eönnten Ummwselteinflüffe verändernd gewirkt baben. 


Mord=:Sriefen. 


Aus diefem Gebiet find bisher zuverläffig zu Sriefen gehörende Schädel 
überhaupt noch nicht wiffenfchaftlich bearbeitet worden; aud) von den germas 
nifchen Lirbewohnern des Gebietes, den Ambronen, find nur präbiftorifche 
Refte ihrer Kultur betannt; in der Stein und Bronzezeit ift das Gebiet (es war 
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viel ausgedehnter, die See batte noch nicht fo viel Land zerftört) dicht befiedelt 
gewefen. 

Zweifellos find unter den von Troft 61) befchriebenen Hamburger Schädeln 
mande, vielleicht foger eine ganze Anzahl, friefifcher Abftammung, aber fie find 
als folche nicht ertennbar; friefifches Blut ift nachweisbar au in der Bevdlle: 
rung Samburgs und überhaupt des Elbmündungsgebietes aufgegangen, aber 
auch diefe Elemente find nicht von den anderen germanifchen mit Sicherbeit zu 
trennen; wenn alfo Pirhow 2 Schädel aus Kurslad aus den Pierlanden als 
möglicherweife friefifcher Abftammung anfiebt, fo ift das nicht zu beweifen; ihre 
Sorm fpricht eher dagegen ®2). 

Auch für das nordfriefifche Gebiet haben die von R. Pirhow angeregten 


Sculktinderunterfuchungen bezüglich der Sarben fehr intereffante Ergebniffe ge: | 


zeitigt. Saffen wir die drei Bezirke zufammen, in denen die Flordfriefen baupt: 
fächlicy (aber 3. T. mit fchleswigfcher Bevölkerung gemifcht) wohnen, die Rreife 
Eiderftedt, Gufum, Tondern, fo finden fid) unter den Schulkindern: 


blaue Augen bei. . . . 2 2... 52,87 Fo 
graue Augen bi . - . . 34,38 Jo 

alfo belle Augen insafanıt: . 87,25 %/0 
braune Augen bei . - . » 2... 13,51 0 
blonde Haare bi . -» » » - 2... 81,10% 
braune Haare bi . - -» 2... 17,67 °o 
fdywarse Haare bei. - » © 0... 124% 
rote Haare bei. . . ~ » « . 0,46 Jo 


R. Virhow hat den reinen „BlondensTpp“ (blaue Augen, blondes Haar, 
weiße Haut) und den „BrünetteneTyp“ (braune Augen, fdywarzes Haar, braune 
Fyaut), alfo die beiden Zrtreme, für die fogenannten Uthlande (die befonders von 
Sriefen bewohnten Infeln Söhr, Split, Pellworm, Klordftrand, Amrum, Romoe) 
ertra berechnet: | 

Blonder Typ . . . . 52,81 %o 
Brinetter Typ .. . . 0,55 %/o 

DVergkicht man diefe Tabellen mit denen Oftfrieslands, fo fallt auf, daG die 
bellen Sarben und Sarbtombinationen bier nod häufiger find, als dort. 

Kurz erwähnen möchte ich bier, daß einft ein Berliner Arzt 63) bei einem 
kurzen Aufentbalt auf Sylt und Söhr einige Leute „anthropologifh unterfudht“ 
und daraufhin die fabrläffige Behauptung aufgeftellt bat: „Sylt und Sobre waren 
weder blond nody dolichozepbal, fondern in beiden das Gegenteil, dunkel und 
brachyzepbal; überdies degeneriert, mit Körperfehlern und Geiftestrantbeiten be: 
haftet“. Er bat damit viel Unheil angerichtet und die Frordfriefen gänzlich uns 
berechtigt in einen üblen Ruf gebracht. Wie fo viele merfwurdige anthropologifde 
Anfchauungen ift auch die des Berliner Arztes, trotdem fie längft widerlegt wear, 
weiter verbreitet worden, und noch in der neueften Auflage von R. Martins 
Lehrbuch 64) findet fi der Say: „Mine ertreme Sorm der Brachykepbalie, fo: 
genannte fotepbalie, ift in befonders hohem Prozentfag bei den Halligfriefen 


61) §. Troft: Prüfung d. relativen Maße von Szombathy an Hamburger Sdhadodeln. 
Ard. f. Unthe. 7. §. Bod. 20, 1924. 
62) RX. Dircdhow: Beitrage 3. phyf. Anthr. d. Deutfden. Berlin, 1377, S. 331 ff. 
63) A Waldenburg, Das ifokepbale Element unter Halligfriefen und jüdifchen 
Taubftummen, Berlin 1902 
R. Martin, Sebrbudy d. Anthropologie, 2. Aufl. 1928, S. 782; auf die Refultate 
a ift nur kurz bingewiefen. 


1929, IV Otto Rede, Der gegenwärtige Stand unferer Renntniffe ufw. 207 





(Nordfriesland und Infeln), die eine ftark degenerierte Bevölkerung darftellen, . . 
nachgewiefen worden“. Jeder, der Viordfriesland aus eigener Anfchauung kennt, 
kann über diefe Behauptungen nur den Kopf fcutteln. Schon Meisner) hatte 
gezeigt, daG fic) die Webrpflicdtigen aus diefem Gebiet durch befonders guten 
Bau und febr erbeblide Rorpergroge auszeidneten; mindermagige gab es auf 
Sylt und Söhr überhaupt nicht! Die Sylter hatten 82,3% Mittelgröße (163 bis 
170 cm) und 17,7% Große (über 170 cm), die Söhrer 39,3% MWittelgroße und 
fogar 57,1% Große! Von irgendwelchen Degenerstionsmertmalen erwähnt 
Meisner gar nichts; zum Schluß fpricht er von dem „vorwiegend blonden 
Volksfhlag und feiner ftattlihen Körpergröße“. Ausfubrlid) hat fid) dann 
©. Ammon mit dem Berliner „Unthropologen“ auseinandergefetzt 6%): er fagt 
unter anderem: „man darf einigermaßen bezweifeln, ob feine Beobachtungen, die 
er an beliebigen oder nach vorgefaßter Meinung ausgewählten Individuen an- 
ftellte, wirklich eine weitgehende Verallgemeinerung zulaffen“. Es gebt aus der 
Wealdenburgfden Arbeit nicht hervor, nach welchen Gefidtspuntten er fein 
Moeterial ausgewählt bat, auch nicht, ob es fich wirklich um eingeborene Sriefen 
oder um irgendwelche Sremde handelte; ein die heimifche Bevslkerung wirklich 
„repräfentierendes Material‘ ftellen die Leute ficher nicht dar; der Widerfprud) 
gegen die Seftftellungn Meisners find auch gar zu auffallend! 

Sehr wichtige Hinweife verdankt die Raffenktunde neuerdings der Blutgrups 
pen:Sorfehung. In Schleswig. HYolftein ift fchon ein recht erheblicher Aundertfag 
der Bevdlkerung unterfucht, und zwar bauptfählih durch P. Steffan und 
mM. Bundel‘”); letterer ftellte von nicht weniger als 19480 Perfonen die Blut- 
gruppe feft. &s ergab fich dabei folgende Verteilung: 


Blutgruppe AB fand fid in 4,7 Wh der Salle, 
A 


” ” „nn u oon ” 
n B » "m 12,4 lo n ” 
nr O w non 39,4 °/o n " 


wobei ficb Unterfchiede zwifchen männlichen und weiblichen Individuen nicht 
zeigten; der (nah Hirs3zfeld berechnete) Biochem. Inder betrug 2,8. 





arent [ae [iw | [oo | te 
Grogftadt Kiel. . . . . | 50% | 42,6% | 14,3% | 38,0% 2,4 
Bieler Rlinitn. . . . . 4,9 Jo 43,4 °/o 13,1 °/o 38,6 °/o 2,6 
Mittelgroße Städte - . . | 46% | 42,5% | 11,5% | 41,3% 2,9 
Rleine Städte . . . . . 4,6 °/o 45,8 °/o 11,6 °/o 37,9 °/o 3,1 
Land (einfdl. der kleinen 


Städte und Sieden) . . | 4,8% | 43,7% | 10,6% | 40,8% 3,1 


65) Meisner, Zur Statiftit der Mörpergröße der fchleswigichen Wehrpflichtigen. 
Ard. !: Anthrop. Bo. XIV. 1882. 
66) O. or Die Bewohner der Halligen. Ard. f. Raſſen⸗ u. Geſ.⸗Biologie. 
Berlin, 1904. S. 84 ff. 

1) p. Steffan: Weitere Ergebniffe der Raflenforfhung mittels ferologifcher 
en Beibeft 3 3. Arc. f. Schiffes und Tropenbygiene, Bd. 29, 19235, &. 309—391 
und N. Bundel: Raffenbiolog. Unterfud. an der (dHleawig-bholftcinfcdhen Bevdlterung unter 
Anwendung der Blutgruppenbeftimmung. Zeitfchr. f. Immunitätsforfdy. Bd. 59, 1928, 
Heft 1/2 SG. 180 ff. 
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Bei der Zerlegung des Materials nach dem Wohnort der unterſuchten Per⸗ 
ſonen „konnten große Unterſchiede in der Blutgruppenverteilung der verſchiedenen 
Bevoͤlkerungsgruppen aufgedeckt werden“, was ſich aus vorſtehender Tabelle ergibt. 

Es zeigen ſich alſo deutlich betraͤchtliche Unterſchiede im Hundertſatz von 
A, B und im Biochem. Inder zwiſchen Stadt⸗ und Landbevoͤlkerung: je groͤßer 
die Stadt, defto häufiger ift B (defto niedriger ift der Inder), je ländlicher die 
yerkunft der Perfonen ift, defto geringer ift der Sundertfat von B und defto höher 
ift der Inder. Da nun A und ein hoher Inder nach allen bisherigen fchon fehr 
zahlreichen Beobachtungen bei der nordifden Raffe febr häufig find, B und ein 
niedriger Inder aber auf das Vorbandenfein eines fremden Raffenbeftandteiles 
binweifen, geht aus der Tabelle hervor, daß die fchon weiter oben geäußerte Ans 
fdauung, die Städte bildeten das Kinfallstor für fremde Elemente, richtig ift. 
Sur Sdhleswig-Aolftein befonders erwähnt Bundel ausdrüdih: „Ein febr 
großer Prozentfatz der ftädtifchen Bewohner ift aus anderen Gegenden Deutfch- 
lands gegen Ende des 19. Jahrhunderts zugewandert. Am meiften wichen daber 
auch von den Landbewohnern die Perfonen aus ftark induftrialifierten Städten 

ab“. Aber audy die Landkreife zeigten Unterfchiede; Gundel konnte drei große 

Gruppen voneinander trennen: „Die im Often und Guoden der Proving gelege- 
nen Landkreife seidynen fic) durd) eine befonders ftarke Zunahme von B aus, die 
wir surdy die andere Fufammenfegung der Bevdlkerung erklaren konnten (oftifcber 
Linfdlag bzw. ftarke Jnduftrialifierung der im Süden gelegenen Rreife)“. 

Derblüffend groß wurde der Unterfchied zwifchen Lands und Stadtbevölte- 
tung, wenn man die Geburtsorte der Eltern der Unterfuchten berüdfichtigte; 
da zeigte fidh nach den Zufammenftellungen von ©., daß Perfonen, deren beide 
Eltern in fehleswigebolfteinifchen Städten geboren waren, einen biodem. Inder 
von durchfchnittlich nur 1,6 (und die Blutgruppe B in 18,1%) batten, während 
die Perfonen, deren beide Eltern auf dem Lande geboren wurden, den ganz uner: 
bört hoben, bisher nirgends in Deutfchland gefundenen, Surchfchnittlichen biochem. 
Inder von 9,9 aufwiefen und B nur in 1,5% vorkam!! In der „ſtaͤdtiſchen“ Be⸗ 
voͤlkerung der obigen Tabelle ſind alſo auch zahlreiche „laͤndliche, in die Stadt 
zugewanderte Perſonen enthalten, die den Inder der „Stadtbevoͤllerung“ groͤßer 
erſcheinen laſſen. 

Bei den Perfonen, deren beide Eltern aus der Stadt ftammten, ergab fich 
folgende Blutgruppenverteilung: 

AB: 9,5%, A:333°%, DB: 181%, O0: 390%, Inder: 1,5, 
bei denen, deren beide Eltern vom Lande ftammten: 
AB: 4,2 °/o, A: 53,1 Vo, B: 1,6°/o, O: 41,0 Po, Inder: 9,9. 

Der Unterfchied ift alfo gewaltig! Aus den Unterjudungen gebt weiter ber: 
vor, daß bei der nordifchen Raffe (die Landbewohner in Schleswig Solftein find 
febr viel reinraffiger nordifch) in der Tat die Blutgruppe A vorzuberrfden 
fdeint und a8 B vielleicht urfprünglich ganz gefeblt bat! 

Die Unterfuhung der bauptfächlib von Sriefen bewohnten Rreife Süd: 
Tondern, Hufum und Ziderftsdt (zu welchen die Infeln gehören) ergab, daß die 
Ölutgruppe B bei der alteingefeffenen Bevölkerung wahrfcheinlid „volllommen 
fehlt bzw. außerordentlich felten ift. Unter fämtlichen 91 unterfuchten Srauen 
(Sud-Tondern) fand fich Feine mit der Blutgruppe B“. Unter 130 unterfuchten 
Perfonen des KRreifes Hufum gehörten nur 10 der Gruppe B an, wobei noch 
mebrere Perfonen mitgezahlt fein dürften, die im Rreife nicht bodenftändig find. 
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Bei der Jnfelbevdllerung mit typifch fchleswigfchen Samiliennamen (leider 
nur eine Eleine Zahl war unterfucht) ergab fich folgender Befund: 
AB: 5, A: 29, B: 0, O: 28 Individuen. 
Aud die Blutgruppen-Unterfucdung weift alfo darauf bin, daß die Lord. 
Stiefen in der Hauptfache aus Angehörigen der nordifdyen Raffe beftebhen. 





Abb. 17. Vertreter des „großen Typs“ in MTord-Sriesland 
(nah ©, £ebmann, Volt u. Kaffe Bo. 1, %. 1). 


Eine febr eindrudsvolle Schilderung der lebenden Frordfriefen verdanten 
wir ©. Lehmann 58); er unterfcheidet in der heutigen Bevölkerung zwei Typen: 


68) O. Lehmann: Die Bevslkerung Flordfrieslands. In „Volt und Rajfe“, 32.1, 
Heft 1, 1926, S. 7—19. 
Dolf und Raffe. 1929. Oftober. rd 


210 Volt und Kaffe. 1929, IV 





„die hoben ftattlichen Geftalten mit ihrem ernften und nachdenklichen Geficht 
beben fich ganz beftimmt von den Eleineren Geftalten ab, die... durch ihre Bez 
weglichkeit auffallen. Jene großen Geftalten find es vornehmlich, die durch ihr 
Wefen und ihre äußere Erfcheinung fich dem Sremden einprägen und die land: 
läufige Dorftellung von den Sriefen haben entfteben laffen“. Es find „wohl durch: 
wegs Eee „Das Ayaar ift meift blond bis dunkelblond, das Auge blau 
oder grau. Die weiße Hautfarbe läßt 
das Rot der Baden befonders beim 
weiblichen Geſchlecht Eräftig bervor- 
treten. Die Köpfe gebören zu bhochge- 
wacjenen Körpern, die in der Jugend 
bager find, im reiferen Alter dagegen 
febr oft fchwer werden. Dann bilden 
fid) die würdigen Herren mit ibrer 
langfamen Bewegung, ibrer rubigen 
und bedächtigen Sprache. Die in der 
Jugend fchon fcharf gefchnittenen Ge- 
fihtszüge treten noch ftarfer bervor 
(Abb. 17 und 18); die meift gerade 
große Llafe, darunter der ausdrudspolle 
Mund, die hohe gewölbte Stirn und 
der große Schädel.“ 

Die großen, echt germanischen Ge- 
ftalten find meift die Befitzer der großen 
reichen Höfe, deren Gebiet jchon im 
Mittelalter eingedeicht wurde. 

Der neben diefen fich findende von 
Lehmann unterfchiedene zweite Typus 
bat durchwegs „eine Bleinere Geftalt‘; 
auch diefe Leute „find bager, bleiben aber 
meift auch im Alter bager“. ,,Diefer 
Typus ift dunkler in der Hautfarbe, bat 
auch zuweilen braune Augen.“ „Auch 





ur en oesit bei ihnen fällt das fcharf profilierte Ge- 
ash ©. man ficht auf, die ftarke KTafe mit den jtarken 


Augenbrauen. Der Schädel ift aber nie- 
mals fo ftark gewölbt, und die Stirn ift oft etwas fliehend. Die Gefichtslinie des 
Profils ift niemals fo gerade, fondern bildet einen ftärkeren Bogen, weil das Kinn 
meift zurüdtritt. Jm Derkebr mit dem Sremden find auch fie wortlarg, verjchloffen, 
aber trotgdem haben fie eine verfchmigte Art in der Unterhaltung. Sie find be- 
weglicher, und wer fie einmal beim Wollbandel beobachtet bat, wie fie auf ihren 
Dorteil bedacht mit dem Bruchteil eines Pfennigs zu handeln wiffen und feft 
auf ihrem Preife bebarren, der empfindet unwillkürlich den Lnterfchied in ibrem 
Benehmen gegen den großzügigeren Typus.“ Diefer Typus findet fichb nach £. 
bauptfächlich auf den Halligen (Abb. 19). 

Lehmann glaubt nun den Schluß zieben zu müffen, die auf den weniger 
ergiebigen Halligen wohnenden Vertreter des Eleineren, dunkleren Typs jeien die 
Fachlommen der Ureinwohner, der Ambronen; die großen belleren dagegen die 
ViachEommen der eingewanderten Sriefen, die als „friedliche Eroberer‘ ins Land 
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kamen, das Land eindeichten und damit fiedelungsfähig machten und jetzt ne 
auf den vor Jabrhunderten dem Meer abgerungenen fetten Ländereien figen. 
bat die Vorftellung, daß die einbeimifchen Ambronen bereits vor der kn 
der Sriefen Warften gegen das Slutwaffer gebaut, daß die Sriefen aber erft oie 
Runft des Eindeichens ins Land gebradt batten. 

Gegen diefe Auffaffung wird man dod erheblide Bedenten haben muffen. 
Erftens baben wir Feinerlet Stee anzunehmen, daß die Ureinwohner 
der jütifchen HBalbinfel gerade dunflere | = 
Sarben und auch fonft allerlei un: 
germanifche, unnordifche Kigenfchaf: 
ten gebabt haben; im Gegenteile zeigt 
auch noch der heutige Befund, daß 
auch gerade die nichtfriefifchen Be: 
wobner der Aalbinfel ganz ausge: 
fprochen bellfarbig find und auch jonft 
die Kigenfchaften der nordifchen Kaffe 
vielleiht in ftärkerer Ausprägung 
zeigen, als fonft eine deutfche Be: 
völkerung. Außerdem haben uns auch) 
die Römer den mit den Cimbern und 
Teutonen nach Süden gezogenen Teil 
der Ambronen durchaus nicht anders 
gefcildert, als jene germanifden 
Stämme; Refte der Ambronen find 
im Gebiet der Heimat fitgen geblieben. 

Zweitens zwingt uns nichts 
dazu, anzunehmen, daß die AUmbronen 
bereits Warften angelegt haben, bevor | | 
dee en od 
teile liegt die Dermutung nabe, daß 
die Sriefen auch die Runft des Warften(Terpen=)baues aus der AYeimat mitgebracht 
baben, zumal die erften friefifchen Einwanderer fehon zu einer Zeit nach Fiord- 
friesland gelommen zu fein fcheinen, als fie auch in der Heimat noch in der Haupt- 
fache auf den Terpen wohnten und die Kunft der Kindeichung noch wenig ent: 
widelt war; das Jahr 857 wird in den Sulda’fchen Annalen als Datum des 
Zuges des XKorik genannt, aber das dürfte nicht der erfte Sührer von Kin: 
wanderern gewefen fein. 

Daf die großen Höfe hbauptfächlich im Befitz des „großen“ und hellen Typus 
find, läßt fih auch fo erklären, daß diefer ruhige, überlegte und großzügige 
Menichenfchlag für die Bewirtfchaftung beffer geeignet ift. 

Der dunkle Einfchlag ift alfo meiner Überzeugung nach weder alteinheimifch, 
nod) mit den Sriefen gelommen. Die Möglichkeiten des Kindringens auf anderen 
Megen find ja zahlreich genug. Ficht immer werden Schiffbrüchige beim Bergen 
des „Strandgutes“ erfchlagen oder fonftwie umgelommen fein, und der unweit 
der Küfte vorbeiführende Schiffsweg bringt ja Angehörige vieler Kationen in 
die Lrähe. Srühbere Seeräuberzuge werden manchen fremdraffigen Sklaven ins 
Land gebracht haben, und trot der ftrengen Zbegefetze wird fo bier und da fremdes 
Blut in die Bevölkerung eingefidert fein. Im früben Mittelalter wurden Sklaven 
aus den ja gar nicht weit entfernten Slawengebieten weitbin verhandelt, kamen 
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fiher auch nach Flordfriesland und mifchten ibr Blut fchließlich mit den in- 
beimifden; felbft bis nad) den bolländifchen Mordprovingen ging diefer Kandel 
(vielleicht waren die Llordfriefen dabei die Vermittler). Endlich find die Städte 
mit ihrer 3.T. von weitber kommenden Bevslkerung immer ein Cinfallstor fir 
fremdraffige Elemente. Auch die niederländifchen Unterfucher finden in den Städten 
einen größeren Hundertfag Duntelfarbiger und Aurzköpfiger und find der Über: 
zeugung, daß auch) dort durdy Dermittelung der Städte dauernd und feit langem 
fremdes Blut auch allmählich in die ländlichen Bezirke eindringt. 

Es urfte alfjo unmöglich fein, in der heutigen Bevslkerung Flordfrieslands 
de eingewanderten Sriefen von den einbeimifchen Ambronen raffenantbropologifch 
zu trennen. 

Auf jeden Sall zeigen alle bisher vorliegenden Beobachtungen, daß die KTord: 
friefen, ganz genau wie die Weft: und Oftfriefen, urfprünglich und in der Haupt: 
fadhe auch heute noch ein Zweig der nordifchsgermanifchen Raffe find. 


sufammenfaffung. 


Nach den bisherigen anthropologifden Unterfucdungen und auf Grund der 
urgefdidtliden Sorfdhung wird man fid) Wefen und Werden des friefifchen 
Doltes folgendermaßen vorzuftellen haben: in den nördlichen Teil der heutigen 
Fliederlande, die nach Beendigung der Liszeit menfchenleer und gegen Süden durd) 
das breite waffer-: und fumpfreiche Überfchwenmungsgebiet der Rheins und Mlaass 
mündungen faft bermetifch abgefchloffen waren, wanderten im Hefolitbilum 
(in der mittleren Steinzeit) aus LTordoften, aus Dänemark und Schleswig: Solftein 
kommend, die Träger der Ertebölle(Rjstlenmöddinger:)Eultur ein. 
Ihre körperlichen Refte bat man bisher in den Fliederlanden noch nicht gefunden, 
fo daß eine unmittelbare Unterfuchung auf die Rafjenzugebörigkeit unmöglich ift; 
da aber die in der Heimat, in der jütifchen Halbinfel, gefundenen Stelettrefte Sor: 
men zeigen, die zur nordifchen Raffe gebdren ®?), bleibt kaum eine andere An: 
nahme, als daß auch diefe nacheiszeitlichen Urbewohner der niederländifchen Lords 
provinzen zur nordifchen Raffe gehörten, alfo blonde, blaus oder graudugige, lang: 
fhädelige Menfchen waren. Die Einwanderer fetzten fich zunädhft in dem boch- 
gelegenen Gebiet der heutigen Provinz Drentbe feft; die jetzigen Provinzen Sries= 
land und Groningen blieben noch lange unbefiedelt, da das von Mooren und 
Süumpfen durchfetzte und über weite Streden immer wieder von Hochfluten des 
Meeres überfhwernmte „ampbibifche‘ Gebiet erft von einer höheren Ziviliſations⸗ 
ftufe ab, erft feit Erfindung der „Warften‘ („Terpen“) und Dämme befiedelt wurde. 

Möbhrend der gefamten jüngeren Steinzeit waren die befiedelungs- 
fähigen niederländifchen LTordpropinzen ununterbrochen von einer nordifchen Bez 
völkerung bewohnt, die dauernd mit der Bevoͤlkerung Nordweſtdeutſchlands in 
Berührung blieb und aus diefem feheinbar unerfchöpflichen Rulturzentrum immer 
ncue kulturelle Anregungen und wobl aud neue Zuwanderer erhielt; die Lords 
niederlande waren während diefer Jabrtaufende fo zu fagen eine Rolonie Vlordweft- 
deutfchlands; Shukhbardt?0) fagt: „WDes Stammes die Gacfen waren, des: 
felben waren auch die Megalitbgräberleute, gleichviel ob fie fich felber fhon Gers 
manen nannten oder nicht.“ 


69) OD. Rede: Die Schädel aus d. Ancyluszeit v. Prigerber Gee ufw. Ard. f. 
Anthrop. N. §. Bo. XXI, 1928, S. 122 ff. 
0) Shudbardt, Alteuropa. 1919 S. 341. 
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Aus dem nordniederlaͤndiſchen Gebiet ſind auch aus dieſer Zeit keine gut er⸗ 
haltenen Skelette gefunden worden, die einen zuverlaͤſſigen Aufſchluß uͤber die 
Anthropologie der Bewohner ermoͤglicht haͤtten; nur aus dem Ende der Periode 
konnten zwei Skelette wenigſtens ſoweit erhalten werden, daß man die Haupt⸗ 
formen des Schaͤdels feſtſtellen konnte (aus dem Grabhuͤgel bei Nierſſen); ſie zeigen 


Eigenſchaften, die innerhalb der Variation der nordiſchen Raſſe liegen. 


Waͤhrend der Bronzezeit laſſen die kulturſpendenden Einfluͤſſe aus dem 
germaniſchen Norden auffallend ſtark nach; die nordiſche Raſſe ſandte jetzt ihre 
uͤberſchuͤſſige Bevoͤllerung nach dem Suͤden und beſonders nach dem Oſten; cs 
macht ſogar den Eindruck, als ob der groͤßte Teil der Bevoͤllerung der Nord⸗ 
niederlande der gleichen Richtung gefolgt und abgewandert waͤre; wenigſtens ſind 
aus dieſer Periode die Funde ſehr ſelten und zeigen nur armſelige Formen; das 
Land muß waͤhrend dieſer ganzen Zeit faſt menſchenleer geweſen fein, 
zumal von Suͤden aus uͤber das noch damals wohl kaum zu paſſierende Über: 
ſchwemmungsgebiet des Rheines keine Einwanderer gekommen zu ſein ſcheinen. 
— Aberg ſagt: „Die Ziviliſation iſt offenbar waͤhrend der ganzen Zeit auf Seiten 
der nordiſchen Rultur, nicht auf Seiten Weſteuropas“. 


Erſt gegen Ende der Bronzezeit, in der V. und VI. Periode, beginnt 
in den Nordprovinzen Hollands neues Leben: aus dem germaniſch beſiedelten 
Hannover dringen neue Träger nordifcher Kultur ein, die man nun ſchon mit 
Sicherheit wird als Germanen bezeichnen können; die Zeit ift etwa auf das 
8. Jahrhundert v. Chr. anzufegen. Diefe Germanen fiedelten fih zunächft auch 
erft wieder in dem flutfreien bochgelegenen Drentbe an; man wird fie als die „Urs 
$riefen‘‘ (die alfo aus Hannover ftammten) bezeichnen können. 

Allmählidh fcheint ihnen aber das Land zu Inapp geworden zu fein, denn 
diefe Ur-Sriefen beginnen nun, etwa von 500 v. Chr. an, mit ungebeurem Wages 
mut und bewundernswerter Fabigkeit in die bisher unbewobnbaren, balb dem 
Meere gehörenden Gebiete Srieslands und Groningens einzudringen und das Land 
in Jahrhunderte langem Rampfe den Meere abzuringen. Sie erfanden die „Lers 
pen“ (Wdarften), künftlich fo hoch aufgefchüttete Hügel, daß die auf ihnen erridy- 
teten DOobnftatten uber dem Wafferftande felbft der Sturmfluten lagen. ier bez 
gtuben fie auch ihre Toten, die in der niedriger gelegenen Umgebung ja von den 
Meeresfluten fortgefpult worden wären. Die in den älteften Schichten der Wohn= 
bügel gefundenen Stelette zeigen nun wieder durchaus nordifhe Typen; 
irgendeine fremdraffige Beimifchung läßt fich nicht mit Sicherheit feftftellen. Bei 
den Schädeln Iaffen fich drei Untertypen unterfcheiden, die fich faft überall in den 
germanifchen Ländern finden und Varianten der gleichen Raffe darftellen; es find 
der in den deutfchen Begräbnisftätten der Völkerwanderungszeit und des begin- 
nenden Chriftentumes fo charakteriftifche, lange, fdymale und hohe „Reihengraͤber⸗ 
typus“, der fehr lange, auch fchmale, aber etwas niedrigere „Sriterp-Typus“ (fo 
genannt, weil er fich in den Terpen Srieslands befonders haufig findet) und eine 
etwas kürzere und breitere Sorm, die dem fogenannten ,,Cro-Magnon-Cypus“ nabe 
fteben dürfte, vielleicht mit ihm identifch ift; die beiden erftgenannten Typen find 
ausgefprochen dolichozephal, die letztere mefozepbal. Die Gefichtsform der Typen 
wedfelt zwifchen ziemlich breit und ausgefprochen fchmal; die Gefichtshöhe ift 
aber faft ftets fehr erheblich. Die Klafen find meift fchmal und gut profiliert. 

£s madhıt nach den bisherigen Unterfuchungen (die aber durch die Aleinheit 
der Serien beeinflußt fein können) den Eindrud, als ob der „Sriterp-Tvpus‘“ in 
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Stiesland, der „Reibengräbertypus“ und der „Lro-Magnon:Tppus“ in den Terpen 
®roningens etwas häufiger fei. 

Die Römer dürften keinen raffenmäßigen Einfluß auf Sriesland ausgeübt 
haben, denn ihr Siedelungs- und unmittelbares Zinflußgebiet befchräntte fich in 
den Yliederlanden auf die Abheinmundung 4), die fie aus ftrategifchen Gründen 
befetst bielten. 

Die aus mittelalterlichen Terp- Schichten ftammenden Schädel zeigen 
noch die gleichen Typen, wie die älteften: alfo wiederum Angehörige der nordifchen 
Raffe mit nicht nachweisbaren fremden Llementen; keinesfalls kann die mefo- 
sepbale (,,mittellange) Sorm des „Lro-Magnon-Typus“ als Mifchform ange 
fprochen werden. 


Sur die FTeuzeit fteben uns außer Schädeln auch Unterfuchungen am fe: 
benden zur Verfügung. Da bat fich nun berausgeftellt, daß auch heute noch Zwar 
die Mehrheit der Bepslkerung durchaus den Typus ser nordifd-ger- 
manifchben Raffe zeigt, daß aber in alle Gebiete mehr oder weniger ftark ein 
gewiffer Hundertfag fremder Elemente eingedrungen ift, die fich bauptfächlich 
durch kurze Köpfe und dunkle Sarben auszeichnen und wohl mit der in Mittel: 
europa, befonders auch Srankreich, weit verbreiteten fogenannten „alpinen“ (oder 
„oftifchen“) Raffe zufammenbängen. Die ertrem langen und fdmalen Sormen 
des „Aeibengräber:“* und „Sriterp-Typus“ find aud heute noch, befonders in den 
ländlichen Bezirken, vorhanden, aber ihr HYundertfat ift zurüdgegangen. 

Daß das nordifche Element noch durchaus vorberrfcht und für die nieder: 
ländifchen friefifchen Gebiete charakteriftifch ift, beweifen auch die Unterfuchungen 
über die Verbreitung der Haar, Haut: und Augenfarben: blondes Haar, blaue 
und graue Augen und rofigweiße Haut find noch beute durchaus in der Überzahl, 
und wirklich dunkel gefärbte find febr felten. 


Das Eindringen dunkler und tur3z-(rund-)kdopfiger Elemente wird verfchiedene 
Urfacen haben. Schon v. HZoelder weift darauf bin?2), daß auch überall in 
Deutfchland „mit der Einführung des Chriftentumes in allen Gräbern“ eine „der: 
artige Veränderung beginnt“ (er meint das Auftreten von kurzen runden Schädeln 
neben den bisherigen langgebauten), „welche nicht anders erklärt werden kann, als 
dadurch, daß die längft neben dem reinen germanifchen Typus als Adrige oder 
Rnedhte vorhandenen Brachyzepbalen von da an allmählich nicht mehr getrennt 
begraben wurden“ (in früberen Zeiten waren fie wohl nicht forgfältig begraben 
worden, und daher find ibre Skelette nicht erbalten geblieben). Auch durdy den einft 
weitverbreiteten Handel mit flapifchen Sklaven und Sklapinnen??) wurde eine 
derartige Eurzköpfige Unterfchicht gefchaffen. Dazu kam, daß das Chriftentum 
zugleid) mit anderen bewährten Einrichtungen die alten Ehegefetze abanderte. „Die 
merkwürdige körperliche Gleichförmigleit der in den Reibengräbern liegenden Ger: 
manen erklärt fich namlich vollftändig aus den Beftimmungen ihrer vom 6. Jahr⸗ 
hundert an niedergefchriebenen Befegbücher bezüglich der Zbe; denn daß das fo 


11) Dgl. 9. Holwerda, Die Romer in Zolland. 15. Bericht. Deutfch.zarchäolog. 
Inft. Kömitib- germanifche Kommiffion 1925. S. 8 u. 9. (Diefen Hinweis verdanle idy 
Herrn Dr. Zeif.) 

72) % v. Hoelder: Über die in Deutfchland vortommenden, von Aerrn Virchow 
den N zugefprochenen nied. Schädelformen. Arch. f. Anthrop. Bd. XII. 1880. 9.343. 

) 9. v. Hoelder, a. a. O., 9. 351. „Der Handel mit Rnecdten meift flapifcher 
— dauerte nach Dehio in Sriesland bis ins ı3. Jahrhundert fort.“ 
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viele Jahrhunderte aufrecht erhaltene Verbot der Ehe zwiſchen Freien und Un⸗ 
freien ein Hauptmoment zur Firxierung dieſer Gleichfoͤrmigkeit war, bedarf keiner 
weiteren Begruͤndung. Die Beſtimmungen der Lex Frisonum in Betracht der 
Ehe ſind nun ebendieſelben, wie die der uͤbrigen Geſetzbuͤcher, und es iſt deshalb 
anzunehmen, daß ſie auch dieſelbe Wirkung auf die koͤrperliche Beſchaffenheit der 
Stiefen gebabt haben“ 7%). — Im Altertum werden alſo die Beſtimmungen der 
Lex Frisonum fuͤr die Reinerhaltung der Raſſe geſorgt haben; mit dem chriſt⸗ 
lichen Mittelalter werden die fremden Elemente langſam ins Voll auch der Frieſen 
eingedrungen ſein. Die Unterſuchungen der Schaͤdel haben das in der Tat gezeigt. 


Fremdes Blut, wenn auch in geringem Ausmaße, werden auch die von Otto 
dem Großen im 12. Jahrhundert in Friesland angeſiedelten Flamlaͤnder gebracht 
haben; zwar ſind auch ſie germaniſch⸗nordiſcher Abkunft, aber ſie hatten in ihrer 
Heimat eher Gelegenheit, fremde Zlemente aufsunehmen 7). 

Die Frieſen haben im fruͤhen Mittelalter Seeraͤuberzuͤge unternommen und 
werden ſich von dieſen wohl auch gelegentlich fremdraſſige Sklaven mit: 
gebracht haben. 

Auch der Dreißigjaͤhrige Krieg und die Beſetzung durch ſpaniſche Truppen 
koͤnnen nicht ohne Einfluß geblieben ſein. 

In neuerer Zeit ſind hauptſaͤchlich die Staͤdte Einfallstore aller moͤglichen 
fremdraſſigen Elemente; ihre Bevoͤllerung kommt ja nicht ſelten von weit her; 
man denke nur an die wandernden Handwerksburſchen. 

Davon, daß ſich bei den Frieſen eine primitive Schaͤdelform faͤnde, wie auf 
Grund deformierter Schaͤdel fruͤher behauptet wurde, oder daß bei ihnen De⸗ 
generationsmerkmale beſonders haͤufig ſeien, kann keine Rede ſein. Intereſſant 
iſt, daß die Schaͤdel der modernen Bevoͤlkerung im Durchſchnitt weniger ge⸗ 
raͤumig ſind, als die der alten Frieſen: wahrſcheinlich eine Folge der Beimiſchung 
fremder Elemente. 

Die damals noch ungemiſchten nordiſch⸗germaniſchen Frieſen haben ſich fruͤh 
hauptſaͤchlich nach Oſten ausgebreitet und Oſt⸗ und Nordfriesland beſiedelt. 
Auch in dieſen Gebieten finden wir daher die gleichen anthropologiſchen Typen, 
wie in der weſtfrieſiſchen Heimat: großgewachſene Menſchen mit langen, großen, 
gut gewoͤlbten Koͤpfen, mit blondem Haar, hellen Augen und weißer Haut, alfo 
Vertreter der nordiſchen Ur⸗Raſſe; auch hier haben wir aber ſeit Jahrhunderten 
ein langſames Einſickern fremdraſſiger dunkler und kurzkoͤpfiger Elemente. Oſt⸗ 
und Nordfrieſen unterſcheiden ſich raſſiſch in keinem weſentlichen Punkte von 
der uͤbrigen deutſchen Bevoͤlkerung der Nordſeekuͤſten, was ſchon deshalb nicht 
uͤberraſchen kann, weil ſie urſpruͤnglich aus dieſem Gebiete ſtammen, ihre Ur⸗ 
heimat in Nordweſtdeutſchland haben. 


74) 9.0. Hoelder,a.a.©,S. 351. 
5) 5. v. Hoelder, a. a. O., S. 351. 
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Lin Beitrag zur frubdeutfden Befiedlung 
Wuürttembergs. 
Yon Dr. Walther Deed, Stuttgart. 


Lo wurttembergifden Orticdaften werden urkundlich frubeftens im $. Jahr: 
bundert erwabnt. Crogdem miuffen wir als fider annebmen, daG ein großer 
Teil von ihnen in dem Zeitabfchnitt, welcher auf die Befetzung des Landes durch die 
Alamannen — Schwaben folgte, gegründet wurde, alfo noch während der Völker: 
wanderungszeit. Um 260 erfolgte der Einbruch der Alamannen in Südwelt: 
deutfchland. In den erften Jahrzehnten nach demfelben mögen zwar noch eine feften 
Siedlungen entftanden fein, bald faben fid) aber die neuen Herrn des Landes ge 
zwungen, das Land an die Volktsgenoffen aufzuteilen. Der Gründe, welche zu 
diefer Seßhaftmahung führten, find mehrere. Kin weiteres Dordringen auf 
römifches Gebiet war ihnen zunädhft unmdglid. Gelegentlide Dorftdge nad 
Gallien oder Ftalien fcheiterten immer wieder an der Überlegenbeit der römifchen 
Waffen, den Rdmern gelang es bis ins 5. Jahrhundert hinein, die Rbein- und 
Doralpengrenze zu balten. Auf der anderen Seite verftärkte neuer Zuftrom aus 
der alten ryeimat die Dolkszabl der Wlamannen. Dazu tam dann noch das lad: 
drängen anderer germanifcher Stämme aus dem Llordoften, wie etwa der 
Burgunder, welche die Alamannen zur Linfdrantung ibres Giedlungsraums 
zwangen. Bekannt ift ja, daß fie mit den Burgundern wegen der Grenzen öfter 
in Sebde lagen. 

Wären wir nun allein auf die fchriftliche Überlieferung angewiefen, dann 
dürften wir niemals hoffen, uber die frübefte deutfche Befiedlung des Landes und 
über die erften deutfchen Örtsgründungen geficherte Kunde zu erhalten. 

Yiun bat fic) die Ortsnamenforfdung feit Sorftemann und Arnold febr mit 
der Srage der Ortsgrundungen befdaftigt und fie glaubt auch geficherte Unter: 
lagen fur die Entftehung der deutfden Orte, foweit fie in die fdriftlofe Zeit 
fällt, geben zu können. €s ift aber unmöglich, auf Grund der Ortsnamen allein 
einwandfreie Grundlagen für die Entfcheidung diefer Stage zu erhalten. Die Er: 
gebniffe der Ortsnamenforfdung entbebren folange des Anfpruchs auf unbedingte 
Suverlaffigkeit, bis es gelingt, ibre Rictigkeit — oder Unridtigkeit — auf andere 
zuverläffigere Weife nachzuprüfen. 

Es gibt nun, wie ich fon einmal in meinem Auffeg „Alamannen und 
Stanten in Württemberg‘ in Heft 4 des 2. Jahrgangs von „Dolt und Kaffe“ 
nachweifen Eonnte, vollgewichtige Urkunden, weldye uns über die Erkenntniffe 
der Ortsnamenforfcher hinausführen können: Die vielen vdllerwanderungsszeit: 
lichen Grabfelder, weldye wir auf germanifchen Boden finden. Leider ift es bis 
jetzt ja nur ganz vereinzelt gelungen, aus der Völkerwanderungszeit ftammende 
Giedlungsrefte im Erdboden nachzuweifen und zu unterfuchen, in Württemberg 
3. B. ift man bisher überhaupt noch nicht auf foldbe Spuren geftogen. Den Grund 
für diefen bedauerlichen Umftand finden wir darin, daß die vdlkerwanderungszeit: 
lihen Siedlungen oftmals an der Stelle unferer heutigen Dörfer und Städte lagen, 
daß ihre Refte entweder durch den Baufchutt vieler Jabrbunderte überdedt oder 
aber durch die Grundmauern fpäterer Gebäude volllommen zerftört find. Daß 
diefer Schluß richtig ift, beftätigt uns die Lage unferer Brabfelder. Sie befinden 
fidy in der Regel am Rande oder gar im Weichbild unferer heutigen Örtfchaften. 


1939, IV Wealth. Deed, Ein Beitrag zur frübdeutfchen Befiedlung Württemberas. 217 





Da man nun die Toten damals wie heute nicht weit von den Wobnftätten der 
Lebenden begrub, fo müjffen wir die alten Siedlungen audy ganz in der Lidbe der 
völkerwanderungszeitlichen Grabfelder, der Reibengraberfriedhdfe fuchen, alfo 
dort, wo auch unfere beutigen Orte liegen. Die Catfache, daG bei einem Dorf oder 
einer Stadt ein Reibengräberfriedhof nachgewiefen wird, berechtigt alfo zu dem 
Schluß, daß der betreffende Brt mit feinen Anfängen in die Ddlkerwanderungsszeit 
zurüudgebt. Über diefe Seftftellung hinaus aber können wir für die Entftehungszeit 
der betreffenden Ortfchaft noch einen fefteren Anbaltspunftt gewinnen, wenn wir 
daran geben, die Beigaben der einzelnen Gräber chronologifch auszuwerten. Haben 
wir 3. B. in einem folchen Sriedhbof Gräber des 5. Jahrhunderts, fo dürfen wir 
fchliegen, daß er. im 5. Jahrhundert benutgt wurde, und daraus ergibt fid) zwangss 
läufig der Schluß, daß auch die zugehörige Siedlung fehon im 5. Jahrhundert 
beftand, nicht aber daß fie erft im 5. Jahrhundert begründet wurde, fie kann unter 
Umftänden älter fein. Sicherheit über die Entftehung eines Ortes erhalten wir 
erft, wenn es gelingt, den oder die Reibengraberfriedhdfe dsesfelben reftlos, Grab 
für Grab, auszugraben. Beginnen die Gräber etwa mit 350, dann ift auch die 
Gründung des Orts um diefe Zeit gefichert. Leider find wir noch weit entfernt 
von dem Ziele, das Alter der einzelnen Örtsnamengruppen etwa der —ingenz, 
der —heim=, der —haufen=, der —hofens, der —ftetteneÖrte ufw. ganz genau zu 
beftimmen, denn dazu wäre es nötig, die Reibengräberfriedhöfe, welche bei den 
Orten diefer Framengruppen vorkommen, in der eben gefchilderten Weife zu unter: 
fuchen. Das ift aber noch nicht gefcheben, trogdem können wir auf Grund der 
fhon im Befitg unferer Sammlungen befindlichen aus Grabfeldern diefer Orts» 
namengruppen ftammenden Sunde chronologifche Angaben machen, weldye uns 
feftere Anhaltspunkte geben als Schlüffe, welche auf anderem Wege gewonnen 
werden. Auf Grund einer forgfältigen Aufnahme der württembergifchen Reihen 
graberfriedhöfe, deren Ergebniffe demnähft gefammelt vorgelegt werden, foll im 
folgenden verfucht werden, dies zu beweifen. Ich muß dabei befonders auf das 
Büchlein Bitgers „Das Alter der württembergifchen Ortſchaften“‘ (Derlag des 
Schwäbifchen Albvereins) eingeben, der, weil er unfere zuverläffigen archäologi: 
ſchen Quellen nicht beranziebt, zu manchen febr anfechtbaren Ergebniffen kommt. 

Bitger fucht auf Grund von geologifch-geographifchen und hiftorifchen Lr- 
wägungen fur die Ortsnamenforfdhung fefte Grundlagen 3u gewinnen, um fo 
die Entitehungszeit der Orte einzelner Clamengruppen fefter umreigen zu können. 

Es ift ficher richtig, daß die geologifchen Verbältniffe der Landfchaft, das 
Dorbandenfein von gutem Aderbaden und von Waeaffer fowohl in vorgefchicht- 
licher wie in gefchichtlicher Zeit eine Hauptbedingung für die Anlage menfchlicher 
Siedlungen gewefen find. Und fo bat Bitzer richtig beobachtet, daß aud) die 
älteften alamannifchen Siedlungen fich überall dort nachweifen laffen, wo diefe 
Hauptbedingung erfüllt ift, daß aber dort, wo fie feblt, aud) die frühen Llieders 
laffungen fehlen. Eine Ausnahme fällt ibm auf, daß die Gegend norddftlid 
Obrringen, die Hobenlober Ebene, eine der fruchtbarften des Landes, ganz der 
älteren Siedlungen entbebrt. Er findet dafür folgende Erklärung, „daß diefe mit 
£ebm und Lettenkohle bededte Gegend dem älteren Aderbau größere Schwierig: 
keiten bereitete, weil der Boden noch nicht durchläffig, noch nicht troden genug 
war“ Man braucht nur auf das Strobgäu, die Gegend um Ludwigsburg zu 
verweifen, wo ganz die gleichen geologifchen Verbältniffe vorliegen, wie in der 
Hohenloher Ebene, um den Irrtum Bitzers nachzuweifen. Don der jüngeren 
Steinzeit ab war das Strohgäu ftets dicht befiedelt. 
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Die Gründe für die Hichtbefiedlung der Sohenloher bene durch die Ala: 
mannen liegen auf einem ganz anderen Gebiet: Sie folgten bei der Landnahme 
den Spuren der Römer, fie haben fich überall dort niedergelaffen, wo vor ihnen 
cömifche Siedler faßen. Der Limes bildeteaud für fienod eine Grenze. 
Nach Ummian XVIII 2, 15 309 Julian 359 bei feinem Rachezug gegen die 
Alamannen durd den Kraichgau, wo der Alamannenfürft Sortar gebot, in das 
Land der benachbarten Alamannenfürften „bis in eine Gegend — fie beißt Ca: 
pillacium oder Palas —, wo Grenzfteine das Gebiet der Alamannen und Bur- 
gunder fdieden’ (ad regionem, cui Capillacii vel Palas nomen est). Das 
ift der Limes, der ja heute nod) im Vollsmunde in Württemberg Pfabl graben 
beigt. 

Kinen Beweis für die Zuverläffigkeit diefer Mitteilung Ammians liefert uns 
die Aufnahme der volterwanderungszeitlichen Reibengraberfriedhofe MWürttem: 
bergs. Sie beftätigt die fdon langft betannte Tatfache, daß in den dem limes 
vorgelagerten Landftrichen mit geringen Ausnahmen vor allem im Oberamt Kill: 
wangen völlerwanderungszeitliche Ortsgründungen nicht nachweisbar find. Das 
£and vor dem Limes war in römifcher Zeit dichtes Urwaldgebiet, in dem die 
Romer keine Siedlungen duldeten. Als die Alamannen die Flachfolge der Römer 
antraten, baben fie diefe DDOaldgebiete, den Welsbeimer Wald, den Obrnwald, 
der ja jetzt faft ganz gerodet ift, und die Wälder des Jagfts und Rochertals 
zundchft nicht befiedelt. Gie waren ibnen fogar, wie den Römern ein gewiffer 
Schutz. Wir dsenken dabei an die Schilderung bei Cafar bell. Gall. VI, 23, wo 
berichtet wird, daß es germanifche Sitte war, daß ein Stamm rings um fein 
Gebiet Eindden und Wüftungen batte, die ihm Schutz gegen plötzliche Überfälle 
gewährten. Durch diefes Waldland waren die Alamannen von den Burgundern 
gefchieden, welche bis zum Anfang des 5. Jahrhunderts nordöftlid von ihnen 
in der Maingegend faßen. Zwar meint Bitzer, daß die Burgunder bis über 400 
binaus den Florden Württembergs innebatten, aber es gibt aus dem wirttem: 
bergifden Lrorden Beinen gefichert burgundifchen Sund, während wir für den 
Lrordweften des Landes — und zwar weftlich des Limes — eine ununterbrocdhene 
alamannifche Befiedlung bis 496 durd) Sunde nachweifen können. YOob! war 
der Limes nad Ammian Grenze zwifchen den beiden Stämmen, wohl haben fie 
nad Ammian XVIII 5, 13 wegen der Salzquellen — bei Hall oder Fliedern: 
ball? — Sftere Streitigkeiten gehabt, aber das ändert nichts an der Tatfache, daß 
Württemberg öftlich des Limes ganz ohne burgundifche Spuren ift. Was wir 
an völkerwanderungszeitlichen Sunden aus diefen Gegenden kennen, gebört der 
fräntifchen Epoche, aljo der Zeit nad) 500 an. Es ergibt fich daraus: Das Wald: 
land im Flordoften Württembergs war vom 3. Jahrhundert bis zum Abzug der 
Burgunder um 406 Fliemandsland, in denen weder Alamannen nod) Burgunder 
fiedelten, es war ftrittiges Grenzgebiet. 

Yiod anfechtbarer find die Daten, welche Biger fur die Entftehung mancher 
Ortsnamengruppen gibt. 

Belannt ift ja der Rampf über die Entftehung der singens und «beim: 
Örte Die einen balten die :ingen-Örte für alamannifch, die sbeimsÖrte für 
fräntifch, andere wieder Örte mit den beiden genannten Klamenendungen für ges 
meinegermanifdh. Biker ift AUnbanger der erfteren Theorie. 

£s muß zugegeben werden, die singen-Orte häufen fich im alamannifchen 
Teil Württembergs, die «beim:Örte im fränlifchen Teil. Aber nicht unbedeutend 
ift andererfeits der Anteil der singen:Örte im fräntifchen Teil, der sheimsÖrte im 
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alamannifden des Landes. Durch diefe Tatfachen wird die Löfung der Srage 
febr erfchwert. Dürfen wir annehmen, daß im alamannifch gebliebenen Teil des 
Landes nach 536 eine fränlifche Rolonifation einfette, daß die Gründung der 
sheim-Orte auf frantifche Siedler zurüdigeht, daß der Stantenktönig alfo zur Siche: 
rung feiner Herrfdaft Sranfen in Alamannien mit Land begabte? Jch möchte es 
verneinen. Dagegen fpricht, daß Theudebert I. 8536 den Alamannen einen Herzog 
aus alamannifhem Befchleht gab, daß allem Anfchein nach das Verhältnis der 
Alamannen zum Stantentönig mehr das von in gewiffer Abhängigkeit ftebenden 
Bundesgenoffen war. Left Karls des Großen Pater, Pippin, machte den mächtig 
und widerfetzlidh gewordenen alamannifchen Stammesberzogtum ein Ende und 
nabm das Land in fränlifche Derwaltung. Die frantifde Verwaltung 
alamannifchen Gebiets beginnt alfo erft mit den Rarolingern. Sie erft find es, 
welde das alamannifche Herzogsgut als Rönigsgut an fich zogen und teilweife 
weiter an fräntifche Große vergaben. Die Entftehung der fräntifchen Grafichaften 
in Württemberg fällt erft in die Barolingifche Zeit. Hätten wir mehr fchriftliche 
Quellen, fo würden wir über diefe Dinge Barer feben. 


Hoch aus einem anderen Grunde tann man die -heimeOrte nicht als typifch 
fräntifche Gründungen anfprechen. Ich babe mich über diefe Srage fchon einmal 
im 15. Bericht des biftorifchen Vereins Heilbronn S. 5 ff. ausgefprochen. Auf 
Grund arddologifder Sunde, welde man mit volllommener Sicherheit aufs 4. 
bzw. 5. Jahrhundert anfetzen muß, ift dort der Llachweis erbracht, daß ein Teil 
der =beimsÖrte, als Beifpiele find Webhlbheim, Untertürktheim, Rornweftheim, 
Meidenheim und Sdregbheim, das legtere in BayrifheSchwaben, genannt, mit 
ibrer Entftebung in die vorfrantifcde Feit fallen müffen. Aud) Roigheim und 
Pfablbeim bei Ellwangen woeifen foldye Sunde auf. 


Bier wendet dagegen ein, daß wir teilweife bei den genannten Orten Sunde 
aus prähiftorifcher und römifcher Zeit haben. Man könne im Zweifel fein, wie 
man das Alter derfelben beftimmen wolle, da man gewöhnlich nicht wiffe, ob 
die Sundlüden zwifchen der älteren und jüngeren Siedlung nicht ausgefüllt 
würden. Er rede nur vom Alter der Ortfchaften, foweit fich ihr deutfcher Klame 
zurüdverfolgen laffe. 


Demgegenüber wäre folgendes zu fagen: Auch ich rede nur von der deutfchen 
Befiedlung. Ich ftelle Clipp und klar feft, daß bei den genannten =beimsÖrten 
die Befiedlung durch Alamannen in vorfräntifcher Zeit erfolgt ift. Und ich möchte 
gleich beifügen, wir können mit Beftimmtbeit erwarten, daß fich die Beifpiele 
nod vermebren laffen, wenn man einmal die Reibengraberfriedhofe bei anderen 
eheim-Orten unterfucdt. Kun behauptet Biger, unfere Sunde bewiefen nur, daß 
an den von mir genannten Orten einmal eine ältere alamannifche Siedlung bes 
ftanden babe, er nimmt fräntifche KTeugründungen an derfelben Stelle an. Auch 
diefe feine Annahme ftimmt nicht mit den archäologifchen Tatfachen überein. Denn 
unfere Sunde von Heidenheim, Pfahlheim, Schregbeim, Untertürtheim beweifen 
eine ununterbrochene deutfche Befiedlung von der vorfräntifchen Zeit bis in die 
Zeit des chriftlichen Mittelalters. Ein anderer Einwand von ihm ift dann, die 
Orte feien aus unbelannten Brunden umgetauft. Damit aber fchaltet er die Örtss 
namenforfdung als zuverläffig für die Siedlungsgefchichte aus. 

Recht eigenartig mutet ein Beweis von Bitter an: „Döllig unwabhrfjcheinlich 
ift es, daß Alamannen, Burgunder und Sranken, diefe drei verfhhiedenen 
Volker, die das echtefte =beim-Bebiet am Rhein und Main nacheinander befegt 
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bielten, die Surdaus einheitlidhe, ganz und gar burotratif dh lang: 
weilige taufendmalige Bezeihnung von Örtfchaften mit den 
Viamen beim, =beim, sbeim ufw. gefchaffen haben. Diefe durchgreifende Tat muß 
von einem einzigen, militärifh uniformierenden Dolk ausgegangen 
fein, nachdem das Land erobert und nun befiedelt und politifch geordnet wurde, 
und diefes eine Dolf können nur die Scanten gewefen fein.“ Line foldye Beweiss 
führung kann nicht überzeugen: da könnte ein anderer einen ähnlichen Satz prägen, 
indem er ftatt langweilige taufendfache Bezeichnung von nebeneinanderliegenden 
Ortfchaften mit «beim, «heim, «heim fegt mit singen, singen, singen, um die ala- 
mannifche Jerlunft der singensÖrte zu beweifen, und wir hätten dann damit die 
Beweife dafür, daß die eheim-Orte fränkifch, die singen-Örte alamannifcy find. 
Vieuerdings bat fid) Bohnenberger in einem Auffagy ,,Bodenfunde und Orts- 
namen“ in den Wurttembergifden DVierteljabrsbeften 1928 S. 30 ff. mit den 
sbeimsÖrten befaßt. Lr gibt zwar die Richtigkeit meiner Anficht von der Ent: 
ftebung mancher sheim-Örte in vorfräntifcher Zeit zu, erklärt das aber damit, dag 
fic) bet der Anlage der -beim-©rte (bzw. bei deren Umgeftaltung aus alamannifchen 
zingen-Orten) nicht etwa die Bewohner in ibrer Gefamtheit frantifchen Bluts und 
fränkifcher Sitten waren, fondern daß die -heim-Orte im Befige frantifcd gefinnter 
Leute waren und daß fie eine Entlohnung für fräntifch gefinnte Leute und eine 
Sicherung der fräntifchen Oberbobeit bildeten. Bohnenberger fucht alfo die Er: 
gebniffe der ardhdologifden Sorfehung mit denen der Örtsnamenforfchung in Kin- 
Hang zu bringen. Wenn man aber annebmen will, dag mande =beim:Örte etwou 
aus älteren alamannifchen -ingen-Orten entftanden find, fo gibt man damit doc 
zu, daß es recht unzuverläffig ift, auf Ortsnamen fiedlungsgefdidtlide Schlüffe 
zu bauen. 

Leider find auch die Daten, welche Biger fur die Entftehung anderer Orts: 
namengruppen gibt, recht unzuverläffig. 

Hab ibm find die -ftatt- und <ftettens Orte zunächft nur Plage fur 
Hirten und Herden. Sie find noch keine Wohnorte der alten AWamannen, fondern 
nur Weideaufentbalt für ihre SYerden im Sommer. Sie liegen nad Bitzer häufig 
in wafferarmem Gebiet. Zu bleibenden Wobhnplägen wurden diefe <ftetten-Örte 
erft, als man gelernt hatte, mit Steinen zu bauen und gemauerte Zifternen ans 
zulegen, alfo etwa in der KRarolingerzeit.‘“ 

Sunddft einmal ift es nicht richtig, daß die Alamannen der Dölkerwandes 
rungszeit noch nicht den Steinmörtelbau gekannt batten. Jd werde in meinem 
Bude „Die Alamannen in Württemberg“ den Llachweis dafür erbringen. Aber 
die ganze Theorie von der Entftebung der =ftetten-Örte in karolingifcher Zeit ift 
ein Seblfdlug. Man denke nur an Tannftatt, das mit feinen fechs bis jegt be- 
kannten Reibengraberfriedhdfen fid) als einen der dichteft befiedelten Punlte 
während der Dölkerwanderungszeit erweift. Hier [hloß nach Ausweis der Sunde 
die alamannifche Befiedlung unmittelbar an die römifche an. Bei anderen 20 
sftetten-Örten läßt ficb durch Grabfunde wenigftens ihre Entftehung in der 
Völkerwanderungszeit nachweifen, einige müffen fogar fehon nad den bis jest 
vorliegenden Sunden eine ftärkere Bevölkerung gebabt haben, 3.8. Dürrenmett: 
ftetten OU. Gulz und MefFftetten OA. Balingen. Beide Orte haben mebrere 
Reibengraberfriedhdfe. 

Die shaufens und cdorf-Orte follen nah Biger um 600 gegründet 
fein, Sunde aus 31 chaufens und 23 -dorf-Orten fprechen für frühere Ent: 
ftebungszeit. 
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sWeilers und shofensOrte batten nad Biger als Entftehungsseit 730 
b3w. 748. Don 3 eweilers und 14 =bofen:Örten läßt fich ein größeres Alter 
nachweifen. 

Damit fallen aber auch mehr oder minder alle weiteren Solgerungen Digers. 

In dem oben genannten Auffag „Alamannen und Stanten in Württemberg“ 
babe ih auf S. 222 fehon einen Überblid über die württembergifchen Orte ges 
geben, welche durch Auffindung von Reihengraberfriedhdfen als vdllerwandes 
rungszeitlicdbe Grundungen gefichert find. Dies Verzeichnis möchte ich nach dem 
Stande vom Ende Auguft 1929 ergänzen und berichtigen: 

Gefamtzsabl der Orte mit Reibengraberfriedbdfen . . . 505 


Gefamtzabl der Reibengraberfriedhdfe. . . . . . . 760 
singen Orte find vertreten . . 179 mal 
sheim ” " " 2 77 " 
sbaufen = ” a 31 , 
sdorf 5 u . 23 „ 
sftatt (ftadt) u. sftetten „ — 21 „ 
sbadı) ” w fv 17 „ 
sbof und =bofen ‘6 y = 14 „ 
sad) > 5 ö 12 „ 
sau ” „ ” 9 " 
sberg ” nw ” 8 ” 
sbronn und =bronnen „ = — 8 , 
sfeld- und <felden = = — 8 „ 
sbeuren a * — S + 
swangen ” " " 4, 
sweil : " " " 4 ” 
sweiler ie 8 “ 3 „ 
Gonftige ey : 82 „ 


Syieraus ergibt fich zur Benüge, daß größte Dorficht geboten ift, wenn man 
Ortsnamen zu fiedlungsgefchichtlichen Rüdfchlüffen gebrauchen will. 

ur durdy das enge Zufemmenarbeiten von ardhäologifcher, biftorifcher und 
fprachgefchichtlicher Sorfhung wird es möglich fein, allmählich zu Elareren £rs 
Cenntnis der frühdeutfchen Siedlungsgefdhichte zu kommen. Die Hauptaufgabe 
fallt dabei der Archäologie zu. Sie muß das Material für die Siedlungsforfchung 
zufammentragen. Vieles ift da verfäumt worden. Groß find die Aufgaben für 
fie. £s genügt nicht, daß in Württemberg 3. B. einige wenige Stiedböfe wiffens 
fdaftlid unterfudt find. Erft durch die Ausgrabung einer ganzen Anzahl von 
Stiedhöfen verfchiedener Ortsnamengruppen können wir allmählich Auffchluß ges 
gewinnen über das Alter derfelben. Mit diefer Arbeit muß fofort begonnen werden, 
denn bei dem fchnellen Wachstum unferer Ortfchaften fhwindet die Zahl der für 
Grabungen zugänglichen Sriedhöfe immer mehr. Der Zeitpunkt ihrer Entdedung 
ift zugleich der Beginn ihrer Zerftörung. Man begnüge fich aber nicht mit der 
Aufdelung einzelner Gräber oder Grabgruppen, fondern verfuche den Sriedhof 
moglidft ganz auszugraben, aber immer unter Zuziehbung von Sachleuten. Ein 
Laie, wenn er aud) von den beften Dorfagen befeelt ift, uberfiebt zu viel und oft 
gerade die wichtigften Zinzelbeiten, auf die es anfommt. 
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Die eiszeitlichen Aulturen in Europe. 


Don Dr. Eduard Beninger, Wien. 
Mit 3 Abbildungen. 


We? der Erdball hat feine Entwidlungsgefchichte. Das Bild der Erdobers 
fläche weift in den verfchiedenen Zeiträumen der Entftebung große Wand» 
lungen auf, die für den Geologen beute durchaus greifbar find. Die Kenntnis des 
Wiirkens der an der Erdoberfläche tätigen Kräfte ift bereits zu geficherten Er- 
gebniffen bezüglich der Gliederung der Erdgefchichte gelangt und unterfcheidet vier 
große Abfchnitte, von denen jeder wieder in mehrere Unterftufen zerfällt. Im 
dlteften Abfchnitt haben fich noch Beine ficheren Spuren von Kebewefen erweifen 
laffen, fo daß die Zahlung der Abfchnitte erft nach diefem Dorfpiel vorgenommen 
wird. In der fog. erften Epoche finden fich die erften Amphibien und Reptilien. 
Die zweite ift das Entwidlungsreich der großen Meeress und Landreptilien, aber 
auch fchon die erften Säugetiere finden fich ein. Die dritte Epoche (Tertiär) gebört 
den Säugern. Wichtig ift die Tatfache, daß fich feit der Mitte des Tertiärs 
(Miozan) bis heute die Säugetierfaung unverändert verhält und keine wefentlich 
neuen Bildungen aufweift. Die vierte Epode (Quartdr) bringt erft den ends 
gültigen Abfchlug der Erdbildung durch das Kiszeitalter (Dilupium). Dann erft 
folgt die geologifche Gegenwart (Alluvium), in der wir heute leben. Dem Kiszeits 
alter bringen wir vor allem aus dem Grunde größte Aufmerkjamleit entgegen, 
weil in ihm das erfte, mit völliger Sicherheit beweisbare Auftreten des Wienfchen 
erfolgte. 

Die großen Umfturzbewegungen der Erdkrufte waren bereits im Tertiär be- 
endet, im iszeitalter folgten fozufagen nur mehr die legten Retufden der Erd: 
geichichte. Dor allem entfprad) die Derteilung der Erdoberfläche noch nicht der 
Gegenwart. So beftanden zu Beginn des Diluviums Landbrüden über Gibraltar 
und Sizilien nad) Afrika (das feinerfeits auch nach Afien breit angefchloffen war); 
die Mündung des Rheines war weit in die Llordfee vorgefchoben, fo daß die 
Großbritannifchen Infeln mit dem Seftland zufammenbingen; aud in den ods 
gebirgen, befonders in den Alpen, fpielten tektonifde Bewegungen eine wefents 
lide Rolle. 

Die Srage nad dem Wefen der Diluvialzeit wird heute in vielen Büchern 
recht abenteuerlich beantwortet. Man zaubert erotifche Bilder vor das Auge des 
Lefers, die geradezu an Klordpolverhältniffe erinnern; zumindeft wird der Zins 
dcud hervorgerufen, als ob ganz Europa von einer diden Eismaffe und mächtigen 
Schneefeldern bededt gewefen fei. Tatfächlich trifft dies aber nur infoweit zu, 
als nur die ndrdlichen Länder und die höheren ®ebirge völlige Vergletfcherungen 
aufwiefen und dies nur in gewiffen Abfchnitten des Dilupiums. Denn das Dilus 
vium beftebt aus einer Reihe von Kiszeiten und von diefe unterbrechenden Warm: 
zeiten. Dies gehört zu den gefichertften Ergebniffen der Sorfchung. Zwar gibt es 
nod immer Leute, die von einer einzigen, ununterbrochenen Zeit der Vergletiches 
tung fprechen, doch bat diefer fog. Monoglazialismus nur mebr dugerft fparliche 
Unbanger, die bezeichnenderweife in Dilettantentreifen zu finden find. 

3m Diluvium wedfeln alfo eiszeitlihe Alimadepreffionen mit Zeits 
abfchnitten, die teilweife ein wärmeres Klima als beute aufweifen. Die eiszeit- 
lihen Abfchnitte des Diluviums darf man als Rlimaverfchlechterungen bezeichnen, 
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deren mittlere Jahrestemperstur gegenüber der heutigen um etwa 6 Grade tiefer 
liegt. Dies führte zur Rlimalataftropbe, denn das nordifche Inlandeis breitete 
fid in mächtiger Ausdehnung gegen den Süden aus und auf den böberen Ges 
birgen bildeten ficy große Gletfcherinfeln, die fich allmählich vereinigten, ins Tal 
binabftiegen und fid in das anfchließende Dorlans als flache Eistuchen vorfchoben. 
Die riefige Dede des nordifchen Inlandeifes bededte etwa ein Viertel der heutigen 
Seftlandsoberfläche. In Europa findet fi) die Sudgrenze diefer zufammenbans 
genden Lismaffe am Llordrande des Harzes, bei der Mährifchen Pforte, bei Rralau 
und am Rande der Kordlarpatben. Die größte Eisanfammlung der Gebirge ftellte 
der Eispanzer der Alpen dar. Kisfrei blieb in Mitteleuropa demnach ein immer: 
bin breiter Bürtel zwifchen dem Llordrande der alpinen Dergletfcherung und dem 
Südrande des nordifchen Inlandeifes, ferner ganz Stantreich und felbftverftändlich 
die drei großen füdeuropäifchen SHalbinfeln. Wenn diefe eiszeitlichen Abfchnitte 
des Diluviums au von Wearmzeiten unterbrochen wurden, fo drüuden fie diefer 
Epoche der Erögefchichte doch das augenfälligfte Merkmal auf und haben ihr 
von feiten der Wiffenfchaft auch den bezeichnenden Kamen eingebracht. Dilupium 
tommt von lateinifd) diluere, d. i. wegfdhwemmen; es foll alfo die Uber{dywems 
mung durdy die Eiswäffer bezeichnet werden. Dies darf uns aber trogdem nidt 
dazu führen, zu vergeffen, daß das Kiszeitalter außer den glazialen Abfchnitten 
auch warme Zwifcheneiszeiten aufweift. 

Die Stage nach der Urfadye der Dereifungen kann heute auch nicht annähernd 
befriedigend beantwortet werden. Wohl find einige geiftreiche Aypotbhefen dafür 
aufgeboten worden, von denen wir einige anführen wollen. Man dachte an eine 
Anderung der Lage der Erdachfe zur Ebene der Bahn oder an eine Anderung der 
Erdbahn felbft. Auch einer Anderung des Roblenfäuregebaltes der Luft hat man 
urfächlihe Bedeutung zugefchrieben, wodurch die Ausftrablung der Wärme be- 
einflußt worden fei. Beologen vertreten gerne die Anficht, daß Schwankungen 
der Kontinentalfchollen, alfo Umlagerungsvorgänge der Krörinde, die Klimas 
verfchlechterung herbeigeführt haben. Wir neigen mehr zu der Annahme, daß 
eine Verringerung der Wärmeausftrablung der Sonne legten Endes die Urfache 
der Eiszeit darftellt. Die verminderte Wärmezufuhr kann mehrere Urfachen haben, 
3. B. ftärkere Sonnenfledenbildung oder Durchgang unferes Sonnenfpftems duch 
einen kalten Teil des Welttaumes oder durch einen Flebel. Wenn wir es alfo für 
das Liaheliegendfte halten, daß die Urfachen der Eiszeit außerhalb der Erde zu 
fuchen find, fo muß doch betont werden, daß es für all diefe Erklärungen keine 
ftihhältigen Begründungen gibt. 

Auf gefichertem Boden bewegen wir uns bei der Srageftellung, wie es übers 
baupt möglich ift, eine ehemalige Dereifung nachzuweifen, welches die Anbalts» 
puntte find, mittels derer man die einzelnen Abfchnitte des Dilupiums geologifch 
feftftellen kann. Es find dies vor allem die Grundmoränen und die Schotter: 
terraffenbildungen, die heute im nicht vereiften Gebiete, aus dem fich die ches 
maligen Glet{der zurüdgezogen baben, offen daliegen. Auch der LOG ift in Zuropa 
als eine an die diluvialen Ablagerungen gebundene Erfcheinung erwiefen. Er ver- 
dankt feine Entftebung den Staubftürmen des Liszeitalters. Er ift ein fteinfreier, 
loderer, in der Struktur feinröbriger, talthaltiger Derwitterungsftaub verfdies 
denfter Gefteine. Zum Großteil ift der L5G ausgeblafener Moränenftaub, es liegt 
aber auch nabe, daß ebenfo das VDerwitterungsmaterial des unvereiften Gebietes 
für die Herkunft in Stage kommt. Die Bedingungen der Lößbildung bilden das 
Steiwerden von Seinmaterial, Ealte, aus dem Vereifungsgebiet webende Winde 


224 Volt und Kaffe. 1929, IV 
Er un I I En) 





und kontinentales Klima. Es iſt klar, daß fid) auf diefe Weife mannigfaltige 
geologiſche Profile ergeben, die fuͤr die Beſtimmung der zeitlichen Aufeinander⸗ 
folge der einzelnen Ablagerungen uͤberaus wichtig ſind. Man erſieht auch daraus, 
daß die geologiſche Erklaͤrung fuͤr die Renntnis des Diluviums von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung iſt. Die durch die Geologie gewonnenen Ergebniſſe werden 
aber noch erhaͤrtet durch die Funde von Tierſkeletten und Reſten der Pflanzen⸗ 
welt, die in den betreffenden Schichten aufgedeckt werden. Denn auch ſie ver⸗ 
moͤgen uber das Klima Entſcheidendes und Grundſaͤtzliches auszuſagen. Es er⸗ 
gibt ſich ohne weiteres, daß ein Rentier, ein Mammut oder wollhaariges Nas⸗ 
horn ſeine Lebensbedingungen nur in einem glazialen Gebiet vorfindet, waͤhrend 
ſich der nackte Altelefant oder ein Flußpferd als waͤrmeliebende Tiere kennzeichnen. 
An kaͤlteliebender Flora haben wir arktiſch⸗alpine Pflanzen. Auch fuͤr die große 
Zwiſcheneiszeit haben wir Belege aus einigen gluͤcklichen Funden. So hat die 
Pontiſche Alpenroſe nur in jener warmen Zeit, die mindeſtens zeitweiſe waͤrmer 
als die Gegenwart war, die Alpen bewohnt. Es waͤre gaͤnzlich unwiſſenſchaftlich, 
fuͤr die warme Flora die Feuchtigkeit allein verantwortlich zu machen. Das Moor⸗ 
wachstum zeigt, daß wir mit einer Feuchtigkeitsperiode erſt in einem ſpaͤteren, 
minder warmen Abſchnitt der Zwiſcheneiszeit rechnen duͤrfen. 

Die Daſeinsbedingungen für den Eiszeitmenſchen waren in dem rauhen 
Klima zweifelsohne oftmals ſehr hart, untergruben aber nicht ſeine Lebensmoͤglich⸗ 
keit. Berge von mehr als 1300 m Hoͤhe trugen im eisfreien Gebiet Hauben 
ewigen Schnees. Auf den Vorbergen bluͤhte eine alpine Flora mit Edelweiß und 
Alpenroſen, auf den niedrigeren Haͤngen wechſelten Gemſe und Steinbock. Die 
Taͤler durchzogen die Saigaantilope, Herden von Mammuten, Rentiere und Wild⸗ 
pferde, die hier in den waldloſen Loͤßſteppen und den Tundren mit kleinen Straͤu⸗ 
chern (Polarweide, Zwergbirke, Silberwurz, Kraͤhenbeere) einen idealen Tummel⸗ 
platz antrafen. Im waͤrmeren Klima hauſte der Menſch in Freilandſtationen, in 
der Naͤhe von Gebirgen, im rauhen Mitteleuropa war er aber oft gezwungen, 
Hoͤhlen oder uͤberhaͤngende, ſchuͤtzende Felsdaͤcher aufzuſuchen. Jaͤgerſtationen 
finden ſich vor allem in den Loͤßgebieten. Eine in den Loͤß vertiefte Wohngrube 
konnte in Niederoͤſterreich (Cang⸗Mannersdorf a. d. Perſchling) nachgewieſen 
werden. 

Die Anweſenheit des Eiszeitmenſchen iſt entweder unmittelbar durch Auf⸗ 
findung von Skeletten in geologiſch datierbaren Schichten oder mittelbar durch 
das hinterlaſſene Werkmaterial, das die zweckdienlichen Bearbeitungsſpuren auf⸗ 
weiſt, aufzuzeigen. Der bis heute erhaltene damalige Rulturbeſtand ſetzt ſich 
groͤßtenteils aus Steinartefakten zuſammen, die durch die Technik des Menſchen 
in eine beſtimmte Form zugeſchlagen oder zu beabſichtigter Zweckbeſtimmung mit 
Arbeitsretuſchen verſehen wurden. Als Material kommen in erſter Linie die Rieſel⸗ 
geſteine mit ihren verſchiedenen Abarten des Quarz in Betracht; am geeignetſten 
erwies ſich der Feuerſtein, der ſich in Form von Rnollen in den Ralkgeſteinen 
verſchiedener geologiſcher Schichtungen, beſonders in der mergeligen Kreide des 
Oberſenons vorfindet. Seine große Haͤrte bei leichter Teilbarkeit und muſcheligem, 
ſcharfkantigem Bruch entſprach der Arbeitstendenz des eiszeitlichen Steinſchlaͤgers. 
In einem ſpaͤteren Abſchnitte des Diluviums (in der Schmalklingenkultur des 
Cro⸗Magnon⸗Menſchen) werden Waffen und Werkzeuge auch aus Horn, Rnochen 
und Elfenbein hergeſtellt. Fuͤr die Anweſenheit des Menſchen ſprechen uͤbrigens 
auch Grab⸗ oder kultiſche Anlagen, dann die Erzeugniſſe der Runſt und des 
Schmuckgewerbes (durchbohrte Zaͤhne, Knochen, Muſchel⸗ und Schneckenſchalen; 
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ferner durchbohrte und undurchbohrte Amulette aus Stein, Perlen, Rnochen und 
Gagat). Aber es genügt auch der Klachweis ebemaliger Seuerftellen, denn unter 
allen Lebewefen befigt nur der Menfd die Kenntnis der Seuerbereitung. Der ebes 
malige Befigftand an Holsgeräten, Sellen, Slechtwert und anderem vergänglichen 
Materiale ift verfehwunden. Bei Betrachtung eiszeitlicher Aulturen ift daber 
niemals zu vergeffen, daß nur ein fehr geringer Bruchteil der Werktätigteit uns 
erhalten ift. Was wir heute dem Boden entnehmen, fcheint auf den erften Blid 
einförmig zu fein. Aber das bereits ftattliche Sundmaterial läßt doch fchon weits 
tragende Schlüffe zu. Darum fei fcbon bier auf eine grundlegende Seftftellung bins 
gewiefen: In den verfhiedenen Steinbearbeitungstendenzen des 
Eiszeitmenfchen druden fidh Raffengegenfage aus. 

Die Einlagerung der Sunde in ungeftörte, geologifd datierbare Schichten 
gibt die HYandhabe zu ihrer relativen Altersbeftiimmung innerhalb des Elimatos 
logifden Derlaufes des Diluviums. Aber auch fehon die einfache Stratigrapbie, 
dic Überlagerung zweier oder mehrerer Schichttomplere, erlaubt die Seftftellung 
der genetifchen Entwidlung der fie einfchliegenden Typen. Die reine Sormens 
vergleichung kann lediglich dazu führen, die Typen von einander zu fondern. Wir 
batten aber nur fehr wenig von der typologifchen Erkenntnis, daß zwei Artefalte 
verfchieden find, wenn uns die ftratigrapbifdbe Chronologie es nicht möglich 
machte, die Entftebung und Herkunft eines jeden Studes wirklid zu verfolgen. 
Daraus wird wohl ar, daß chronologifche Seftftellung und typologifde Unters 
fuchungen Hand in Yand geben müffen. Der chronologifch:geologifchen Erklärung 
gebührt infoweit der Vorzug, als nur fie allein die genetifche Entwidlung, die 
typologifche Reihe eines Artefaltes und fomit feine relative Datierung einwands 
frei beftimmen kann. £s liegt in der Klatur der Sadye, daß die typologifchen 
Formen doch erft aus Ser ftratigraphifden Sachlage gefhöpft werden können 
und müffen. Die Sormenlehre ift eben das ftereotype Ablefen der Kigenfchaften, 
fie ift die Wiffenfchaft, welche die gegebenen Tatfachen näher kennzeichnet. 

Was die chronologifche Begutachtung betrifft, beruht fie faft ausschließlich 
auf der ftratigrapbifden Einlagerung der Sundfchichten, die in der geologischen 
Sirierung ihren wefentlicben Rudhalt befigt. Profile mit gefchloffenem Ablauf 
fämtlicher diluvialer Kulturen wurden in Sranfreid) wobl fchon feit längerer Zeit 
mit einer gewiffen Berechtigung erfchloffen und aufgeftellt, ihr ideeller Wert bes 
bauptete fich aber nur, und dies erkennt man erft jegt, innerhalb des wefteuros 
päifchen Derbältniffe, abgefeben davon, daß fie die Erkenntnis der zugrunde 
liegenden Aulturkreife verfchloffen. Man kam demnach alfo in Wefteuropa zu 
einer Stufenfolge, die blog das Auftauchen oder Eintreffen gewifjer Dermifchungss 
produfte der verfchiedenen Rulturkreife in diefer Umwelt aufzeigte. Diefes Periodens 
fyftem gliedert fich in das Altpaldolithitum (Chelléen, Acheulsen, Moufterien) und 
Jungpaläolitbitum (Aurignacien, Solutren und Magdalenien). Diefe große 
Zweiteilung fteht aber im Widerfpruche zu den drei Aulturkreifen, die die Rom: 
ponenten der diluvialen Kulturen liefern. Diefes Diluvialfchema befitzt ferner, rein 
als Stufenfolge genommen, auch für Mitteleuropa fehon keine Beredtigung, da 
fi in den geologifch gleichaltrigen Schichten Mitteleuropds ein typologifcdh von 
Srantreid) verfchiedener Sundfompler einlagert. Wenn fich demnach bei chronos 
logifcher Bleichzeitigkeit typologifch abweichende Derbältniffe vorfinden, fo wird 
die Unzulänglichkeit eines aus zu engem Lokalmilieu gefchöpften Jdealprofils Klar. 
Somit ift das veraltete Diluvialfchema fallen zu laffen und an feine Stelle bat 
die Ausarbeitung der eiszeitlichen ARulturkreife zu treten. 

Dolf und Raffe. 1929. Oktober. 15 
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Prachelléen zeigen bereits das Wefentliche: das Julaufen der fcharfen Ranten 
des Knollenoberteiles 3u einer Gpite. Der bafale Ceil ift nod von der roben 
Steintrufte umgeben, diente wabhrfcheinlich auch noch als Griffanfag und war 
deshalb im Prächelleen kaum gefchäftet. Der Sauftkeil diente gleichermaßen als 
Maffe und Werkzeug. Im Chelléen wird der Sauftkeil zur Gänze bearbeitet, das 
bat zur Solge, daß die fcharfen Kanten das ganze Stud umlaufen. Man unter: 
fcheidet mandelförmige und ovale Säuftel. Im Acheuleen tritt eine Dervollfommz- 
nung ein, die Konturen werden immer regelmäßiger, die Öberfläche verfeinert, 
die DBreitfeiten flach ge: 
mujchelt, der Profilfchnitt 
geradlinig, der Querfchnitt 
außerordentlich dunn. Diefe 
verfeinerte Retufchierung 
wird natürlich nicht durch 
Eräftiges Bebauen erreicht, 
fondern durch leichtes, 
augerft gefchidtes Ab⸗ 
fchlagen. Die fcbarftan- 
tigen Rander wird man 
nur durch Drud und Pref: 
fung erzielt haben. Man 
jpricht dann von Abjchup: 
pung oder Wiufchelung. 
Bei fprödem Material 
(Quarzit, Opbhit) werden natürlich die Typen rober und gröber. Aber ser Seuerz 
ftein fügt fic) dem Arbeitswillen des gefchidten Steinfchlägers. Die Sauftkeile 
mit fcharfen Rändern erlauben kaum ein Anfaffen mit bloßer Hand, fie werden 
ficherlich gefchäftet gewefen fein. Die Prunkftide diefer Mufcheltechnit werden 
wegen ihrer Rlingendünne auch nicht als Beile gedient haben, fondern als kräftige 
Dolchmeffer. Die ovalen Sauftkeile von Schollenform werden gegen Ende des 
Ucheuléen feltener, die Mandelform mit lanzenfpigförmiger Geftaltung wird be- 
vorzugt. Die Arbeitseinftellung diefes Aulturkreifes beftebt demnach in der Rern- 
ftudtedhnif mit Schlagbearbeitungen auf beiden Seiten des 
AUrtefaktes. Lieben diefem Eennzeichnenden Haupttppus kennt die Sauftkeilkultur 
eine Anzahl begleitender Aleinformen. Sie werden nicht aus dem Rernftüd felbft, 
fondern aus größeren Abfchlagfpliffen durch fetundäre Retufchierung der Ober: 
feite bergeftellt, während die flache Unterfeite unbearbeitet bleibt. Längliche Späne 
gewann man durch einen gefchidten, Eräftigen Schlag mit einem barten Stein 
Enollen auf eine horizontale Schlagfläche eines abgelappten Rernftüdes (LTukleus). 
Scharflantige Spliffe, die wie alle übrigen fo gewonnenen Abfchläge oft noch 
die Eonvere Schlagbeule tragen, konnten zumeift obne Flachbefferung als Meffer 
dienen. Die Sauftkeilkultur bevorzugt faft ausfchlieglich breite Abfchläge, die fie 
durch teilweise Bearbeitung der Ränder und Spitzen zu Bohrern, Sticheln, Rragern 
und andern Kleintypen zurichtete, die im Prächelleen noch deutlich eolithifches 
Geprage haben und erft im Spätchelleen die Bedeutung von Begleittypen bean- 
fpruchen können. 

Die Breitklingenkultur wurzelt dagegen dSftlid) des Rheines, ihre 
ältefte, unvermifchte Kultur wird Pramoufterien, beffer noch „Jlmien“ genannt. 
Im Gegenfatg zur Sauftkeillultur fand man bisher ihre frübeften Spuren erft 
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Abb. 2. Breittlinge. 
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im mittleren Diluvium. Doc liegt es nabe, ihre Porftufen ebenfalls bis in 
den Beginn des Kiszeitalters zurüdzuverlegen; vielleicht, daß dann als Urbeimat 
der Liorden Europas und Afiens in Betracht kommt. Steilich befitzen folche Anz 
nabmen nur bypotbetifchen Wert. Der Tppenfchatz des Jlmien ift nur negativ 
beftimmbar. Die Hauptmaffe liefern breite, vom Rernftüd (Knollen) abgefchlagene 
Breitklingen. Diefe zeigen wohl anfangs eine fortfchrittlichere Bearbeitung als 
fpäter, aber die fich fpäter berausbildenden SHaupttppen fehlen anfangs gänzlich. 
Bezeichnend ift, daß die unvermifchte Breittlingentultur wegen diefer Typen= 
armut für uns noch fchwer zu erfaffen ift, wir find alfo gerade bier bei der Seft- 
ftellung des Werdeganges faft ausfchließlich auf die Chronologiebeftimmungen 
der gceologifden Sirierung angewiefen, ganz im Gegenfage zur Sauftteiltultur, 
wo wir oft fhon am Typus felbft eine zeitliche Erklärung wagen dürfen. Damit 
gewinnt die Bezeichnung „fauftkeilfrei‘ tiefere ‚Bedeutung, da das einzig Pofitive 
die ausfchliegliche Wahl breiter Rlingenabfchläge darftellt. Während alfo der 
Leittypus der Sauftteilfultur aus einem Rernftüd gearbeitet ift, fehlägt bier der 
Menfd vom Knollen erft breite Rlingen ab, um diefe dann erft auf einer Seite 
oder nur auf der Arbeitstante zu bearbeiten. Es wäre verfehlt, die fpäteren Typen 
diefes Rulturkreifes fchon im Jlmien vorgebildet fehben zu wollen. Die erften 
Anfätze diefer Kultur finden wir in Mitteleuropa, und zwar in der großen 
Zwifcheneiszeit des mittleren Dilupviums, fo daß wir bier eine der Sauftkeilkultur 
benachbarte, mit ihr gleichzeitig verlaufende Kultur befigen. hr Träger ift der 
Vieanderthaler (deffen pbyfifche Primitivität hier als bekannt vorausgefegt werden 
kann). £s dürfte auf einem Zufalle beruhen, daß die meiften bisherigen Stelett- 
funde fid) in ein fcbeinbar ftarres Schema einfchacdhteln laffen. Dagegen fpricht 
jedenfalls, daß fchon in den frübeften Stadien der Kultur verfchiedene Variations: 
formen gleichzeitig an einem Ort vertreten find. So lagt fid nad RKramberger 
aus den Skelettreften, die aus Ser Adble bei Krapina in Kroatien ftammen, die 
Anwefenbheit von drei Dariationsformen, ferner das Auftreten von zarteren Glieds 
maßen neben maffiveren feftftellen, fo daß dadurd) eine frühzeitige Variabilität 
innerhalb der großen Kinbeitlichkeit aller Skelette erwiefen wäre. Rrapina ift für 
uns aber auch deshalb von Bedeutung, weil es beweift, daß der Vleanderthaler 
fhon frühzeitig fich von der Arbeitstendenz des Sauftkeilmenfchen beeinfluffen Tieß. 
Hier finden wir {don die Ubernommene Ubermufdelung der Oberfeite, die mands 
mal auch über die Rander auf die Unterfeite ubergreift, und eine nadbgeabmte Kern: 
ftudtednif an da3u geeigneten plattenformigen Abfchlägen. Don nun an beginnt 
der groge Rulturtampf 3wifden dem Sauftleilmenfchen und dem Vleanderthaler. 
Der Yleandertbaler übernimmt von der Technik feines Gegners: die Oberflächen 
retufche; die Ausbildung der Breitklinge mit Schaberkante zum Schaber (Racloir) 
durch Anpaffung an den lanzeloiden Säuftel des Acheuleen; die Anndberung der 
SHandfpitze an den gefpaltenen Sauftkeil; und den Säuftel felbft, der zwar niemals 
die Sorm der Acheuleengenetit gewinnt, fondern nur den gröberen Dorftufen nach⸗ 
ftrebt. Dagegen zeigen fich die erften Dorftöße des Kleandertbalers in die Haffifche 
Sauftkeiltultur in der Kultur von £a Micoque und in den Levalloistendenzen. Mit 
dem Zunehmen der Vereifung, die das mittlere Diluvium ablöft, wachen diefe 
beiden Kulturen immer enger und fefter ineinander. Die eiszeitliche Mifchkultur, 
das fog. Moufterien, befitzt nun als markante Typen Schaber (Racloir) und die 
Sandfpitze, die aber keineswegs angeftammte Sormen der Breitklingenkultur dar: 
ftellen, fondern erft aus der Arbeitstendenz des Lleandertbalers unmittelbar unter 
den Einfluß des überlegenen Acheuleens entftanden find. Das Dermifchungsergeb: 
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nis der beiden Kulturen zeigt alfo, daß der kulturell tiefer ftehende Lreanderthbaler 
tehnifch vom Sauftleilmenfchen gelernt bat und willig ficb dem kulturell Sub: 
renden angefchloffen bat. Wichtig ift aber, daß als Sieger der Raffen der Lleanders 
thaler hervorging, er wurde der pbyfifche Träger der Mifchkulturen. Diefe Tat⸗ 
fache, die aus dem uns bis jegt zur Verfügung ftehbenden Rulturinventar Mar vor 
Augen tritt, läßt einen tiefgebenden Schluß zu. Wenn wir nämlich dem Neander⸗ 
thaler das felbftandige kulturelle SBöherftreben in allen Punkten abfprechen müffen, 
wenn wir ibn in ftetiger kultureller Abhängigkeit von dem fehen, über den er 
pbyfifch den Sieg erringt, fo liegt die Annahme nabe, daß die uns bisher unbe- 
kannte Raffe der Sauftteiltultur entwidlungsgefhichtlid höher ftand als der 
Vieanderthaler. Ls ift heute nicht mebr daran zu zweifeln, daß der Neanderthaler 
unter den uns belannt gewordenen Raffen ie ,,primitivfte Menfchenraffe‘‘ des 
Diluviums darftellt. Wenn ibm und feiner Rultur ein Erfolg befchieden war, fo 
ift dies feiner Fonftitutionellen Unpaffungsfabigkeit an das eiszeitliche Klima 
zuzufchreiben. 

Wir feben alfo, daß das Altpaläolithitum keine gefchloffene Einheit darftellt, 
fondern fi) auf zwei Urkulturen zurudführen läßt. WPeftlich des Rheines finden 
wir die Sauftkeilkultur, die noch keine Skelette lieferte, Sftlich davon den Fleander: 
tbaler mit der Breitklingenktultur. Diefe beiden Rulturkreife reichen bis ins mitt- 
lere Diluvium zurüd, Spuren der Sauftkeiltultur laffen fid) fogar aus dem 
frübeften Beginn des Kiszeitalters nachweifen. Lloch in der großen Zwifcheneiszeit 
feben wir die inflüffe der technifch und geiftig überlegeneren Sauftkeiltultur auf 
den kulturell tiefer ftehenden Lreanderthaler in Mittel- und Ofteuropa, bei Ein⸗ 
tritt des folgenden Rältevorftoßes aber auch Zerfegungserfcheinungen innerhalb 
der Sauftkeiltultur infolge des Kindringens des Lleandertbalers in Weſteuropa. 
Das Mifchungsergebnis der beiden Rulturen wird im eiszeitlihen Mouftsrien 
erreicht, das als einzigen pbyfifchen Träger den Kleanderthaler kennt. Der Sauftteil: 
Menfd> wid vor dem rauben Klima nad Süden aus und ließ fich zundädhft in 
Nordafrita und dem nahen Orient nieder, wo er die Pluvialzeit beffer uberftand. 
Im Jungpaldolithitum erftredte fid) die Sauftkeilfultur bereits von Afrifa bis 
Finterindien, ibr Rerngebiet durfte nun in Sudafien zu fuchen fein. Wie wir noch 
bören werden, fpüren wir auch im europäifchen Jungpaldolithifum deutlich eine 
vorübergehende Ausftrablungswelle aus diefen Gebieten. Zu diefen Lrgebniffen 
ift man erft durch die Sorfchungen der letzten Jahre in Afrika und Afien gelommen. 
Es find bier folgende Sauftkeiltulturen aus der Zeit des ausgehenden Dilupiums 
zu nennen: das Askalonien in Dorderafien, die GBuban=Rultur im Somaliland, 
die Tumba=Rultur im Rongogebiet, die zahlreichen Sundpläge in Südafrika, die 
Keo⸗Phay⸗Kultur in Hinterindien und Spuren in Dorderindien und auf Oft- 
fumatra!). Zu Beginn des Allupiums vermag dann die Sauftkeillultur wieder 
dauernd nad) Europa zurüdzufluten; als Altcampignien bat fie dann wefentliden 
Anteil an der Bildung des Meolithifums. 

Aber aud der Meanderthaler blieb nicht durch lange Zeit der alleinige Be- 
wobhner des rauben, eiszeitlihen Europas. Dor dem legten Lishodftand wird 
er von einer neuen Menfchenraffe abgeldft. Im Süden Europas, vor allem in 
Spanien, bat er wohl noch ein letztes Bollwerk 34h verteidigt, aber dann vers 





1) Die geologifche Verankerung diefer Rulturen in das ausgehende Dilupium ift keines- 
falls durchwegs gefichert. Die Bleichfegung erfolgt zumeift aus der Kenntnis des Kultur: 
verlaufes innerhalb des eiszeitlichen Europas, oft alfo nur auf rein typologifhem Wege. 
Es beftebt demnad die Gefahr, „Rüdzugstulturen“ ein höheres Alter zuzufprechen.- 
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fcdwindet aud er vom Sdhauplag unferes Kontinents. Ob die Raffe in fich völlig 
zufammenbrach und ausftarb oder von den neuen Herren Europas aufgerieben 
wurde, das läßt fich jchwer entfcheiden. Eines ift aber gewiß, daß der Lleander: 
thaler (im Gegenfay 3ur Sauftteiltultur) außerhalb Europas nirgends eine greife 
bare Sortfegung feiner Rultur binterlaffen bat. WDohl finden wir in Syrien und 
Hordafrits während des ausgehenden Diluviums Ausläufer feiner Rultur. Aber 
es fcheint, daß der Kleanderthaler in diefen Randgebieten feines ehemaligen Reiches 
eher geiftig als blutsmäßig nachwirtte. Ich bin davon überzeugt, daß er als 
Raffe nod im Diluvium völlig aus der Weltgefchichte ausfcheidet. 
3m Jungpaläolithitum taucht in Europa ploy: 
ih die Shmalllingenkultur auf. Sie muß 
bereits eine längere Entwidlung durchlaufen haben, 
darauf deuten wichtige, fortfchrittliche ARulturgüter: 
die Kenntnis des Steinfchliffes, der Steindurdhs 
bobrung und der Geweibfchäftung, ferner die Her⸗ 
ftellung von Waffen und Werkzeugen aus Rnochen, 
Horn und Elfenbein; übertroffen werden aber alle 
diefe Errungenfchaften von der Befähigung des Wenz 
fchen, feinem @eiftes: und Gefublsleben in Runſt⸗ 
werten Ausdrud zu verleiben. Vielleicht gelingt es 
einmal, die Vorftufen diefer Kultur, die ins mittlere 
Diluvium zurüdreichen müßten, anzutreffen. Dorauss 
zufetzen find fie jedenfalls, darüber gibt es keinen 
Zweifel. Worderband ift es daher fchwer, Beweife 
für die Heimat diefer Kultur zu erbringen. Jedenfalls 
fteben fich jetzt zwei AUnfichten fcharf gegenüber. Die 
präbiftorifhe Archäologie folgert folgendermaßen: 
Abb. 3. Schmaltlingen. nichts deutet in den immerbin fehr häufigen Sund= 
plagen Europas darauf bin, daß die Schmalllingens 
kultur bier beheimatet fein könnte; da um diefe Zeit in Llordafrila und Vorderafien 
die Sauftteilfultur lagert, Eönnte die jungpaläolithifche Schmalllingenkultur viel: 
leicht aus Flord» oder Mittelafien nach Europa eingewandert fein; entfprechende 
Sunde find dort aber bisher nicht gemacht worden. Don der biologifd-antbropolos 
gifchen Sorfchung werden dagegen gewichtige Bedenken geltend gemacht: der Träger 
der Schmalllingenkultur (die Cro-Magnon-Raffe) fei eine Dariante des homo 
europaeus; e8 fei nun ein völlig untragbarer Bedante, daß im gleichen rd: 
taum, ndmlid) in Mittele und LTordafien, fic) zwei fo außerordentlih und 
prinzipiell unterfcheidende Raffen, wie die langfdpfige europdifde und die aus: 
gefproden furz- und rundfdpfige mongoloide (fie zeigen auch in zahlreichen 
anderen Wlertmalen grundlegende Unterfchiede) hätten entwideln können, da zur 
Bildung derartiger großer Raffen abfolute räumliche Trennung die allererfte Dor: 
ausfegung bilde; und da als Urfprungsberd der Mongoloiden nur Afien in Srage 
komme, bleibe eben nur übrig, den Urfprungsberd der Europäiden außerhalb Afiens 
anzunehmen (diefen wichtigen Hinweis verdanke ich Herrn Prof. ©. Rede). Wir 
wollen uns darauf befchränten, diefe Meinungen 3u Wort kommen zu laifen. 
Soviel wird jedenfalls Elar, daß folche Sragen nicht einfeitig, vom Gtandpuntt 
einer Spezialwiffenfchaft aus beantwortet werden dürfen. 
Der pbyfifche Träger des Jungpaläolithitums war die Cro-Magnon-Raffe, 
mit der wir verwandtfchaftlich fehon fehr enge verknüpft find. Obwohl gewiſſe 
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Gegenfadge innerhalb der Raffe zu belegen find, empfiehlt es fi trotdem, eine 
einheitliche Befamtbeit anzunehmen. Aber auch bier berrfchen über das Ausmaß 
WTeinungsver{[diedenbeiten. Was das Kulturgut betrifft, teilt das franzosfifche 
Diluvialichema die neue jungpaläolitbifche Rultur in die Stufenfolge: Aurignacien, 
Solutreen und Magdalénien. Tatfächlich verbirgt fic) aber hinter diefer ſchein⸗ 
baren Sormenentwidlung wiederum ein Rräftefpiel mehrerer, zeitlich und Eulturs 
gefchichtlich verfchiedener Rulturftröme. Schon innerhalb der Entwidlung des 
Aurignacien fpuren wir verfciedene AUusgangspuntte, wenn auc alle Sragen nod 
nicht völlig geklärt find. Der Eennzeichnende Typus ift der lange Wbfplig, die 
fhlante, meift prismatifche Seuerfteinklinge, die mit ihrer mannigfaltigen Aus: 
pragung dem auch fonft einfeitig bearbeiteten Seuerfteininventar das einheitliche 
Geprage gibt. Das Aurignacien bevorzugt die Steilretufche: von dem boben, 
ftumpfen Oberende der fchmalen Klinge werden fteil abfallend dünne Lamellen 
leicht abgefchlagen. Die umlaufenden Ränder der Klingen werden zumeift durch 
Drudretufche bergeftellt. Wird die ganze Spigentante fteil retufchiert, fo entftebt 
der Hochkrater, wird die Kante fehmäler, fo wird das Artefalt ein Rielkrager, aus 
dem fich weiterhin ein Bogenftichel entwideln kann. In der Entwidlung diefes 
©erätes zeigen fich bereits Ältere und jüngere Stufen innerhalb des Aurignacien, 
und es ift nicht ausgefchloffen, daß bier verfchiedene kulturelle Zuftrömungen eine 
Rolle gefpielt haben. Das Golutréen bringt in feiner ganzen Anlage eigentlich 
Beine neuen Grundformen. Aber eine neue Technik, eine neue Arbeitseinftellung: 
die Slächenretufche auf beiden Seiten der Schmalllinge, fei es bloß an der Spite 
(Rerbfpitze) oder in vollftändiger Übermufchelung (£orbeerblattipitge). Bis vor 
Kurzem glaubte man, daß es fic um Fachwirkungen des Moufterien handelt. Es 
kann aber beute kein Zweifel mebr darüber befteben, daß es fic) um den Zinfluß 
der Sauftkeiltultur handelt, die, wie wir gehört haben, vor der Alleinherrfchaft 
des Vleanderthalers nad) Dorderafien und Flordafrika ausgewandert ift und nun 
von dort aus ihren Einfluß auf die Schmalklingenkultur wirken läßt, den wir 
in der Sorm der Solutreenausprägung von Ungsen und Polen bis nad Vord- 
fpanien belegen können. Dauernd konnte die Sauftkeilkultur aber nicht nach Europa 
eindringen; als Urfache dafür dürfen wir eine neue Aältewelle des Dilupiums 
annehmen. Auch das Magdalénien bleibt im wefentlichen eine angeftammte Kul⸗ 
turäußerung der Schmalklingenkultur und liefert viele Beweife für das Weiter: 
leben alter Aurignacformen. Im Großen und Ganzen wird aber die Steininduftrie 
vernacdhläffigt, und nur das milrolitbifche Waterial erfährt eine forgfältige Be- 
arbeitung. Die Rnocheninduftrie erreicht ihren Höbepunft. Auch für das Magde: 
lenien werden neue Zuftröme aus der Heimat der Schmalllingenkultur geltend 
gemacht, es befteht aber auch die Dermutung, daß die neuen Elemente von einer 
ausgefprochenen jungpaläolitbifchen Rnochenkultur ftammen, die, wie manche aus 
den Sunden aus Kunde in ZEftland entnehmen zu können glauben, in Sibirien 
beheimatet fein Eönnte und fich nun über die europäifche Schmalllingenkultur legt. 
Mir müffen noch eines Aulturkreifes gedenken, der fich als Gonderentwidlung der 
Schmalklingentultur fchon frühzeitig in Sudfpanien und Nordafrika niederließ, 
das fog. Capfien, das anfangs dem Aurignacien febr nabe fteht, bei dem dann aber 
die Kleinformen uberband nebmen und das als Tardenoifien am Ende der Liszeit 
feine geometrifchen Silices bis nach Flordeuropa fcidt. Wir erwähnen diefe 
Aultur deshalb, weil fie eine anfehnliche, bedeutende Runftprovinz innerhalb der 
diluvialen Runftentwidlung fehuf: kompofitionsreiche Dedengemdlde in rdblen, 
Menfdendarftellungen, Meigung zur Stilifierung und Polychromie. Der Aurignac- 
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‚Kreis liefert dagegen Zeichnungen auf Anochen und Stein, aud plaftifche Werte 
im primitiosnaturaliftifchen Stil; es berrfcht die Einzeldarftellung, die Rubelage 
und die Wiedergabe von Tieren vor: es handelt fich bier eben um die Kunft- 
augerung Fkriegerifcher, ariftoktatifch ausgebildeter Jdgervdlter. Im dftlichen 
Mitteleuropa finden wir als drittes großes Runftgebiet den ftrengen Geometris- 
mus: es dürfte fich bier um die Machtfphäre der agrarifchen Sauftkeiltulturwelle 
handeln, die wir archäologifch als Solutreen erkannten. 

Viachdem wir fo die drei großen Rulturkreife des Diluviums kennengelernt 
baben, bleibt nod) das ftrittige Problem zu erwähnen, wie deren chronologifche 
Stabilifierung innerhalb des Zyklus der Kisporftöße und Schwankungen mit den 
!limatologifchen Verlauf und den geologifchen Ablagerungen in Einklang zu 
bringen ift. Wir wollen uns bier aber nicht damit befaffen, wiefo einzelne Sor- 
fher zwei Ziszeiten, andere drei, ja fogar vier annehmen. Uns intereffiert viel- 
mehr das geficherte Ergebnis diefer den Außenftebenden ficherlich verwirrenden 
Anfichten. Als foldhes wird allfeits anerkannt, daß wir die gefchloffenen Rulturs 
Breife der Sauftkeiltultur und des Lleandertbalers bis in die große Zwifcheneiszeit 
des mittleren Diluviums zurüdverlegen dürfen, daß die Mifchkultur Mouftérien 
mit dem Fleanderthaler als Träger die Enapp darauf folgende Rältephafe beberrfcht 
und die Schmallklingenkultur mit den Dariationen der Cro:Magnon-Raffe wäb- 
rend des legten Cishodftandes vorzufinden ift. 

Bezüglich der abfoluten Datierung find wir noch ausfchlieglih auf Ders 
mutungen angewiefen. Jedenfalls ift man von den abenteuerlich hoben Zabhlen= 
fätzen, die man früber für die diluvialen Rulturen annahm, merklich abgerüdt. 
28 zeigt fich immer wieder, daß fich die Menfchheitsgefchichte verhältnismäßig 
tafd abgewidelt haben muß. Heute jetzt man das Ende des Kiszeitalters vor 
etwa 10.000 Jahre an, mir — ſcheint auch dieſe Schaͤtzung zu hoch ge⸗ 
griffen zu ſein. 


Die Baſtarnen. 


Von Dr. R. Tackenberg, Hannover. 
Mit 15 Abbildungen.. 


Ab germaniſche Voͤlker in den Geſichtskreis der Griechen und Roͤmer zu treten 
begannen, wurden fie in der erften Feit nidt fue Germanen, fondern ge- 
wöhnlich für Kelten gebalten. Diefer Jrrtum ift obne Weiteres verftdndlid. In 
der Außeren Erfceinung werden Kelten und Germanen nur wenig voneinander 
abgewichen fein. Sür Unterfchiede in Tracht und Bewaffnung der „Barbaren“ 
waren die Augen der „Aulturvslker“‘ noch nicht genug gefchärft. Die Sprache 
als eines der wichtigften Unterfcheidungsmertmale wurde ficher nur ganz langjam 
und allmäblich einigen der Griechen und Romer bekannt. So dauerte es lange 
Zeit, bis die antife Melt Germanen und Relten unterfcheiden lernte. 

Das erfte germanifche Volt, das in den GBefichtskreis des Südens trat, waren 
die Baftarnen. Ihre Sudwanderung haben fie febon fehr zeitig angetreten. Um 
200 v. Chr. bezeichnet fie Demetrius von RKallatis als EnnnAvdes, als „Ans 
tömmlinge“ am Schwarzen Meere!). Bald waren fie gefürdhtete Klachbarn der 


1) Ubertommen ift uns diefe Angabe im Periplus des Pontus von Pfeudos&cymnos 
von 797. 
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GSriechenftädte. Die Stadt Olbia, das heutige Frilolajew, konnte fih um 190 
vo. Chr. nur dadurch vor der roberung retten, daß fie ihre Stadtmauern 
in größter ile wiederberftellen ließ. Über diefe Vorgänge find wir durdy eine 
Ehreninſchrift unterrichtet, welche dem Bürger Protogenes gewidmet ift, der für 
die Wiederherftellung der Mauern große Geldfummen geftiftet bat. 

Außer den Baftarnen, die als Balster (Kelten) angefeben wurden, werden auf 
der Infchrift noch die Stiren als Seinde genannt, ein weiterer germanifcher 
Stamm, der etwa zur gleichen Zeit wie die Baftarnen am Pontus erfdienen war. 
Diefes Volk ift wabhrfcheinlidh Kleiner an Zahl gewefen. In der Solgezeit wurde 
es feltener erwähnt als die Baftarnen, die fih den Griechen und Römern viel 
- öfters unangenehm bemerkbar machten). Anfcheinend gelang es den Baftarnen 
nicht, gegen die Briechenftädte etwas auszurichten. Un Verfuchen, fie in ihre 
Syand zu bringen, hat es auch fpäter nicht gefehlt. Das erfehen wir 3. B. aus 
einer MWeihesInfchrift der Stadt Iftros, des beutigen Raralarman, aus der zweiten 
Syälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. Auf ihr wird uns ähnliches berichtet wie 
auf der „Protogenes:Infchrift“‘. Der gefürchtete Ruf, den fich die Baftarnen er: 
werben, drang fchnellftens füdwärts. König Philipp V. von Makedonien glaubte 
die Baftarnen gut für feinen Rampf gegen Rom verwenden zu können. Er warb 
daber um ibre Waffenbilfe und brachte es dazu, daß fie auf feine Pläne eingingen, 
nach denen fie zuerft das Gebiet der Dardaner im beutigen Serbien einnehmen 
follten, um von dort aus mit den EKeltifchen Stordistern zufammen Rom vom 
YIorden aus anzugreifen. Obwohl ARönig Philipp ftarb, ehe an die Ausführung 
gegangen werden konnte, hielten trotgden die Baftarnen ihre Zufagen und dran= 
gen 179 v. Chr. in großer Zahl über die Donau. Aber fchon die Chraker, die von 
Räinig Philipp für freien Durdhzug gewonnen fein follten, bereiteten ihnen in 
ibrem Lande große Schwierigkeiten und fügten ihnen Verlufte zu. Daraufbin 
ging ein Teil der Baftarnen wieder über die Donau zurüd, ein Teil unter Sührung 
des Clondicus fdlug fich durch und konnte fich im Gebiet der Dardaner feftfegen. 
Troß Unterftügung diefer Abteilung durch Perfeus, den Kracdhfolger Philipps, 
war es ihr nicht möglich, fich lange zu halten. Schon im Jahre 175 v. Ebr. 
wurde fie wieder über die Donau zurüdgetrieben. Ins gleiche Jahr fallt ein 
Vorfall, der von Orofius berichtet und wahrfcheinlich fehr aufgebaufcht worden 
ift. Danach follen viele Baftarnen, als fie aus irgendwelchen Gründen mit Weib 
und Rind und all ihrer Habe in füudöftlicher Richtung die Donau überfchreiten 
wollten, dadurch umgelommen fein, daß die Kisdede — die Donau war voll: 
kommen zugefroren — in dem Augenblid brach, als der „ganze Stamm“ fidy auf 
der Släche befand. Allzuviele können aber dabei nicht ihren Tod gefunden haben; 
denn fbon 168 v. Chr. verhandelte Perfeus mit den Baftarnen, um fie als 
Bundesgenoffen gegen die Romer zu gewinnen. Es tam aber 3u keiner Cinigung, 
fo daß baftarnifche Abteilungen, die fchon aufgebrochen waren und Thralien verz 
beerten, wieder in die Heimat zurüdgingen. 

Waren Romer und Baftarnen bisher Seinde gewefen, ohne in direlte Be- 
rübrung miteinander gelommen zu fein, fo wurde es anders in der Zeit des Königs 
Mithridates Eupator von Pontus. Dom Jahre 3s v. Chr. an kämpften 


2) Siebiger und Schmidt, Infchriftenfammlung zur Gefdidte der Oftgermanen, 
I. Sigungsber. der Wiener Akademie, bift.spbilofopbifdye Klaffe, Wien 1937. — Weitere 
Angaben uber die Baftarnen bei £. Schmidt, Gefdichte der germ. Scubzeit, Bonn 1925; 
®. Roffinna, Die deutfche Dorgefdidte ..... ‚„ Würzburg 1914; Ebert, Südrußland, 
Bonn und Leipzig 1921; Capelle, Das alte Germanien, Jena 3920. | 
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baftarnifche Söldner auf feiner Seite und wurden gefürchtete Gegner der kampf: 
erprobten £egionen. Der Sieg des Mithridates bei Chalkedon (74 v. Chr.) ift nur 
auf ihre ungeftüme Rampfesweife zurudzuführen. Selbft der Seldherr der Römer 
verlor feine Sreibeit. Am Hofe des Mithridates wurde er dann dadurch gefangen 
gehalten, daß er „an einen 5 Ellen langen Baftarnen“ angekettet ging. 

Als aber Mitbridates im Kampf gegen Rom unterlegen war, fanden fic 
wiederum neue Seinde Roms, denen die Baftarnen Bundesgenoffen wurden. Im 
Jahre 61 v. Chr. drang der römifche Prokonful ©. Antonius ins Land der thra- 
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Abb. 1. Der beutige Zuftand des Dentmals von Adamtliffi. Mad) Suctwangler. 


kifchen Möfer ein. Die den Möfern zu Hilfe geeilten Baftarnen bereiteten aber 
dem römifchen Heere bei Iftropolis in der Dobrudfcha eine große Fliederlage und 
eroberten fogar einige Seldzeichen. Diefe wurden im benachbarten Genucla, einer 
Stadt der befreundeten Beten, aufbewahrt. — Bald fand fich aber ein größerer 
Gegner, der einen Teil der Baftarnen in Sudrußland unter feine Botmäßigleit 
brachte. Yiachhdem Boirebiftas, der König der Daler, fein Reich in Ungarn, Sie: 
benbürgen und Rumänien im Innern genügend gefeftigt batte, gelang es ibm 
im Jabre 55 v. Chr. weit nad Often Suß zu faffen und fogar viele Griechen: 
ftädte am Schwarzen Meer zu unterwerfen. Das große Reich zerfiel aber fchon 
im Jabre 45 v. Chr. nach dem Tode des Boirebiftas. Die Baftarnen wurden 
damit aller Seffeln ledig und gingen bald wieder vor. Teile von ihnen verfuchten 
fich fudlich des Balkan im heutigen Bulgarien für immer niederzulaffen. Da der 
dort wohnende thralifche Stamm der Denteleten in Sreundfchaft mit Rom lebte 
und außerdem die LTiederlage von Jftropolis wieder gutzumachen war, erbielt der 
Profonful von Makedonien Licinius Craffus den Auftrag, gegen die Baftarnen 
vorzugeben. Bei feinem Anrüden wichen fie über den Balkan zurüd. Krft beim 
beutigen Widin ftellten fie ficb zum Kampf, wurden aber vernichtend gefchlagen. 
Selbft ibr Subrer Deldo fiel von Craffus eigener rand. Weitere baftarnifdre 
Abteilungen wurden zum Rüdzug über die Donau gezwungen, und Moöfer und 
Geten von den Römern gezücdtigt. Die Werlufte des Jahres 29 brachten die 
Baftarnen aber noch nicht dazu, fic) rubig zu verhalten. Als Craffus nad) Make- 
donien zurüdgekehrt war, brachen fie von neuem über die Donau vor und ver: 
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beerten das Gebiet der Denteleten. Der von neuem zu Hilfe eilende Craffus konnte 
die Baftsrnen zum zweiten Male befiegen. Sie mußten Srieden mit ihm fchließen, 
der ficher nicht günftig für fie ausgefallen ift. Damals ließ Erafjus zum Zeichen 
feiner Siege über die Baftarnen, Möfer und Geten in der Dobrudfcha beim heuz 
tigen Adamtliffi ein großes Siegesdentmal errichten, dejfen Uberrefte fid) nod 
erhalten haben (Abb. 1). 

Das Dentmal bat in diefem Salle volle Berechtigung gehabt. Die Baftarnen 
baben von diefer Zeit an keine Rolle mehr gefpielt und haben aufgehört, als 
Machtfaltor zu gelten. 
Ylachdem die Gefchichts: 
fehreiber einige Jahrzehnte 
über diefes Polk nichts be= 
richtet batten, da es nichts 
zu berichten gab, zeichneten 
fie in den fiebziger Jahren 
des erften Jahrhunderts 
n. Chr. auf, daß die Ba- 
ftarnen und andere Volker 
im Schwarzen Meer-Gebiet 
durch die Angriffe der far: 
matiſchen Jazygen ſchwer 
bedraͤngt wuͤrden. Das 
Volk, das fruͤher Roms 
Seinden ftets gern Gefolg- 
fchaft geleiftet hatte, fuchte 
jegt Roms Hilfe. Ein Teil 
der Baftarnen (die Quelle 
fpricht von 100 000 Mann, 
was wie die meiften Fablen 
als übertrieben aufzufaffen 
ift) wurde zwifchen 63 und 
66.n.Chr. von den Römern 
über die Donaugrenze ge: 
nommen und auf dem Bale Abb. 2. Refonjtrultion des Lentmals von Adamtlifii. 

Fan angefiedelt. Yad) Surtwangler. 

Die Baftarnen, die oft- 
wärts der Donau zurüdgeblieben waren, werden wieder erwähnt in den Berichten 
über die Kämpfe des Raifers Trajan gegen die Daler. Die Baftarnen griffen nicht 
ein, fie bielten fich neutral und fchloffen foger mit Rom einen Steundfchafte: 
vertrag ab. Erft während des Marktomannentrieges treten fie wieder als Seinde 
der Romer auf. Im Fabre 170 unternehmen fie zum Teil auf dem Seewege, 
zum Teil auf dem Landwege, einen Zug nach Rleinafien. Srauen und Kinder 
wurden wieder mitgenommen; dadurch waren fie jeden Augenblid in der Lage, 
in dem Gebiet zu bleiben, das ihnen Möglichkeit zur Unterkunft bot. Erfolge 
waren ihnen auf dem Zuge nicht befchieden; fie mußten wieder in ihre Heimat 
zurüdkehren. Zum Suchen nach neuen Wobnfitzen wurden fie wohl durch das 
Erfcdeinen der Boten am Schwarzen Meer veranlagt. Lange Zeit war jedoch 
Sriede zwifchen den beiden Völkern. Die Baftarnen beteiligten fich fogar einige 
Male an den Rriegszügen der Boten, fo 3. B. an dem großen Zuge des Jahres 
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209. In Moͤſien und Thrakien fand das vereinte oſtgermaniſche Heer keinen 
Widerſtand. Bei Naiſſus (Niſch) wurde es jedoch vollſtaͤndig geſchlagen. Es 
ſollen nicht viel Beteiligte die Heimat wiedergeſehen haben. 

Hatten die Baſtarnen in dieſem Rampfe mit den Goten noch Schulter an 
Schulter gekaͤmpft, ſo ſchlug dieſes Freundſchaftsverhaͤltnis kurze Zeit darauf ins 
Gegenteil um. Die Kaͤmpfe zwiſchen beiden Voͤlkern führten dazu, daß die 
Baſtarnen ihr Gebiet, das ſie etwa boo Jahre lang in Beſitz hatten, aufgaben und 
von den Roͤmern in Thrakien angeſiedelt wurden, wo ſie zur Bedeutungsloſigkeit 
berabfanten. Liach 280 n. Chr. werden fie von der Geſchichte nicht. mehr erwaͤhnt. 

Das fdyon genannte Siegesdentmal von Adamtliffi ift für uns von größter 
Bedeutung. Auf ibm find nämlich Vertreter der befiegten Völker, darunter auch 
Baftarnen, zur Darftellung gelommen. Wenn audy der heutige Zuftand des Dent- 
mals nicht erfreulich ift (Abb. 1), baben fich doch genügend Trümmer um die 
QAuine gefunden, fo daß Surtwängler feine berühmte Refonftrultion verfuchen 
tonnte3), die allgemeine Anerkennung gefunden bat (Abb. 2). Auf einem Stufen- 
bau erhob fid) ein hober Quadermantel; er wurde nach oben durch einen Ruanken- 
fries abgegrenzt. An ibn fchloß fich eine Reibe Metopen an, welche mit Rampf- 
fzenen gefhmüudt waren. Menfchen und Tiere find roh aus dem Kallftein beraus- 
gehauen und ohne große Runft in den Raum gefegt. Ein palmettengefihmüdter 
Ardhitrav bildete den Abfchlug der Metopenreibe zum Gefims bin, dus Zinnen 
trug, von denen jede die gleiche Adobe wie die Metopen hatte und ein Bild eines 
einzelnen, gefejfelten Seindes zeigte. Die Geftalten find auf den Zinnen plaftifcher 
wiedergegeben und beffer ausgeführt als auf den Metopen. An die Zinne fchloß 
fib ein fcbrag anfteigendes Dach an. Es lief in einen fechsedigen Turm aus, 
der aus einem kurzen breiten Unterteil und einem langen fehmalen Oberteil beftand. 
Den Ubfdlug bildete ein Wappenfries und darüber erhob fich das eigentliche 
Tropaion, deffen vordere Seite nach Klorden, nach dem Seinde gerichtet war. Die 
Höhe des gewaltigen Wabrzeichens römifcher Macht dürfte etwa 38s—40 m 
betragen baben. 

Auf den Metopen und Sriefen erkennt man die Baftarnen unfchwer an der 
Cradt als Germanen und kann fie gut von Möfern, Beten und Thrafern unter: 
feheiden. Abb. 3 zeigt uns die Zinne Fir. 1 mit einem gefeffelten Baftarnen. Das 
lange Gefidt wird von einem Bart eingerabmt. Die Haare find auf die rechte 
Seite gelämmt und dort zu einem Anoten zufammengebunden, der bier 3. T. ab: 
geftoßen ift. Diefe Haartracht wird von Tacitus fir die fuebifchen Völker als 
harakteriftifch angegeben, fie ift es aber wahrfceinlich für alle Germanenvdlter 
in den erften Jabrbunderten um Chr. Der Oberkörper des Baftarnen fcheint nur 
mit einem Bleinen Wiäntelcyen bebleidet gewefen zu fein, einem Stüd Stoff, mit 
tautenförmigem Schnitt, das in der Mitte zum Durchfteden des Kopfes geichligt 
war. Die Hofe, die bier gemuftert zu fein fcheint, wird von einem Gürtel zu: 
fammengebalten. Über den Gürtelverfchluß ift nichts zu fagen, er ift zu Kein 
gewefen, um genau dargeftellt worden zu fein. Daß der Baftarne Schubwert 
getragen bat, kann man erkennen. Liäbere Angaben uber Ausfehen und Sorm 
find aber nicht zu machen. 

Zum Dergleich fei noch Wietope 47 abgebildet (Abb. 4); auf ihr feben wir, 
wie ein Baftarne von einem Römer abgeführt wird. Der Römer trägt einen 
Harnifh mit Tuniktaporftoß, ein darüubergefchlagenes Mäntelchen und Schnür: 


2) Abhandlungen der bayrifd. Akad. d. Wiffenfdaften, Kl. 1, Bo. 22. 
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Abb. 3. Abb. 5. 
Zinne Fir. ı des Dentmals von Adami*liffi. Ausfdnitt aus der Trajansfaule; eine bajtarnifche 
Nach Furtwaͤngler. Geſandtſchaft vor Trajan. 


Aus Fehrle, Tacitus Germania. 





Abb. 4. 
Metope Nr. 47 des Denkmals von Adamlliſſi. 
Nach Furtwaͤngler. 
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fchube. Der Baftarne ift in derfelben fdon. oben befdriebenen Art wiedergegeben, 
mit Bart und Aaarknoten — es tritt bier deutlich hervor, daß das Haar über 
der Stirn geteilt ift —. Auf dem blogen Oberkdrper tragt er wiederum das Bleine 
Mäntelchen. Die Hofe diefes Baftarnen fiebt ganz anders aus als die eben be: 
trachtete. Zuerft könnte man denken, daß die Hofe aus Stoffftreifen zufammen- 
gefegt gewefen fei, dann fällt einem aber auf, daß die Beine eng umfchloffen 
find und die Streifen fchräg laufen. Bei einer derartigen Darftellung wird man 
an Widelgamafchen erinnert, wobei ficher das Richtige getroffen ift. Zu den 
eben geäußerten Erwägungen, die für Widelgamafchen 
fprechen, kommt nämlich noch hinzu, daß man 3. B. bei 
der Moorleiche von Bernutbsfeld b. Aurich in Oftfries- 
land etwa 3m lange Stoffftreifen gefunden bat. Sie 
wurden zwar nicht in ihrer Lage an der Leiche be: 
obadhtet, da diefe unfyftematifd gehoben wurde; nach 
ahnes Unterfuchungen (ihre Sorm, die verfchiedene 
Ausdehnung und Abnügung an beftimmten Stellen 
betreffend) ift aber erwiefen, daß fie nur als Widel- 
gamafchen getragen fein können). Hahne kommt zu 
dem Schluß, daß die Binden von Bernuthsfeld nur 
zur Umwidlung der Unterfchenkel beftimmt waren 
(Abb. 6). Bei den Baftarnendarftellungen auf dem 
Siegesdentmal umbleiden die Binden ftets auch einen 
Teil der Öberfchenkel. Die eigentliche Hofe dürfte dann 
febr furs gewefen fein, wobei wiederumzum Dergleiche 
die Mioorleichen Frorddeutfchlands herangezogen werden 
——— — anes können, bei denen öfters kurze HBofen beobachtet wurden 
der Moorleihe von Bernutbs« (Obenaltendorf, Kr. Neuhaus a. ©.) 5), 
Dhue ane Tie, Sind die Plaftiten des Siegesdentmals ungebeuer 
Tf. 28. wichtig, was Stagen der baftarnifchen Tracht angebt, 
fo fagen fie wenig aus für das Gebiet der Bewaffnung. 
Yiur felten werden auf den Metopen Baftarnen mit Lanzen abgebildet, einmal ift 
ein Krieger mit Schild wiedergegeben. — Ls erweift fich dabei als unangenehm, 
daß die Römer gewöhnlich die Germanen obne Waffen, als Befiegte und Ge: 
feffelte darftellten. 


Aud) die befte Darftellung von Baftarnen, die auf uns gelommen ift — von 
der Trajansfäule in Rom —, zeigt fie uns unbeweaffnet. Line Baftarnengruppe 
tritt hoch erhobenen Hauptes vor Trajan, wohl um mit ibm den Sriedens- oder 
Sreundfchaftsvertrag während des Dalerkrieges abzufchliegen. Vor allem der 
Sübrer zeigt königliche Haltung; als Gleichberechtigter grüßt er mit erbobener 
Linken den Cafar (Abb. 5). 

Sür die Tracht der Baftarnen bringen uns die Siguren auf der Trajansfäule 
nichts Yieues. Da fonft weiter keine Darftellungen von Baftarnen bekannt find, 
muffen wir nod bei einer anderen Difziplin, der Vorgefchichtswiffenfcheft, an: 
fragen, ob fie uns über Tracht, Waffen, Shmud und Gerate der Baftarnen 
irgendeine Auskunft geben kann. 

Ehe wir darauf kommen, ift es angebracht fi) zu vergewiffern, ob die Site 
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*) Dorzeitfunde aus Fliederfachfen, Teil BSG. 54 und Taf. 28, 32. 
5) Habne a. a. ©. Tafel 20. 


8929, IV R. Tadenberg, Die Baftarnen. 239 


der Baftarnen am Schwarzen Meer begrönzt werden können. Die antiken Schrift: 
fteller geben fie leider nur in großen Zügen an. Sicher wiffen wir nur, daß die 
Donauinfel Peute, eine der Mündungsinfeln des Stuffes, im Befitze der Baftarnen 
war, der baftarnifchen Peulini, wie fie Tacitus nennt. Alle anderen Angaben 
Laffen fich in einem nicht viel fagenden Gag zufammenfaffen: Die Baftarnen 
wohnten vom Schwarzen Meer bis zu den Weftlarpatben, die als „Alpes 
bastarnicae“ überliefert find. Das kann uns allerdings nicht genügen. Die 
vorgefhichtliche Archäologie müßte bier weiterhelfen und das baftarnifche Sied- 
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Abb. 7. Abb. s. 
Sriedensau, Kr. Danziger Hdbe (Weltpreugen). Gr. Elfingen, Ac. Wirfig (Pofen). 


lungsgebiet auf Grund der Bodenfunde umgrenzen. Goweit ift man leider nod 
lange nicht. £s find nur einige wenige Sunde aus Süudrußland bekannt, die auf 
Grund ihres Ausfebens germanifd find und auf Grund ihres Alters baftarnifch 
fein müffen, weil kein anderes germanifches Dolk in diefer Zeit für Sudrußland 
in Stage fommt. Die Sunde, die bisher berauslamen, find aber viel zu Hein an 
Sabl und 3u unfyftematifd geboben, als daß fie uns in die materielle oder geiftige 
Kultur der Baftarnen am Schwarzen Wleere einen Einblid geftatteten; fie fagen 
böchftens aus, daß diefes oder jenes gemein germanifche oder oftgermanifche Stüd 
— meift handelt es fid) um Sibeln — auch von Baftarnen getragen wurde. 

. Pur ein Puntt fcheint mir geklärt zu fein, und das ift die Srage nach der 
yerkunft der Baftarnen. Um zu diefem Ergebnis zu gelangen, müffen wir uns 
zunähft mit der erften Befiedlung GOftdeutfchlands durch Germanen befaffen. 
Diefe geht von einem Gebiete aus, welches das Sftliche Hinterpommern, das weft: 
liche Weftpreußen und das nördliche Pofen umfaßt und fchon in der Zeit zwifchen 
1000 und $00 v. Chr. in germanifdem Befige ift. Während diefer Zeit machten 
{id in dem eben gekennzeidneten Gebiete kulturelle Gonderbeiten bemertbar. Ls 
entfteben Unterfchiede zwifchen dem altgermanifchen Gebiete weſtlich der Oder⸗ 
muͤndung und dem neu gewonnenen oͤſtlich des Fluſſes. Da ſie ſich in der Folge 
immer mehr vertiefen, iſt man berechtigt, die Trennung der Germanen in Oſt⸗ 
und Weſtgermanen ſchon in die Zeit von 1000—800 v. Chr. zu ſetzen. Nach 
Ausweis der Sunde nimmt in der Zeit zwifchen 800 und 650 v.Chr. die Be⸗ 
volferung in den angegebenen Grenzen febr ftarf 3u, was in erfter Linie die 
vielen, ftark belegten Sriedböfe bezeugen. Der vorberrfchende Grabgebraud) war 
die Verbrennung des Leichnams und die Beifegung der Anochenrefte in einer 
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Urne. Die Urne wurde in einer unterirdifchen Steinlifte geborgen. Meift wurden 
diefelben Gräber zu mehrfachen Beftattungen benütt; man bat bis zu 30 Urnen 
in einer Steinlifte gefunden. Diefe Urnen find in ihrer großen Mehrzahl fchlichte 
unverzierte Gefäße mit übergeftülpten Dedfchüuffeln. Etwa der vierte Teil aber trägt 
am Khalfe teils eingeritzt, teils plaftifch angefegt, Augen, Obren, Mund und Naſe, 
jo daß die Fachbildung eines menfchlichen Gefichts unzweifelhaft ift. Diefer Ein- 
drud wird durch einen mügen: oder butförmigen Salz: oder Stöpfeldedel oder 
durch die Andeutung von KRörperfehmud verftärkt. Wlan zeichnete Retten und 
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Abb. 9. Uuerfchnitt und Grundriß der Steintifte | von Petertafhüg, 
Br. Miliefh (Schlefien). Aus Tadenberg, Meue fclefifdhe Sunde S. s. 













Yladeln auf das Gefak 


Uj, wnd {dmudte die Obren 
Uj mit Elemen Bronzerin- 


gen (Abb. 7 und $) 5a); 
mitunter wurden auch 
figurlicde Zeichnungen 
angebradt. Das alles 
find Fuge, die diefe Ge- 
fäße von anderen Fera- 
mifchen Gruppen jener 
Zeit fcharf unterfcheiden 
und im Derein mit den 
übrigen Alertmalen eine 
beftimmte Eigenart zum 
Ausdrud bringen. Be: 
fonders Steintiftengra- 
ber und Gefichtsurnen 
find Gonderbeiten der 
Gruppe; infolgedeffen 
bat man ibr den Viamen 
Steinkiftengraber- oder 
Gefichtsurnenkultur ge: 
geben. Da fie als erfte 
im Often erfcdeint, ift 
ihr auch der Flame früb-: 
germanifche Kultur bei- 
gelegt worden, und das 


‚mit um fo größerem 


Rechte, weil die beiden 
erwähnten Hauptmerl: 


male in der folgenden Entwidlung verfchwinden, wie wir bald fehen werden ®). 

Sur die Menge der Bevölkerung, fei es daß fie fich aus fich heraus entwidelte, 
fei es, daß fie Zufluß aus altgermanifchen oder nordgermanifchen Gebieten erbielt, 
reichte das Land auf die Dauer zur Derforgung mit KTabrungsmitteln nicht aus. 
Zwifchen 650 und 500 erweiterten die Srübgermanen ihr Gebiet beträchtlich. Mad 
Often zu befetzten fie die weftlichften Rreife von Oftpreugen — das Gamland war 
fcbon früber wohl des Bernfteins wegen in ihren Befig gelangt — nad Süden 


5a) Die Klifcyees für die Abb. 7—ı2 ftellte der Schlefifhe Altertumsverein in 


dankenswerter Weife zur Derrügung. 


®) Zufammenfaffend über diefe Sragen bandelt Peterfen in: Die frübgermanifche 


Kultur in Oftdeutfdland und Polen, Berlin 3929. 
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und Südoften zu nahmen fie den Urnenfelderleuten Pofen, die nördlichften Teile 
von Kongrefpolen, Fiederfchlefien und Mittelfchlefien rechts der Oder ab. 
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Abb. 10. Gr. Peterwig, Kr. Trebnig. Ys n. Gr. Aus Seger, Sdlef. Vorseit Bo. VI S. 44). 
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Abb. 11. Gefäße aus der Steintifte 1 von Petertafhüg, Kr. Militfh (Schlefien). 
Aus Tadenberg, Teue fdlefirde Sunde, Taf. 3. 


Die Urnenfelderleute gehdrten wabrideinlid) dem großen illyriſch⸗thrakiſchen 
Volkerftamme an. Anfcheinend waren fie nicht in der Lage, den neuen Seinden 
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großen Widerſtand zu leiſten. Auch die von ihnen angelegten Befeſtigungen, die 
Burgwaͤlle, haben ihnen nichts genuͤtzt; ſie ſind alle zu gleicher Zeit ein Raub der 
Flammen geworden, was auf Eroberung ſchließen laͤßt. In dem genannten Gebiete 
finden wir um 500 überall die gleichen eigenartigen Rulturerzeugniſſe und Grab⸗ 
bauten, die wir vorher als typiſch fuͤr Weſtpreußen, Hinterpommern und Nordpo⸗ 
ſen kennenlernten (Abb. gu. 10). Die alteinheimiſche Bevoͤlkerung iſt wohl zum Teile 
durch die Kaͤmpfe vernichtet, zum Teile vertrieben, zum Teile aufgeſogen worden. Das 
letztere kann man daraus ſchließen, daß Kulturelemente, die bis dabin den Urnen- 
felderleuten eigen waren, auch in der fruͤhgermaniſchen Aul: 
tur auftreten. Als Beweis auf geiſtigem Gebiete fuͤhre ich 
an, daß die Sitte, Seelenloͤcher an den Gefäßen anzu: 
bringen, entlehnt wurde; als Beweis auf dem Gebiete der 
materiellen Kultur, daß Sormen von Schmuüdftüden über: 
nommen wurden. Wenn aber auch fremdes Gut in die 
frübgermanifche Rultur einfloß, fo berrfchte doch weiterhin 
das germanifche Zlement ftark vor. Das erfieht man deut- 
lid) an der Ähnlichkeit der frübgermanifchen Kultur in der 
Zeit um und nad) 500 v. Chr. mit der gleichzeitigen weft: 
germanijchen. 

Mie es ja felbftverftändlich ift, wechfelten Sitte und 
Brauch im Laufe der Jahrhunderte, nahmen Schmud und 
Gefäße als Modefchöpfungen andere Sormen an. So ver: 
fchwindet in der Zeit von 500— 300 v. Chr. bei den Srüb- 
germanen die Gitte, Steinkiften fur die Urnen berzuftellen, 
fo treten an Stelle der Samilienbeftattungen Einzelgräber 
auf. Diefe Umwandlung gebt aber nicht plöglich vor fich. 

Abb. 12. Manche Samilien halten noch Generationen lang an der 
Gr. Bedern, Ke. Liegnig Väter Brauch feft, während andere fchon der neuen Richtung 
ee ne sean on Huldigten. Auch Übergänge find gut zu beobachten. ine 
i So a ne mus Gruppe bat lange daran feftgebalten, Steine um die Afdyen- 
Taf. XII. urne zu baufen, wenn fie auch fcbon zur Beftattung in 
Einzelgräber übergegangen war. Andere find eber Savon 
abgelommen, Steine zu verwenden, baben aber weiter Samiliengrabftätten an- 
gelegt. Auch die Befichtsurnen verfchwinden in der angegebenen Zeit. Wieder: 
um läßt ficb ganz langfames Abltommen von diefer Eigenart beobachten. Der 
Derfall fetzte fchon vor 500 ein, indem man zunächft Augen, Obren, Mund und 
Yiafe, nicht mebr fo genau und ordentlich ausführte. Dann ließ man Gefichtsteile 
weg (Abb. 12); jo gibt es Urnen, die als legten Reft der Gefichtsdarftellung 
am als einen dreiedigen Dorfprung, die LTafe, oder nur zwei nebeneinander: 
ftehende Löcher, die Augen, aufweifen. 

In der Zeit von 500—300 v. Chr. verfchiebt fih das Schwergewicht der 
frübgermanifchen Siedlung nad Schlefien, Pofen und Rongreßpolen. Jm Stamm: 
lande haben wir dagegen mit einer Derminderung der Bevölkerung zu rechnen. 
Aus der Dichtigkeit der Sunde ift man zu diefem Schluß gelommen. Freue Gebiete 
werden in diefer Zeit von den Srubgermanen da3u gewonnen. In MWitteljchlefien 
weifen einige Kreife links der Oder und in Oberfchlefien mehrere Grenztreife früb: 
germanifche Befiedlung auf. Das füdliche Kongreßpolen bis über den Bug binaus 
bat Sunde diefer Stufe erbracht, ebenfo auch Oftgalizien. 

Um 300 v.Chr. hören überall im großen frübgermanifchen Gebiete die Sried: 
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bofe auf belegt zu werden. Das Volk bat demnach feine Sitze verlaffen. Ent: 
Tprechend der großen Bewegung von der Oftfeeküfte nad) Sudoften, die in den 
einzelnen Epochen beobachtet worden ift, mußte man zu der Annahme kommen, 
Daß die Srübgermanen in der gleichen Richtung weiter nach Südrußland gezogen 
find. Da die Zugrichtung gegeben fchien und die Srühgermanen um 300 ihr Land 
räumten, um 200 aber als erfte Germanen die Baftarnen am Schwarzen Meer 
eintrafen, fo lag nichts näber, als Srübgermanen und Baftsrnen gleichzufetzen. 
— Die Stiren fommen weniger in Betracht, da fie ein zu Eleiner Dolksteil gewefen 





Abb. 13. Abb. 14. 
Wolotitino, Gouv. Poltawa, Ukraine. $undort unbelannt. Etwa "sn. Gr. 


‘find. — Diefe Annahme fand noch eine weitere Stüge dadurch, daß Roftrzeweli in 
einem ruffifeben Werke Angaben über Steintiftengräber in Wolbynien fand”), 
die denen an Ser Weidhfel entfprechen follten’). Schon im Jahre 1926 bin ich 
aus noch einem Grunde für die Gleichfegung Srubgermanen und Baftarnen %) 
eingetreten: nach Muchs Ausführungen bedeutet der Klame Baftarnen oder Baz 
fternen foviel wie Baftarde oder Mifchlinge. Da der Yiame germanifd ift und 
die Baftarnen ihn führten, als fie am Schwarzen Meer ankamen, müffen fie ihn 
febon gebabt haben, als fie das gefchloffene germanifche Siedlungsgebiet ver: 
ließen. Da ferner feftgeftellt worden ift, daß die Srühbgermanen Oftdeutfchlands 
Urnenfelderleute in ficb aufgenommen baben, wie man an der kulturellen Be- 
einfluffung erfeben Fann, fo ware der Ausdrud ,,Mifclinge für fie angebracht. 
Die benachbarten Germanen müßten ihnen diefen Yiamen aus Spott gegeben 
baben, der fich dann aber bei ihnen fo durchfegte, daß fie fich felbft damit be- 
zeichneten 10). Die Ableitung Baftarnen = Mifchlinge erhält noch dadurch einen 
erhöhten Wert, daß mit den „Mifchlingen“ zufammen die Skiren auftreten, was 
foviel wie die „Reinen“, die „Unvermifchten‘ bedeutet. Diefes Dolk müßte infolge 


1) v. Rihthofen, Zur Latenezeit in Ofteuropa, Mannus XV S, 2095. 

8) Neuerdings iſt Roftrzewski von feiner Anfiht abgetommen, die Srübgermanen 
wären möglıcherweife Baftsrnen; da er von Jahr zu Jabr immer weniger germ inifde 
Rulcuren im Ojten gelten läßt, find die Srübgermanen jegt bei ihm zu Balten geworden. 
GBlüdliherweife ftebt er mit diefer Anficht felbft auf polnifcher Seite allein. v. Richt: 
bofen, ©berfchlefiihe Vorgefhichtsforfhung und nordifche Altertumatunde ©. 51. 

?) In einem Dortrage in Wien im Haturbiftorifchen Mufeum. 

10) Die Übernahme eines Spottwortes als Voltsname ift auch fonft noch bei 
Germanen beobachtet worden, 3. B. bei den Rugiern den „Roggeneffern“. 
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feiner Wobnfige weiter weftwärts oder in Skandinavien keine Mifchung mit 
Urnenfelderleuten oder anderen Völkern eingegangen fein. 


Durch alle diefe Erwägungen ift aber nur die Möglichkeit größer geworden, 
daß die Srubgermanen Baftarnen find. Ein Beweis fehlte folange, bis nicht früb- 
germanifche Sunde aus Sudrußland bekannt wurden. Als ich im Jahre 1928 
als Stipendiat der Römifch-germanifchen Kommiffion des Arcdhäologifchen In: 
ftitutes des Deutfchen Reiches und mit Unterftügung der Flotgemeinfchaft der 
Deutſchen Wiffenfchaft Belegenbeit hatte, die Sowjetunion und Rumänien zu be- 
fuchen — in dem letsteren Lande müffen ja auch Baftarnen gewohnt haben —, babe 
ich auf PR Sunde befonders geachtet. In Rumänien ließen fich Eeine 
derartigen Sunde entdeden, dafür aber 
eine Reihe in den Mufeen der Sowjet: 
union, die zum größten Teil aus dem 
Gouvernement Poltawa ftammten. 
Dank des überaus großen LEntgegen- 
tommens der Profefforen Zacharoff in 
Moskau und Danylewytfih in Kiew 
(Ryiw), die mir Photos zur Verfügung 
ftellten, ift es mir möglich, einige Sunde 
* vorzulegen. Abb. 13 und 14 zeigen Ge— 

RE ee fage aus der Sammlung Samoquafioff, 
die im biftorifcen Mufeum in Moskau 
aufbewahrt wird. Don dem einen (Abb. 14) ift der Sundort nicht befannt; das 
andere wurde mit Leichenbrand gefüllt als KTachbeftattung in einem AKurgan bei 
dem Dorfe Wolokitino im Gouvernement Poltawa gefunden. Die beiden Gefage 
find typifche Vertreter der frubgermanifden Urnenform mit bauchigem Körper, 
größter Breite im Oberteil und Eurzem etwas ausladendem als, der meift beifer 
als der Körper geglättet if. Zum Vergleiche werden Urnen aus Peterkafchüg 
(Rr. Militfch) abgebildet. Der mütenartige Stöpfeldedel (Abb. 15) wurde auf 
dem Burgberge beim Dorfe Lipljana im Gouvernement Poltawa gefunden. 
£r könnte ebenfogut aus dem Gebiet von Danzig oder Breslau ftammen 
(Abb. 7 und 10). 

Wem diefe Sunde als Beweis noch nicht genügen follten, fei darauf bin: 
gewiefen, daß noch mehrere, ähnliche vorhanden find und daß auch frübgermanifche 
Samilienbeftsttungen im Gebiet von Poltawa vorkommen. Prof. Malarenkto aus 
Kiew bat zwei Gräber mit je drei dicht zufammenftebenden Urnen ausgegraben 11). 


Die Anwefenbeit von Srubgermanen im Gebiete von Poltawa ift fomit ein: 
wandfrei bezeugt. Diefe Sunde find m. £. aber auc untriglide Zeichen dafür, 
daß die Srühgermanen Oftdeutfdlands und Polens als Baftarnen anzufprechen 
find. Hoffentlich gelingt es bald, weitere Sunde in der Ukraine zu heben, damit 
wir wiffen, wie die baftarnifce Kultur, deren Anfang wir jegt Fennen, fic im 
Schwarzen Meer:Gebiet weiterentwidelt bat. 





11) J3veftija, der cuffifdyen arddologifdhen Rommiffion Bd. 22, 1907, S. 38—90. 
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Kleine Beiträge. 


Urmenfd) und Totenglaube.') 


Darüber, daß die Vorgefchichtsforfcher mit dem Bergen und Ordnen der Sunde vor: 
erft alle Sande voll zu tun batten, ift das Geiftige, das binter den geborgenen Reften der 
vorgedidtliden Kulturen geftanden baben muB, nod felten zu feinem Rechte getommen. 
So empfindlid der Mangel ift, bat er doch auch fein Gutes. Denn die Schlüfje auf das 
Geiftige müffen in den meiften Sällen febr unficher fein und find überhaupt erft möglich, 
wenn genügend viel geficherter und geordneter Stoff vorliegt. Der Totenglaube ift aber 
ohne Zweifel einer der wenigen Begenftände, für die diefe Dorbedingungen bereits am ebes 
ften erfüllt find; denn febr viele der Sunde rühren von Beftattungen ber. Die Seele der 
Völker muß fich darin ausdrüden und Derfuche, diefen Ausdrud zu deuten, müffen gemacht 
werden, wenn die Sorfehung nicht im bloßen Anhäufen der Sunde verfanden foll. 

Der Derf. gelangte nun bei der Unterfuchung der jüngeren altfteinzeitlichen kunſt⸗ 
verftandigen Mifdtultur, deren Trager der Aurignac-Menfh (Löß-Menfch) und der Eros 
Magnon⸗Menſch (Goͤhlen⸗Menſch) geweien feien, zu dem KEindrude, daß zwei, nach dem 
Gegenfage diefer beiden Menfchenrajfen und der zugehörigen Landfchaften beftimmte Ruls 
turen zugrunde liegen (3. 10). Zum Cro:MagnonsMienfhen Sudeuropas mit deffen (dreds 
haften Höhlen und zerklüftetem, unüberfichtlihen Gelände geböre eine Rultur der Totens 
furdt. Die Leiche wird als „Hoder“ gefeifelt, mit Steinen belaftet, gepfablt und fchließlich 
gar verbrannt, um fie zu hindern, daß fie zum Wiedergänger wird. Umgetebrt geböre 
zum AurignacsMenfcen die Rultur dea Seblens ser Totenfurcht in Mähren und fpäter in 
Llordeuropa mit deffen Steppen und überfichtlidem Gelande. Da wird die Leiche legend 
und fpäter auch fiend beftattet, gleichfam in ihrem Haufe und fo, daß fie mit den Lebenden 
in Verbindung bleibt. Auf der Stufe der Totenfurdt babe aber auch fchon der Fleander: 
taler und fpäter die BrimaldisRaffe geftanden. Dazwifchen liegen, räumlich und zeitlich, 
die anzunebmenden VDermifchungen der gegenfäglichen Kulturen. Auch die Leichenver- 
brennung fei aus fold einer Dermifchung bervorgegangen; denn fie tritt in der Jungfteins 
zeit nur in einem verhältnismäßig fchmalen Streifen auf, der fih von Süudrußland bis 
Srantreidh erftredt, während der übrige Süden und der Klorden fie nicht kennt (S. 188). 
In der älteren Bronzezeit hätten dann die Wenfchen ohne Totenfurcht diefe alte Abwehr: 
maßnabme ihrem Glauben an ein ungefährliches Sortleben des Toten (Seelenglaube) ans 
gepaBt und fie fo vergeiftigt, und von da leite fich die bis im biftorifche Zeiten binabs 
reichende Religion der Leichenverbrennung ber. 

Die ftärkften Linficherheiten diefer Ergebniffe liegen natürlich in den Anfäten der 
altfteinzeitlichen Urraffen und ihrer Urfprungsgebiete, wie der Verf. S. 19 felbft ausführt, 
und darin, daß einerfeits der Unterfdied der Raffen, andererfeits der Landfchaften das 
Entjcheidende fein foll, ohne daß hinreichend geklärt würde, in wie weit die „Raffe“ fid 
ihre „Umwelt“ fucht und in wie weit die „Umwelt“ fic ibre ,Raffe” geftaltet. Die Ders 
Anderungen, die Lebeweien in neuer Umwelt erfahren, wären 3. B. an biologifchen Bes 
griffen wie Paravariation und Mirovariation zu melfen gewefen, und daß die Bewohner 
des Modlandes phantafiereicher feien als die der Ebenen (3. 168 nah WD. Hellpadh), dürfte 
fih angefidhts der Agypter im Liildelta, der Inder im Sünfftromlande, nicht aufrecht er- 
balten laffen. Aber trog dem nicht ganz befriedigenden Unterbaue ift der Derfudy, die 
Abhängigkeit der Rulturen vom Gepräge des Landes, in dem fie fid) abfpielen, (tarter 
berauszuftellen, gewiß berechtigt, und das Gewidt liegt bei v. T.⸗ch. aud) nist in der 
Theorie, fondern in der forgfamen Erwagung der Tatfacen, die er überfichtlih zufammens 
ftellt und mit gefundem Urteile erörtert. Flur felten tommen fchon geäußerte erwägenss 
werte Anfichten dabei zu kurz, fo bei der Seuerbeftattung die Annahme, daß in fie Opfers 
brauch, die Dergeiftigung des Opfers durch Verbrennen, bereinfpiele. Der Mangel, daß 
andere Gebiete urzeitlicher Religion, wie 3.B. das Opferwefen, nod nicht Abnlidh zus 
fammenfaffend bebandelt find, macht fich geltend. Ofter weift auch der Befund felbft 
zugleich in verfchiedene Richtungen. So wurden fchon in der Altfteinzeit gefelfelten Leichen 
auch Waffen beigegeben; v. T.⸗ch. nimmt an, daß man dadurch den Toten günftig ftimmen 
wollte, falls es ibm trog den Seffeln dod gelange, wiederzutebren — ein febr unbefriedi- 
gender Anfag. Beberrjchte die Beftatter Totenfurht, dann durften fie den GBefürchteten 
unter Beinen Umftänden auch nod) bewaffnen. Alfo ift vielleicht auch fchon für den Kleanders 


1) Joadhim v. Trauwig-Hellwig, Urmenfd und Totenglaube. 195 S. und 7 Taf. 
mit ı2 Abb. München, 1929, Bayerifhe Druds und Verlagsanftelt G. m. b. 9. 
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taler und die frühefte Zeit ein Llebeneinander verfchiedener Blaubensfchichten anzunehmen, 
wie wir es auch bei uns beobachten können, wenn ein fehwerer Grabftein die Auffchrift 
trägt: „Die Erde fei ihm leicht” oder „Sriede feiner Afche“. 

Uber unbefdhadet folder Bedenken, die fih an vielen Stellen ergeben, vermittelt 
das Buch doch gerade durch fein Streben, zu zufammenfaffenden Ergebniffen zu gelangen, 
einen guten Überblid über die Lage und Schwierigkeit der Probleme. Um Abfchließendes, 
Seftftebendes tann es fid), wie der Derf. S. 13 felbft betont, noch nicht handeln. Es liegt 
im Wefen der Sadye, daß die Begriffe, mit denen wir nach der Urgefchichte des Mienfchen: 
geiftes über weite Zeiträume binweg taften, zunächft bloß erfte Anndberungen an die 
Wirklichkeit und deren eigentlichen Geift fein Eönnen. 

Wolfgang Shulg, Gorlig. 


Aus Oberfchlefiens Urseit. 


Im Rahmen der Kulturarbeit der neugegründeten Provinz Oberfchlefien hat erfreu- 
lider Weife aud) die Erforfebung der beimifchen Vorzeit einen en Pley erhalten. 
Hab Schaffung einer Provinzialdentmalpflege und dem Ausbau des ftädtifchen Mufeums 
in Beutben ift im Anfange diefes Jahres nun auch eine eigene Deröffentlichungsreibe!) ent- 
ftanden, die in fchneller ige bereits auf fünf Hefte angewadfen ft. Man kann die Pros 
pinz Öberfchlefien dazu begludwünjcen, daß fie damit die Belanntgabe der böchft be= 
adtenswerten Sortfdritte der oberfchlefifchen Dorgefchichtsforfhung ermöglicht bat, und 
die berausgebenden Stellen bürgen dafür, daß die nächften Sefte fich den fchon erfchienenen 
in jeder Beziehung an die Seite ftellen. Klicht nur der Sachmann erhält Kenntnis von neuen 
wiffenfchaftlichen Entdedungen in dem jedem Deutfchen heute befonders teuren Grenzlande, 
fondern auch die große Zahl der mitarbeitenden Heimatfreunde, ohne deren tätige Hilfe der 
Dorgefdidte nennenswerte Erfolge verfagt blieben, wird gern zu den mit den oberfchle- 
fifhen Sarben „blau—gelb” gezierten Heften greifen. In buntem Wechfel feben wir fdon 
in dem bisher Erjchienenen leichter faßbare Darftellungen neben mehr fachwifjenfchaftlich 
gebaltenen Beiträgen, und audy die folgenden Hefte follen diefem Leitgedanken treu bleiben 
und gleichzeitig dem Heimatfreunde — in erfter Linie in Oberfdlefien, aber aud außer: 
halb —, fowie dem Sachmanne dienen. Daß in allen Heften Abbildungen nicht gefpart 
werden, während der Preis durch das weitgehende Verftändnis der das Unternehmen för- 
dernden Behörden denkbar niedrig gehalten ift, empfiehlt diefe erfreuliche Fleuerfcheinung 
im Schrifttum über Dorgefchichte und fichert ihr weite Verbreitung. 

Das vorliegende erfte Heft?) enthalt eine Reihe wichtiger Ergebniffe einer Studien- 
reife des rubrigen Leiters der oberfchlefifchen Denkmalpflege nach den flandinavifden Lan- 
dern. Bemerkenswerte Beziehungen zwifchen dem orden und Oftdeutjchland, vor allem 
Oberidlefien, werden fir die verjchiedenften vorgefchichtlichen Zeitftufen feftgeftellt und in 
der dem Verfaffer eigenen gründlichen Art, gegründet auf eine außergewöhnlide Stoff: 
und Literaturkenntnis auf ihre Bedeutung unterfucht. Wir verzeichnen bier nur kurz, daß 
der bisher wenig gellärte, ältere Abfchnitt der jüngeren Steinzeit eine dem Lrorden ähnliche, 
aber d0d) wobl autodthone Aultur umfaßt bat, die fic an die ebenfalls nordifchen Erfchei= 
nungen eng verwandten Derbältniffe während der vorangehenden mittleren Steinzeit treff- 
lih anfügt. Zum Teil kann von Ridhthofen bier die bereits von Rafchle (Sudeta IV 1928 
S. 16 ff.) als mittelfteinzeitlid erfannten Gerätformen für weitere Teile KTorddeutfchlands 
nadweifen. &s dürfte fich durch weitere Sorfchungen ergeben, daß im ganzen nördlichen 
Mitteleuropa bis weit nad Often und Weften bin während des Mefolithilums und älteren 
Heolithitums ein recht ähnlicher Rulturzuftand berrfchte, dem vielleicht auch eine im großen 
und ganzen einheitliche Bevölkerung entiprad, bis dann im jüngeren Feolithilum die ver- 
fchiedenften Rulturkreife von diefen Gebieten Befitz ergriffen. Daß Ausläufer der „arktifchen 
Kultur“ in Geftalt eines Sciefermeffers bis ins Quellgebiet der Oder reichen, ift ebenfalls 
eine febr widtige Seftftellung. 

Einen breiten Raum nehmen fodann Probleme der jüngeren Bronzezeit und fruben 
Kifenzeit Oftdeutfchlands ein; bier weift von Ridthofen — unabbangig davon gelangte 
der Berichterftatter zu vielen ähnlichen Ergebniffen — den engen Zufammenbang nad, der 


1) Aus Oberfalefiens Urzeit, herausgegeben von der oberjchlefifchen Pros 
vinsialdentmalpflege fir tulturge(didtlide Bodenaltertimer, Ratibor und der ure und 
frubgefcdidtliden Abteilung des ftädtifchen Mufeums Beuthen O.:S6. 
2) Heft 1: DB. Sehr. v. Richthofen, Oberfchlefiiche Urgefchichtsforfehung und nordifche 
Altertumsfunde, 63 S. mit 4 Taf. und 12 Abb, RM. 1.50. 
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swifden dem flandinavifden Germanentum und den im unteren Weichfelgebiet fiedelnden 
germanifchen Dolksteilen bereits in der jüngften Bronzezeit beftand. Gerade im Begenfat 
zu den andersartigen Derfuhhen des Pofener Dorgefhichtsprofeffors Roftrzewsti kann 
die als ältefte oftgermanifhe Entwidlung (ardhdologifd, nit im fpradhwiffenfdaftliden 
Sinne!) angefebene Gefidtsurnentultur nur aus dem Kerngebiet des Ger: 
manentums abgeleitet werden, niemals aber aus der ,£aufiger” Kultur. Aus der 
bier befprodenen Urbeit von Ridthofens geht wieder einmal hervor, daß fein Dorgefdicdts- 
forfadber, der fid) mit oftdeuticden Stoffen befaßt, einer Erörterung der an fich längft wider: 
legten Anfichten der Pofener Arhäologenichule ausweichen darf, zumal wenn Stagen ge 
ftreift werden, fiir die die ,Laufiger” Kultur und ihr in Polen 3. T. noch immer für flawilch 
gebaltenes Dollstum von Bedeutung find! 

Die Benugbarteit des vielfeitigen und dem Laien wie dem Sadımann gleich wertvollen 

eftes wird durch das forgfältige Sumdorts- und Sachregifter wefentlich gefördert. 
Fyeft 23) bildet das erfte Rreisinventar Gefamtfchlefiens und bat fchon allein dadurch 
eine gewiffe Bedeutung. Llach einer kurzen, flott gefchriebenen, zufammenfaffenden Darftellung 
legt Marufchke ein recht ftattliches und abwechilungsreiches Material in forgfaltigen Sund- 
berichten vor, die durch eine große Zahl von Abbildungen bereichert werden. Leider ver: 
boten die hoben Koften eine Anlage der fonft fehr überfichtlichen, rein auf das Landfchafte- 
bild abgeftimmten Rarten in Höhenlinien. | 

eft 34) umfaßt einen bereits in Altfchlefien II, 3 abgedrudten Sundberidt, in dem 
newe Sundce der bisher in Schlefien nicht vertretenen jungfteinzeitlichen Rugelflafdentulturc 
vorgelegt werden, an den fich eine Erörterung über die Zeitftellung diefer Gruppe anjchließt. 

Zu den widtigften Entdedungen der oberfchlefiihen Dorgefchichtsforfhung gebdrt 
die Scftftellung der in Ofteuropa weit verbreiteten „Rammtleramilt”, die als Kulturbinter: 
laffenichaft finnougrifher Menfchengruppen angefeben wird, in Schlefien. Das vierte 
eyeft 5), cin Gonderdrud aus dem Bericht der Anthropologentagung in Hamburg (1928), 
enthält eine vorläufige Mitteilung über die neue Sundgruppe. 

Daf fowobl Zeitftellung als etbnologifche Deutung der „Laufitzer” Kultur, deren 
Sundmaffen den Aauptbeftandteil der oftdeutichen Hiufeen bilden, no fo wenig geflart 
find, liegt vor allem daran, daß forgfältige Sundberichte über einzelne, jachgemäß ausge: 
grabene Gräberfelder noch fo felten find. Infofern hat die vorliegende, zum erften Male 
bereits vor Jahren gedrudte, aber inzwifchen längft vergriffene Arbeit Arndt’s ©), des ver- 
dienftoollen Begründers der oberfchlefifchen Bodendentmalpflege, die Aufgabe, die Zweifel 
mit zerftreuen zu helfen, denen die in Schlefien üblie hronologifche Bliederung der Urnen- 
felder häufig noch begegnet. 

Über die weiteren Hefte foll fpäter an diefer Stelle berichtet werden. 

: £. Peterfen: Breslau. 


Das Deutfchtum in Rumpf-Ungarn. 


Die ungarifde Reichshälfte der Donaumonardie hat durch das Trianoner Sriedens- 
diltat von 325 411 qkm feiner Släcdhe 232 578 qkm oder 71,5 v.%., von 20 886487 Bee 
wobnern (nad) der Volkszählung des Jahres 1910) 13 279 516 oder 63,6 v. 9. Seelen ımd 
von feinen 2 037435 Deutfchen 1 483 198 oder 72,8 0.9. verloren. Ungsen bat alfo faft 
2/, feiner Befamtbevälterung und mehr als 2/, feines Deutfchtums verloren. Klach der amt: 
lien Volkszählung von 1920 bat Rumpfungarn eine Gefamtbevdllerung von 7 980 143 
Seelen, von denen 7147053 (89,6 v.%.) Magyaren und 551 211 (6,9 v.%.) Deutfche 
find. Das Deutfchtum ift die einzige bedeutende Klationalität im beutigen Ungarn; denn 
die Zahl der Siowalen beträgt nur 141 882 (1,8 0.9.) Seelen, die der übrigen Yla= 
tiomalitaten madt insgefamt gar nur 1,7 v. %. aus. rn 

Der weitsus größte Teil diefes Deutfhtums wohnt auf dem rechten Donauufer 
(321 690), an zweiter Stelle ftebt das Donau-Theiß-Beden mit 194659 Deutfchen, wo 


3) Heft 2: Marufchke, Die ur: und frühgefchichtliche Befiedlung des Kreifes Lieu- 
ftadst ©.:S. 52 S. m. 6 Taf. u. 4 Karten; RM. 1.50. 

4) Heft 3: B. Srbr. von Ridthofen, Meue Sunde der Rugelflafdhentultur aus Ober- 
und Fliederfchlefien, 15 SG. m. 7 Abb., RM. 0.50. 

5) Heft 4: B. Srbr. von Ridthofen, Steinzeitlidhe Ramm- und Grubdenteramif in — 
OÖberfchlefien, 8 S. m. 7 Abb. 

6) Heft 5: Arndt, Der Urnenfriedhof bei Czarnowan3, Kreis Oppeln, Ausgrabungs- 
bericht 1922, 38 S. m. 10 Taf. > | 
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die Mehrheit fih in und um Ofen:Peft gruppiert. Die Deutfchen verteilen fich auf 2274 
Gemeinden und 49 Städte, während Rumpfungern insgefamt 3468 Bemeinden und Städte 
sabit; 60 v. %. der Deutichen wohnen in Mebrbeitsgemeinden. Es gibt nach der Zählung 
VON 1920 325 deutfche Hiehrbeitsgemeinden (mit 50—100 v. %.), 74 deuticde Minder: 
beitsgemeinden (20—50 v.%.); in den übrigen Gemeinden oder Städten handelt es fic 
um Beine Minderheiten, die die untere Grenze (20 9.9.) nicht erreichen. Im Babre 1880 
war die Zahl der deutfchen Mebrbeitsgemeinden um 36 größer als im Jahre 1920. Start 
zurüdgegangen ft das Deutfchtum in dem Zeitraum 1880—1920 aber nur in den Städten 
und insbefondere in der Hauptftadt Dfen:Peft, während das Iändlihe Deutfhtum von 
427 156 (1880) auf 441 729 (1920) ein wenig zugenommen bat. In Ofen=Peft machte das 
Deutihtum 1880 mit 123458 Seelen 34,2 0.9. oder mehr als ein Drittel der baupt- 
ftädtifchen Bevölkerung aus; 1920 war es auf 60425 Seelen zurüdgegangen, betrug alfo 
nur nod) 6,5. v.%. oder weniger als den 16. Teil der Bevälkerung der Hauptftadt !). 
Als Gegenftid fei eine deutfche Landgemeinde in der Llähe der Gauptftadt, Budadrs in 
den Ofener Bergen, angeführt: syier lebten 1880: 4188 (95,7 v.%) Deutfde, 1930: 
4416 (89,7 v. 9.!)?) und 1920: 7418 (93,2 Dv. %.). 

Diefe Sablenbinweife mogen bier genügen. Wem an weiteren Einzelheiten liegt, 
wer die abjoluten und relativen Zahlen der Deutfchen in fämtlichen Romitaten, Bezirken, 
Städten und Landgemeinden Rumpfungarns für die Jahre 1880, 1890, 1900, 1910 und 
1920 wiffen will, der greife zu dem Wert „Das Deutfhtum in Rumpfungern“, 
das Univ.-Prof. Dr. Jatob Bleyer, der Sührer der deutfchen Minderheit im heutigen 
Ungern, vor kurzem berausgegeben bat?). Diefes Werk darf als eine febr bedeutfame Bez 
reicherung des deutfchtumstundlichen Scrifttums lebhaft begrüßt werden, und zwar nicht 
nur wegen feines rund 100 Seiten umfaffenden geograpbhifd-ftatiftifden Tas 
bellenteils, der von Dr. Johannes Schnitzer bearbeitet wurde. Das Buch ftellt 
den erſten Verſuch einer zufammenfaffenden Darftellung des Deutfchtums in Rumpfungern 
dar; 8 zu einer erfchöpfenden Monographie auszugeitalten, dazu fehlt es vorläufig nod) 
an vielen wiffenfdaftlidben Dorarbeiten. Andererfeits war es notwendig, gerade für das 
Gebiet Rumpfungerns ein neues Wert herauszubringen, weil fein Deutfhtum zumeift von 
privaten, geiftlichen und weltlichen Brundberrfchaften angefiedelt wurde und nicht der 
ftastlihen Rolonifation feine Entftebung verdankt, wie die großen Deutfchtumsgebiete im 
abgetrennten SGudungarn (Banat, Bat{dla u. a.), und weil es — wegen des Seblens ur: 
tundlider Unterlagen in den großen Staatsarhiven Wiens und Ofen-Pefts — in den 
älteren Werten von Czoernig, Schwider und Raimdl reht wenig berüdfichtigt worden ift. 

Sur die künftige Einzelerforfhung des Deutfchtums in Rumpfungarn find auch die 
beiden anderen, in dem Buche veröffentlichten Arbeiten von Univ.:Prof. Seinric 
Schmidt und Gymn.-Prof. Rogerius Schilling ©. Eift. von grundlegender Be: 
deutung, grundlegend vor allem auch für die deutiche Sorfchung, weil fie insbefondere auf 
fhwer zugänglichen magpyarifchen Quellenfchriften beruhen. Prof. R. Schilling gibt 
einen Enappen Grundrif der Anfiedlungsgefdhidte, der von Dr. Peter 
Jekel ins Deutfche übertragen ft. Darauf kann nun die orts= und familiengefchichtliche 
Einzelforfhung aufbauen, zumal der Derfaffer genau angibt, wo fich die Archive der ein 
zelnen Privatlolonifatoren befinden. Der Verfaffer wirft auch die Srage auf, warum ge- 
trade deutfche Roloniften in den unbewohnten Gebieten Ungarns angefiedelt wurden, und 
findet die Erklärung darin, daß am Oberrbein, wober die meiften Roloniften tamen, Ader: 
bau, Landwirtfhaft und Weinbau auf hoher Stufe ftanden und allgemein bochgefchätt 
wurden. Er faßt feine Anficht über die deutiche Befiedlung wie folgt zufammen: „WUDenn 
wir die Sachlage objektiv beurteilen, müffen wir die Tatjache anertennen, daß man zur 
Bearbeitung der brachliegenden Selder, zur Urbarmakhung der Sumpfe, Wälder, Robridte 
und Steppen kaum ein geeigneteres, glüdlicheres Element gefunden hatte, als den fleißigen, 


1) Hier fei auf den Auffag von Sriedrich Ebeling, „Sturmzeichen für das mittel: 
europäifche Deutfchtum“ und die Bemerkungen von Prof. Rede zu demfelben in Heft 3 
diefes Jabrganges (1928) verwiefen. Die riftleitung. 

2) Die Zahlen für die ,Magyaren” in Budadrs lauteten ndmlid: 1880: 152 (3,5 
v. M.), 1910: 2969 (40,2 v. %.) und 1920: 530 (6,7 v. %.). Die große Zahl der Magyaren 
im Jahre 1910 erklärt fich damit, daß mehr als ein Drittel Deutfcher freiwillig oder 
zwangsmäßig als Magyaren gezäblt wurde. | 

3) Voltsbücherei des „Sonntagsblatts” 2. Band. Budapeft 1928. Verlag des 
„Sonntagsblattes“ (Ofenpeft VI, o -utca 12). Preis: Pengd 8.—. 
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saben, fparfamen, unbedingt verläßlichen, in Wirtfchaft und Gewerbe gleichermaßen ber- 
vorragenden deutichen Landmann und Handwerter.“ 

Schließlich nod einige Bemerkungen über die Arbeit „Die deutfhen Mund: 
arten Rumpfungarns“, ein Problem, mit dem fih Prof. 9. Schmidt feit Jabes 
zehnten ımermüdlich und erfolgreich befchäftigt bat. Diefe Arbeit bildet den erften Ab: 
jchnitt des Bleyerfchen Werkes, fie wird bier nur deswegen an legter Stelle genannt, 
weil fie, ein Ergebnis der gründlichen Einzelunterfuchungen des Verfaffers, ein befonders 
abgerundetes Bild des ungarlandifden Deutfdtums gibt. 

Weitaus am zahlreichften find die rbeinfränkifchen Mundarten; fie finden fich 
in etwa 230 Dörfern der Schwäbifchen Türtei — Baranya und Tolnav in dem Winkel 
zwijchen Donau und Drau — und in den Dörfern des bei Ungarn verbliebenen Reftteils 
der Batjchla, insgefamt in etwa 250 Dörfern. Auch die Deutfchen in den an Südflawien 
und Rumänien abgetretenen Gebieten Südungarns fprechen, von einzelnen Ausnahmen 
abgefeben, rbeinfrankifdhe Mundarten. — An zweiter Stelle fteben bayrifch=öfter: 
reitdhifde Mundarten, die famtlid zum Mittelbayerifchen zu rechnen find. Zu diefer 
Mundactengruppe gebdoren die Steirer und Heanzen in Weftungarn, die Deutfd-Pilfener 
in einem ifolierten Dorf an der heutigen Grenze gegen die Tichechoflowalei — fie find 
verwandt mit den fogen.: Rridebäuern der Deutfch:Probener und Rremnitzer Sprachinſel 
in etwa 20 deutjchen Dörfern der Slowalei —, die Heidebauern bauptfählih im WDiefels 
burger Romitat, die Bayern und Sranten im Batonyer Wald und die Donaubayern im 
Sdildgebirge und in der Umgebung von Budapeft, wo das Srantifde und Schwäbifche 
vom. Bayrifden faft vollig überwuchert ift. 

Don befonderem Intereffe ft, af fdbwabifde Mundarcten nur in 3 bis 4 Ddrfern 
Rumpfungsrns gejprodyen werden; die Schwaben in Ungarn find aljo, worauf immer 
wieder bingewielen werden muß, Fienn:Schwaben und nur zum Meinften Teil Abftam: 
mungs: Schwaben. | 

Zwei einzigartige Salle feien noch erwähnt. In Elel im Arader Romitat, in der 
Außerften Sudoftede Rumpfungarns, wird eine oftfrantifde Mundart gefproden, die 
zu den wenigen gebdrt, deren Urbeimat fid) ganz eng umgrenzen läßt: fie liegt nördlich 
von Würzburg zwifchen Speflart und Rbon. — In Gydsrldny (Tolnauer Romitat) 
baben fih 3wei voneinander vollftändig abweichende Mundarten rein erhalten: eine 
mittelbayrifche und eine cheinfränkifche; denn der Ort erhielt zweimal deutjche 
Roloniften, 1717 Wiefelburger Deutfche (MHeidebauern) und 1734—35 deutfche Samilien 
aus Heſſen⸗Naſſau. 

Diefe wenigen Hinweife mögen bier genügen, fie follen ja auch nur dazu anregen, 
zu dem Buch felbft zu greifen, deffen Wert durch eine beigegebene ethnograpbifde Karte 
der deutiden Siedlungen Rumpfungarns (1 : 400000), eme Rarte der Derbreitung der 
dseutfcden MWundarten (1 21500000) und mebrere andere Rartenfliszen wefentlich erböbt 
wird. Wer darüber hinaus mit der Erforfdung des en Deutihtums in 
dauernder Derbindung bleiben will, der fei auf die feit Begmn dieles Jahres von Prof. 
Bleyer in Ofenpeft herausgegebene Dierteljabresichrift „Deutfhsungarifche Hei⸗ 
matblatter” bingewiefen. 

Go fdwer und unklar gerade in kultureller Hinficht die Lage des Südoftdeutichtums 
‚Mt, wir dürfen uns diefes lebendigen Willens und wiffenfcheftlichen ifers freuen, die 
durch die MYerausgabe des. vorliegenden Buches und die Gründung der neuen Zeitfchrift 
zutage treten. Über beiden fteben die fchönen Worte Prof. . Schmidts als £eitftern: 
„Wir wollen die große Arbeit, die unfere Dorfabren geleiftet haben, dadurch ehren, daß 
wir fie erforjchen, .ertennen und würdigen.“ | 

: | Hermann Rüdiger, Stuttgart. 


Befprechungen. 


Hillaire Belloc: Die Juden. Uberfegung 
aus dem Engliihen und Nachwort von 
Theodor AHaeder. Verlag Iofef Röfel und 
Sriedrid) Puftet. Münden 1927. : Brofch. 
5.50 ME., Ganzlein. 7.50 ME. 

Dem Bud ift eine Widmung an die jüs 
difche Sekretärin des Verfaffers voraus: 
geibidt: „der beften und treueften unferer 


judifden Sreunde, zu der meine Samilie und 
ich immer in tiefer Schuld der Dankbarkeit 
fteben werden”. Es ift Bein antifemitifches 
B 


uch. 

Der Verfaſſer wendet ſich dagegen, daß 
jeder, der die juͤdiſche Frage anſchneide, von 
gewiſſen Kreiſen ſofort als „Antiſemit“ ver⸗ 
ſchrien werde; es liege im Gegenteile nicht 
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sulegt im Intereffe der Juden felbft, wenn 
die Dinge in aller Rube und Offenbeit ere 
örtert würden. Denn durch die bisherige 
Taltit, dsurd das bisherige Verfchweigen 
und Lidtfebenwollen, fei die Lage erft in 
die heutigen Schwierigkeiten hineingetrie- 
ben worden. Denn es gebe nun einmal eine 
judifche Srage, und es werde zu einer fchwe- 
ren Kataftropbe kommen, wenn nicht eine 
Ldfung gefunden würde, die fowohl den 
Intereffen der Fichtjuden wie denen der 
Juden gerecht würde. 

Aus dem febr vielfeitigen Inhalt nur 
einige Stichproben, die zur Charalterifie- 
rung der Gedantengänge dienen mögen; fie 
finden fich teils in dem die Kapitel kurz 
erläuternden Inbaltsverzeichnis, teils im 
Tert, der auf unzählige Einzelheiten eingebt: 

„Die Juden find ein Sremdtdrper inner: 
balb der Gemeinfchaft, in der fie wohnen 
— daher Reizung und Reibung.” — „Die 
Löfung diefes Problems dringend notwen- 
dig.” — Bisher meift „Ableugnung des 
Problems“. — ,Diefe Unwiffenbeit oder 
Sittion beute sufammengebroden.“ — Ans 
fchwellen des Antifemitismus in allen euro- 
paifchen Rulturftaaten und in Flordamerila; 
„lange vorber vorbereitet durch die wach. 
fende Macht der Juden im öffentlichen 
Zeben, die antifemitifchen Schriften auf dem 
Kontinent, die Dreyfußagitation, den füd- 
afrikanifchen Krieg, die judifche Fuͤhrerſchaft 
im Sozialismus“. — Akut geworden infolge 
des Krieges und feines Ausganges, durch 
„die ruffifche Revolution“ (die der Derf. als 
„eine jüdische Bewegung“, aber „nicht eine 
Bewegung der jüdifchen Raffe” — alfo aller 
Juden — bezeichnet) und durch die ftarke 
nach 1938 einfetzende judifche Einwanderung 
in YTordamerita. — „Seit der bolfchewifti- 
fhen Bewegung offene (und feindfelige) 
Distuffion des judifden Problems“. — Der 
Derfaffer fchildert den Antifemiten, wie er 
ibn fiebt: er kenne „nicht ein zu Iöfendes 
judifches Problem, fondern nur einen bafe 
fenswerten Juden“. — ,Diefer Maß fein 
ganzes Motiv.” — „Die Prefje boylottiert 
im ganzen noch die antifemitifche Bewer 
gung, aber diefe wächlt erftaunlich,“ und 
swar in allen Rulturftaaten Europas und 
Ameritas — Die antifemitifhe Bewegung 
babe eine „große Stärke in Belegen.” — Die 


Stage der Löfung des Problems: die fie 


difche Befiedelung in Paläftina bält der Der: 
faffer für undurchführbar, wenigftens unter 
britifchem Protektorat; es wacfe in Eng⸗ 
land die Abneigung, dort eventuell für jü- 
difche Intereffen englifhes Blut zu opfern; 
wollten die Juden dort fiedeln, jo müßten 
fie fich eine eigene nur aus Juden beftebende 
Armee Schaffen. Außerft verfehlt fet die 


Wahl des erften Bouverneurs gewefen; denn 
diefer fei ftart tomprimittiert; der Derfaffer 
bedauert, daß Balfour ,ausgerednet auf 
den Urbeber des Marconi-VDertrages und den 
Wortfibrer bei der berüchtigten Erllärung 
im Unterbaufe, daG tein Politifer Marconi- 
anteile angerührt babe, verfallen” mußte. 
Sehr unfpmpatbifh ift dem Derfalfer als 
gläubigem Ratholiten der Gedanle, daß es 
zur Erridtung „einer jüdifchen Kontrolle 
über die heiligen Orte’ kommen könne. Sur 
die einzig mögliche Ldfung der judifden 
Stage bält der VDerfaffer die Anerlennung 
der jüdischen Sondernationalität; es fei die 
Pflicht der Flichtjuden, die Juden in ihren 
Reiben zu dulden, fie zu „refpeltieren und 
mit Sreimut zu behandeln“. — „Der Haupt- 
teil der gegenfeitigen Pflichten” liege auf 
Seiten der Flichtjuden. Die Pflichten, die 
umgelebrt die Juden den Llichtjuden gegen- 
über bätten, ftreift der Derfaffer dagegen 
nur kurz und meint, da müßten die Juden 
felber Dorfchläge machen, „denn Einmiſchung 
oder Rat in häuslichen Angelegenheiten der 
Judenfchaft wäre eine linverfrorenbeit”; 
kurz gejagt, der Perf. möchte es. den Juden 
überlafjen, die Dinge ganz nad ibren 
Wünfchen zu regeln. — Der Uberfeger 
bat ein YWadhwort gefdrieben, in dem 
der Sinn des Buches in gewiffem Grade 
verzerrt wird, fo wenn er — entgegen den 
Ausführungen Bellocs, der durchaus die 
Andersartigkeit als ,YTation” betont — 
fchreibt: „Das. jüdifche Problem ift für uns 
subdch(t dod) cin religidfes und theologifdes, 
und dann erft ein nationales.” Er fcheint 
damit den Standpunkt des Ratholiten, wie 
er feiner Meinung nach fein müßte, Eenn- 
zeichnen zu wollen. Der Uberfeger betont 
übrigens ausdrüdlich, daß der Verf. Katho- 
lif und daß das Buch ein „katbolifches“ fei. 
Aus diefen Bemerkungen und aus dem Um- 
ftande, daß das Wert von dem bekannten 
Batbolifehen Verlag in deutfcher Überfegung 
berausgebradt ift, wird man den Schluß 
ziehen dürfen, daß die bier vorgebradten 
Anfchauungen und die vorgefchlagene 2ö- 
fung die offizielle Billigung der fatbo- 
liſchen Rirdhe haben. 

Kicht verfhweigen möchte ich, daß Bel: 
loc, wie aus manden Stellen recht deutlich 
bervorgebt, nod unangenehm ftark unter der 
Rriegspfvehofe ftebt; für ihn ift der Deutiche, 
und ganz befonders der Preuße, no immer 
der ,bdfe Mann’. ©. Rede. 


R. Setfcher: Erbbiologie und Eugenik. 
Bd. 10 der Mathematifd-naturwiffenfdaft: 
lichetechnifchen Bücherei. Berlin 1927, Ver: 
laq Otto Galle. Geb. 4.— Mt. — Wie der 
beFannte Dresdner Hygieniter und Raffens 
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bygieniter im Dorwort angibt, ift das Buds 
lein für die Schüler höherer Schulen, für 
Studenten „allgemeiner Difzipfinen“ und als 
erfte Einführung für Studierende der Medis 
zin gedacht; es fetzt daher beim Lefer ab- 
fihtlid wenig Vortenntnifje voraus und 
behandelt die Dinge mit großer Ausfibr- 
lichkeit, fo die Ergebniffe der erperimentellen 
Erblichkeitsforfchung, die Daristionserfchei- 
nungen duch Modifilstion und durch Erb⸗ 
änderung und fehr eingehend und an vielen 
Beifpielen die Vererbung beim Menjfdyen, 
wobei die Befprechung der Vererbung trant- 
bafter Erbanlagen im Vordergrunde ftebt. 
Flicht vergeffen find Ausführungen über die 
Vererbung des Charakters, der geiftigen 
Eigenfchaften und der Kriminalität, aber 
auch der Blutgruppen und der Mufter der 
Singerabdrüde. Bei der Vererbung der 
geiftigen Eigenfchaften lehnt fich der Verf. 
durchaus an die Konftitutionstbeorie von 
Rretfchmer an, wobei er diefe überbewertet; 
nicht erwähnt dagegen werden die raffen- 
mäßig bedingten geiftigen Unterfdiede. Die 
Eugenit wird in zwei Aauptlapiteln be- 
bandelt, der „tbeoretifchen“ und der „pral: 
tifcen” Eugenit; die pralktifche wird in die 
„Öffentliche“ und die „private“ eingeteilt; 
negative und pofitive Maßnahmen werden 
erörtert. Bei der negativen Öffentlichen 
Eugenil tritt der Verf. für eine febr energi- 
fche Belämpfung der Reimfchädigungen, der 
Gefcdhledtsfrantheiten und der Cubertulofe 
ein, wobei er das für das Deutfde Reich 
eingeführte „Gefetz zur Belämpfung der Ge: 
fchlechtstrantbeiten“ in dh wichtigften Be- 
ftimmungen wörtlich anführt. Er fetzt fid 
weiter für den dringend notwendigen Aus» 
taufd von Gefundheitszeugniffen vor der 
Ebeichließung ein, für Kbeberatungsftellen 
und für die Ausfchaltung Minderwertiger 
von der Sortpflanzung, wobei er weniger 
für Afylierung als für Sterilifierung der 
erblid) Minderwertigen eintritt. An pofie 
tiven Maßnahmen empfiehlt er Bevorzugung 


der großen Samilien in der Steuergeſetz⸗ 


gebung und in der Beamtenbefoldung; er 
fordert Elternfchaftsverficherung (wobei er 
den Grotjabnfcden GBefetzentwurf wörtlich 
wiedergibt) und Sörderung eines geeigneten 
Wohn: und Siedelungsweiens; die Wir: 
kung einer „Elternfchaftsverficherung” jcheint 
er etwas zu überfchätgen, aber das liegt wohl 
im Zuge der Zeit. Am Schluß wird eine 
febr kurze Zufammenftellung der widhtigften 
Literatur gegeben. Das Bud enthält 79 zu: 
meift gute Abbildungen und Tabellen. 


©. Rede. 


M. Henke: Blutprobe im Paterihafts: 
beweife. München 1928, Verlag der Arzt: 


lichen Rundfdau, O. Gmelin. Kart. 1.— Me. 
Line febr überfichtliche und gemeinverftand- 
lihe Zufammenftellung, aus der jeder Arzt 
und jeder Jurift leicht das Wichtigfte ent: 
nehmen fann. Dor allem werden alle Rom: 
binationsmdglidteiten, nad) denen die Blut: 
eigenfchaften der Eltern auf die Rinder vers 
erbt werden, ausführlich befprochen. 
©. Rede. 


W. Stenzel: Die Totenftadt von Burk 
bei Baugen. Urgefhichte einer oftdeutfchen 
Dorfmart. Augsburg 1929, Verlag Benno 
sn 445. m. ı9 Abb. u. 21 Taf. Preis 

. 3.—. 

Die Arbeit Ht als 3. Heft der von 
Reinerth herausgegebenen Reihe: Sührer zue 
Urgefchichte erfchienen. Daß fich Srenzel bei 
der Wahl, die Urgefchichte einer Dorfmart 
zu fchreiben, für Burk entjchied, bat feinen 
Grund in der großen Zahl der Sumde, die 
von diefer Gemarkung betannt find. Stein: 
zeitliche und bronzezeitliche Sunde, foldye der 
frühen Eifenzeit, der germanifchen und der 
flawifden Zeit werden uns vom Verfaffer 
in lebendiger Weife vorgeführt — wobei 
die vielen Abbildungen gute Dienfte leiften 
— und für die materielle und geiftige Kultur 
der einzelnen Epochen ausgewertet. Don 
großer Bedeutung find vor allem die fyftes 
matifd gebobenen Graber von einem der 
beiden großen bronzezeitlichen Friedhoͤfe. 
Sie zeigen, mit wieviel verfchiedenen Arten 
von Grabanlagen wir es in der Bronzezeit 
su tun baben. Lieben den vielen Photos 
der Gräber in situ bätte man gern die Gee 
fäße aus denfelben Gräbern gefdloffen ab- 
gebildet gefeben, da gefchlojfene Grabfunde 
aus der Bronzezeit trot der Sülle des Ma- 
terials nur in geringer Anzahl in der Lis 
teratur betannt find. Denn Srenzel die im 
Burk und aud anderswo in der Laufig, bez 
obachteten, mit Beigefäßen ausgeftatteten 
Gräber obne Beftattung als Schein 
oder Ebrengraber bezeichnet, fo möchte ich 
ibm nicht beiftimmen. Salls fichb dicht neben 
diefen Beigefäßen (vielleicht foger in ders 
felben intiefung?) eine Urnenbeitsttung 
findet, wie im Salle Caflau 1924 Cf. 4, 
find m. £. die eben zitierten Ausdrüde nicht 
angebracht. Lift fich aber dicht neben den 
Beigefäßen keine Brandbeftattung entöeden, 
fo muß man au daran denken, daß die 
Gefäße vielleicht als Beigaben zu einem 
Stelett gehören, das volllommen vergangen 
ft. In Sdlefien find 3.38. in letter Zeit, 
wenn auch vereinzelt, Stelettgräber der 
mittleren und jüngeren Bronzezeit aufgededt 
— die man bisher aus dieſer Zeit nicht 
annte. 


Hannover. Rurt Tadenberg. 
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Wilhelm Grönbeh: Nordifhe Minthen 
und Sagen. Aus dem Dänifchen überfetzt 
von E. Hoffmeyers&ppenftein. Jena 1929, 
Fun Diederids. 230 S. 
| er Band enthalt Götter:. und Helden: 
fagen der Edda und anderer nordifder 
Quellen (3.3. Saros), fowie eine der Sagas 
(Die Leute aus dem Lachstal). Grdnbed 
bat durchwegs die Profaform gewählt, was 
den Vorteil freierer Geftaltung bat, wäbs 
rend die Llacdidtung der Eddaperje mandy 
Schwierigteiten mit: fih bringt und der 
eigenartige Reiz der altnordifhen Spracdk« 
dod) nie erreicht werden kann. Jedenfalls 
iſt dieſer Neufaſſung nachzuruͤhmen, daß 
ihre knappe, echt ſagenmaͤßige Sprache dem 
Gehalt der Dichtungen ausgezeichnet ange⸗ 

ßt iſt, und man kann ſich nur daruͤber 

euen, daß dieſe in ſo wohlgelungener Ge⸗ 
ſtalt, die zum Teil auch des Überſetzers Ver⸗ 
dienſt iſt, unſerem Volke zugaͤnglich gemacht 
werden. 


Die Einleitung bätte vielleicht bei der 
deutjchen. Ausgabe auf einen breiteren Lefers 
kreis Rüdficht nehmen follen. Wenn neben 
Sigurd Safnirstöter die Bjulungen genannt 
werden (3. $), fo wird der durchfchnittlich 
Gebildete nicht gut wiffen können, daß im 
Norden Gjuti dem Gibid) (im Vib.-Lied 
Dantrat) der deutiden Gage entfpricdt. 
Aud wäre ein Wort darüber am Plag, 
weshalb 3. B. in der Beowulffage die angel: 
fächfifchen Flammen durd die altnordifchen er: 
fett find; denn in Deutfchland find jene doch 
viel bekannter. Und wenn vorne von König 
Ermanarich die Rede ift (S. 6), werden ge- 
rade die Lefer, in deren Hande wir eine fo 
anfprechende Lieufchöpfung des alten Sagen- 
gutes wünfchen, faum auf den Gedanfen 
kommen, ‚daß der Gotentinig Jörmunrel 
ver Gage (SG. 220f.) diefelbe Geftalt ift. 
Allerdings bat der Derlag friiber das aus: 


gezeichnete Bıh von Wolff herausgebracht, 
das diefen Mangel fehr gut ergänzt, umd 
auf deffen Befprechung (DO. u. KR. 1929, 64) 
bier deshalb nodmals aufmertfam gemacht 


fei. 
Srantfurt a. 2. %. Seif. 


Louis Pink: Verblingende Weifen. (Loth- 
tinger Volkslieder.) 2. Band. Heidelberg 
1928. €. Winters Univerfitätsbuchbands 
lung. 420 S. mit reihem Bildfhmud. Preis 
geb. MIE. 8.50. 

Seehr raſch nach dem 1. Band (1926) legt 
der verdiente Heimatforfder Pfarrer Pind 
in Hambad (Lothringen) bundert weitere 
Lieder vor, über deren Aufzeichnung er im 
Anbange forgfaltig Auskunft gibt. Gerade 
diefe Mitteilungen über liederreihe Sänger 
und in Samilien treu bewabrte Gammelbefte 

ben dem Buche befonderen Wert. Daß die 

veder im allgemeinen auch in den belanns 
ten großen Sammlungen aus anderen deut⸗ 
fchen Gebieten vorltommen, ift veritändlich;; 
doch fehlt es nicht an abweichenden Saffıns 
gen, die manches zur Befchichte einzelner 

veder abgeben. Weder die fpradlice Sorm 
nod) der Inhalt der Lieder ift irgendwie 
wefentlid von Srantreich ber beeinflußt, 
mit dem Lothringen doch feit der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis 1870 verbunden war; 
wenn einmal ftatt „Jäger” ,,Doltigeurs” 
erjcheint, jo Ht das faft das einzige Sremde, 
und ein foldhes Wort bitte auch reits des 
Rheines vor 150 Jahren ins Voltslied eins 
dringen können. Das Bud ift als ein wars 
mes Belenntnis bodenftändiger lothringis 
fcher Heimatliebe uns nicht minder wertvoll, 
denn wegen feines reichen Inhalts und dem 
2. Bande, den wieder die anbeimelnden Zeich- 
nungen #%. Bachers fdmiden, ein nicht ges 
geringerer Erfolg zu wünfchen. 


Sranffurt a. M. 9. Zeiß. 


Berichtigung. 


In meiner Anzeige von Dr. Sriedrich Loſch: „Die Brautwerbungsſage der 
deutſchen Spielmannsdichtung“ auf S. 187 des lauf. Jahrganges diefer Zeitichrift bat 
fih ein Sehler eingefchlichen, den ich nicht unberichtigt Taffen möchte, obwohl er den meiften 
Kefern als folder fofort ertennbar fein dürfte. Es muß Zeile 6 v. u. in Beziehung auf die 
Hildefage beißen, daß ihr urfprünglicher Schauplag das nodh germanifche Südufer 
der Oftfee — nicht, wie dort ftebt: das nod nidt germanif he — gewefen fei. Daf 
etwas anderes nicht meine Meinung fein kann, wird. niemand bezweifeln, der meine Whe 
bandlung „Der germanifche Often in der Heldenfage” kennt, in der ich den Llachweis dafür 
erbracht babe, daß die Hildefage von Haus aus bei germanifchen Stämmen am Süudufer 
der Oftfee, alfo vor dem Dordringen der Slaven in jene Gegenden, fpielt. . 

pe Rudolf Muc. 
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Goebenerfdhienen: 


Maffenfunde Europas 


Mit bejonderer Berücfichtigung der Raffengefchichte 
der Hauptvölter indogermanifcher Sprache 


Don Dr. Hans F. KR. Oiinther. 


3. wefentlih vermehrte und verbefferte Auflage. 1929. 342 Seiten mit 
483 Abbildungen und 34 Karten. Geh. Wel. 10.—, wd. Me. 12.—. 


Die foeben erfdienene 3. Auflage tft wieder ftar? exrweitert und vermehri. Jebes Jahr 
bringt ja neue Beobadtungen und Erfenntniffe, die gerade fo ein gewiffenhafter und 
ehrlicher Zorfcher wie Ganther Fritifch barftellen mußte. Die Vermehrung des Umfangs 
betrifft in gleicher Weife die pradtvolle und vielfeitige Bebildung wie den tieffhürfenden Tegt. 


Diefes Buch tft nicht nur eine Fundgrube von Wiffen um rafientundlicde Dinge, fie ift 
ebenfo, ja vor allem aud ein Aufruf an alle, bie fih ein Gefühl für die Ungleichheit ber 
Menfden bewahrt haben und wiffen, dab es nicht gleidgiltig ift, aus welder Art 
Menfden künftig bie VIer Europas fig gufammenfegen. 


Die feltene Vereinigung von Geftaltungstraft, BeobadtungSgabe und Klarheit, bie ben 
Berfafler auSgeidnen und feinen Werken in den weiteften Kreifen Verbreitung verfdafjen, 
mat aud daS Sefen bes neuen Buches wieber befonbers anziehend. Dr. von Cickftedt. 


Das Judentum 


als Tandfchaftstundlich-ethnologifches Problem 
Von Brof. Dr. ©. Baffarge, Hamburg. 


Mit 153 Bildern. Preis. geh. ME 13.—, Lwd. ME. 15.—. 


Ein gang eigenwidfiges Bud, das feinen Weg auf einem anderen Bfade als bem 
ber Raffenforfder, Theologen und Politifer fucht und findet. Landichaftslunde und 
Ethnologie dienen bier als Schlüffel zu ben Gcheimniffen des Judentums. Dadurd if 
das Buch der Sphäre bes Judenbaffes und der Judenverherrlidung entrüdt. Die 
Cigenart bes jadifden Charatters in ihrer WhhAngigheit von ber orientalifden Landfdaft 
und ben orientalifden Lebensformen wird ohne Boreingenommenhelt nad irgendeiner 
Seite unterfudt und einleudtend gemadt. Gerabde fo und nicht anders mußte fi das 
Judentum entwideln. Die wefentliden Ausdrudsformen jübifchen Lebens — bie Jahwe- 
religion und das Ghetto werden eingehend unter Heranziehung vieler Bilder dargeftellt. 
Der Zweigeſchlechterglaube als Urform der Naturreligionen bietet weitere, ganz neuartige 
Gefidhtspuntte für eine aufidlupreide Betrachtung der jübifhen Religionsvorftellungen. 


5. 3. Cehmanns Derlag / Münden GW. 4. 








ee ne EEE SE 


| 





PVerantwortlid —— die wos von „Bolt und Raffe*: Prof. Dr. O. aan Beipsig und Dr. Bruno 2. Münden, . = 
nitvortli® fir dex Ungeigent enteil: &. Waibel, Minden N 23. — Berla nig ReHmann, et 
“ord pox Dr. §. B. Datterer € Cle. Fretfings nee 








— — ee ——— — PSE — — 





ie 


liess ee een —f 


=, 


m 





7 DAY USE 
RETURN TO 


ANTHROPOLOGY LIBRARY 
This publication is due on the LAST DATE 
and HOUR stamped below. 


MAR 18 1.» 


RB17—40m-8,’72 
(Q4186810)4188—A-32 








745348 


UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 








